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I. Auszug aus der ins von ber 103ten Verſammlung des Vereins, am Sten 
Januar 18322. RR 8 8 N 5 L a . 5 5 


1. J. J. K. K. H. H. der Kronprinz und der Prinz Wilhelm von Preußen, 
(Bruder Sr. Maj.) danken für den Empfang der Verhandlungen. © 


2. Ihre Kaiſerl. Hoh. die Frau Großherzogin zu Sachfen: Weimar haben das 


Diplom als Ehren-Mitglied anzunehmen geru herr. 
3. Herr Freiherr v. Spiegel Exc. in Weimar, dankt fuͤr die Ernennung zum 
Ehren⸗Mitgliede. 90 4 Sun: 5 0 eee 

4. Der Schatzmeiſter des Vereins legt den Kaſſen-Abſchluß pro 1832 vor. 
5. Die Handelsgaͤrtner Herren Gebruͤder Baumann in Bollweiler ſenden ver⸗ 
ſchiedene Saͤmereien und die 2te Lieferung ihrer Kamellien⸗Sammlung. 
6. Mittheilungen des Herrn Bergraths Wille in Dortmund uͤber die Lager⸗ 
reife der Birnen, mit Hinweis auf ein diesfaͤlliges Verfahren in Schott: 
land; ferner: uͤber einige aus Neu⸗Orleans empfangene Nuͤſſe (Berthol- 
letia excelsa Humbdt. und Arachis hypogaea) . . . . 


7. Here Revident Meyer in Wien fendet die neueſten Nummern der von ihm 


herausgegebenen Allgem. Oeſterr. Zeitſchrift; von Seiten des Direktors wird 


aufmerkſam gemacht, auf die wachſende Reichhaltigkeit derſelben, mit Hin: 


weis auf die darin enthaltenen Nachrichten über die Heizung der Gewaͤchs⸗ 
haͤuſer mit heißem Waſſer; uͤber die von der Gartenbau⸗Geſellſchaft in Pa⸗ 


ris zu veranſtaltenden oͤffentlichen Frucht-, Gemuͤſe- und Blumen Ausftel: 


lungen, uͤber die Vertilgung der Ringelraupe durch Anwendung von Oel; 
uͤber die Anwendung von Salzwaſſer zur Vertilgung der Erdfloͤhe; . 
Über die Vermehrung der Pflanzen durch Ableger nach Poiteau  -» . 


8. Herr Hofgaͤrtner Schoch in Woͤrlitz ſendet zwei Abhandlungen uͤber die 
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Benutzung des Nadelholzes in den Garten-Anlagen, und über den Ge⸗ 
ſchmack dei Garten ⸗ Anlagen.. 8 
9. Eingegangene Abhandlungen auf die Preisfrage über Mittel gegen die 
Stammfaͤulniß junger Samen pflanzen. 
10. Herr Regierungsrath v. Türk giebt Nachricht über die von ihm kultivir⸗ 
ten beiden Varietaͤten des weißen Maulbeerbaums mit ungewoͤhnlich breiten 
Blaͤttern, Morus grandidentata und M. rotundiſolia. R - 
11. Hr. Ober⸗Landforſtmeiſter Hartig uͤbergiebt ein. Auffaß des Forſtmeiſt. Hrn. 
v. Meyeringck über den Urſprung d. Obſtbaumpflanzungen in d. Elbforſten. 
12. Herr Dr. Cranz auf Bruſenfelde macht we vom Erfolge vers 
ſchiedener Kultur⸗Verſuche; als: * 
a. uͤber den Georgiſchen Hafer; a * » - » . * 
b. 5 hohen Futterertrag der weißen Runkelruͤbe nebſt Kultur⸗Ver⸗ 


fahren; . * * a * * 5 0 1% ED. . 


o, über die Melone von Sarepta. e. l BE 

d. verſchiedene aus England eingekommene Kartoffelſorten. 

e. die Schutzmittel gegen d. Nachtfroſt⸗Schmetterling Phal. brumala). 

13. Des Herrn Kaufmanns Kruͤger Schutzmittel gegen den eben genannten 
Schmetterling. NT ide 

14. Aufſatz des Kunſtgaͤrtners Herrn Kühne über Weintreib ere. 
15. Herr P. Bouchẽ aͤußert ſich gegen das unzweckmaͤßige Köpfen d. Weiden. 

16. Bemerkungen eines Ungenannten über die auch in Mecklenburg wahrge⸗ 
nommene, den Fruchtaugen des Weinſtocks ſchaͤdliche Raupenart. 

17. Herr Link referirt die Abhandlung des Herrn Reg. R. Metzger über den 
Einfluß der von dem Erdboden ausſtroͤmenden Feuchtigkeit. 8 

18. Nachricht uͤber eine noch nachtraͤglich eingegangene Abhandlung auf die 
bereits erledigte Preisfrage über die Abänderung d. Farben d. Blumen ze. 

19. Herr Profeſſor Schuͤbler in Tübingen ſendet zwei Diſſertationen, enthal⸗ 
tend: Unterſuchungen uͤber die mittlere Zeit der Bluͤthenentwickelung meh⸗ 

rerer, vorzüglich in der Flora Deutſchlands einheimiſcher Pflanzen; . 

und Beobachtungen über jährlich periodiſch wiederkehrende Erſcheinungen 

im Thier⸗ und Pflanzenreiche. 8 u „niet s San WIR Tr. 

20. Herr Profeſſor Goͤppert in Breslau ſendet feine im Druck erſchienene 
Beobachtungen über die Bluͤthenzeit d. Gewaͤchſe in d. dort. botan. Garten. 

II. Mittheilung uͤber die Obſtbaumpflanzungen in den Preuß. Elbforſten und uͤber 
deren Entſtehung; vom Forſtmeiſter Herrn v. Meyeringck. N. © 
III. Ueber den Einfluß der von dem Erdboden ausfirömenden Feuchtigkeit auf das 
Reifen der Früchte, vom Reg. R. Hrn. Metzger. 
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Februar 1832. 
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1Iᷓ.ł Aufzählung der eingegangenen Preisbewerbungen auf die Fragen: über die 
beſten Mittel zur Vertilgung der den nutzbaren Pflanzen ſchaͤdlichen In⸗ 

ſekten; ferner uͤber die Mittel gegen die Stammfaͤulniß junger Samen⸗ 
pflanzen, und uͤber die Bedingungen und SEE, unter denen das 

31 u. 32 
2. Einſendung der 26ſten Lieferung der Verhandl. der oͤkonomiſchen Geſellſch. 
in Dresden, aus welcher herausgehoben wird: die Methode der Aufbewah⸗ 
rung des Obſtes im Freien, nach Art der Kartoffeln, n auf ver⸗ 


ſchtedene andere Methoden. 


Fuͤllen der Blumen erfolgt. 
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3. Die Landwirthſch. Geſellſchaft zu Celle ſendet den ten Band der neuen 
. Schriften des Hrn. Freiherrn v. Hammerſtein, enthaltend 
die gekroͤnte Preisſchrift uͤber die Verbeſſerung der natuͤrlichen und kuͤnſt⸗ 
lichen Schafweiden, 

und eine Abhandlung über den Anbau des Schiffbauholzes, beſonders des 


Krummholzes, 
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nebſt Beobachtungen über die Entſtehung des Bernſteins. 
4. Herr Dr. Cranz uͤbergiebt ſein herausgegebenes Sendſchreiben an die indu⸗ 
ſtrieuſen Landwirthe Neu-Vorpommerns. 
5. Die oͤkonomiſche Sektion der Schleſiſchen Geſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche 


Kultur meldet den Schluß der bisher erſchienenen Schleſ. Monatsſchrift 
unter Einſendung des Decemberhefts pro 1831. 
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Der Direktor macht auſmerkſam auf die darin erwaͤhnte Schrift des Pres 
digers Siemer, uͤber die Mittel gegen die Spaniol⸗ und Baumweißlings⸗ 
raupe, mit Bezug auf die von Herrn Dr. Cranz beſchriebene Miſchung v. 
Kolophonium und Oel zur Abwehrung des Nachtfroſtſchmetterlinges Pha- 
laena brumata) von den Obſtbaͤumen, 
ingleichen auf den in jener Schrift empfohlenen Anſtrich der Baͤume ge⸗ 
gen Wilds und Viehfraß. 


Herr v. Bredow bezieht ſich bei dieſer Gelegenheit auf den in Nordholland 
uͤblichen Anſtrich der Baͤume mit Oelfarbe. 
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6. Herr Juſtizrath Burchardt hat dem Vereine ein jetzt ſehr ſeltenes Werk 


von Bellon geſchenkt. 
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7. Nachricht des Herrn Erzprieſters Maſſell, das Moos v. alen Obſtbaͤu⸗ 
men durch Abſchaͤlen der Rinde zu entfernen. - 
8. Berichterſtattung des Herrn Kammer⸗Aſſeſſor Schaeffer in Pleß uͤber die 
Fortſchritte der Obſtbaumzucht in dortiger Gegend, durch Einwirkung der 


Dorfſchullehrer 
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nebſt Aeußerung uͤber den unguͤnſtigen Erfolg der von dem Forſt⸗Sekretair 
Floß gemeldeten Methode des Pfropfens von Ebereſchen, u. Nachricht von 
einem Verfahren zur Vertilgung der Blattlaͤuſe. 37 u. 38 
9. V. d. Handelsgaͤrtner Herrn G. Fr. Seidel in Dresden, wird der Meer⸗ 
od. Seekohl (Crambe maritima) als die vorzuͤglichſte Futterpflanze geruͤhmt. 38 
10. Herr Profeſſ. v. Schlechtendal macht aufmerkſam auf das angekuͤndigte 
Kupferwerk des Herrn Praͤſid. Prof. Nees v. Eſenbeck uͤber die Aſtern. 38 
11. Derſelbe Referent macht Mittheilung von einigen von ihm für, die Ver: 
handl. uͤberſetzten Aufſaͤtzen aus Loudon's Gaͤrtner⸗Magazin, als: die Ein⸗ 
richtung des neuen Marktes von Covent⸗Garden in London; Anwendung 
des heißen Waſſers ſtatt der Lohe zur Heizung des mittlern Beetes eines 
Warmhauſes; Beſchreibung von Treibkaſten; uͤber Kultur der Hahnen⸗ 
kaͤmme, Balſaminen, Orchideen ac. .. SEO cee 39 
12. Nachricht des Herrn Grafen von Hagen über Digitaria filiformis. 39 
13. Nachricht von der in England aufgekommenen Liebhaberei der Samm⸗ 
lung ausgezeichneter Varietäten von Federnelke n. 40 
14. Notiz über eine Hebemaſchine zur Verpflanzung großer Baͤunme. 40 
15. Herr Hofgaͤrtner Voß uͤbergiebt eine große Ungariſche Angurie. 40 
V. Erfahrungen hinſichtlich der Reinigung der Obſtbaͤume von Moos durch Abſchälen 
der Rinde, vom Erzprieſter Herrn Maſſelll. 018i B e > 41 
VI. Extrakt aus einem Schreiben des Kammer⸗-Aſſeſſors Herrn Schaeffer in Pleß über 
die Vertilgung der Blattlaͤuſe.. Sid Ae 5620055 5 8 43 
VII. Auszug aus der Verhandlung von der 105ten Verſammlung des Vereins am 
Aten März 1822. aim zi zu ger gan Stat ad IR „ 47 
1. Nachricht v. der Bildung eines Landwirthſchaftl. Vereins zu Regenwalde. 47 
2. Nachricht v. d. Bildung einer neuen Gartenbau-Geſellſch. in Braunſchweig. 47 
3. Die Gartenbau-Geſellſchaft in Paris ſendet ihre Annalen. 48 
4. Notizen über die von dem Thuͤringer Gartenbau⸗Vereine in Gotha veran⸗ 
ſtaltete Gruͤudung eines pomologiſchen Kabinets von Wachsfruͤchten und 
deſſen Fortſetzung durch Nachbildungen aus papier mache. 48 
5. Mittheilung deſſelben Vereins über einen Plan zum Vertriebe guter Saͤ⸗ 
mereien, . . . R B 3 . . . . . . 48 
und über die beabſichtigte Vergleichung und Berichtigung der in Deutſch⸗ 
land unter verſchiedenen Namen gebauten Gemuͤſeavten. oe 49 
6. Herr Paſtor Steiger giebt Nachricht von der fortſchreitenden Wirkſamkeit 
der Thüringer Gartenbau-Geſellſchaft zu Heringen und Nordhauſen. 49 
desgl. Notiz über die ſich dort vorfindende pillentragende Neſſel (Urtica 
pilulifera). 8 ° ° Nie 5 SG % » 49 
und über ein dort befindliches Exemplar von Sorbus domestica . . 50 
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7. Herr Juſtizrath Burchardt zu Landsberg a. W. giebt Nachricht von der 
Erfindung des Abſchaͤlens der Rinde der Obſtbaͤunmne. - 
derſelbe ſendet noch ein altes jetzt feltenes Werk, Belloni de Arboribus 
coniſeris. . . . . 0 N 0 ö h . . 
8. Herr Graf vom Hagen giebt weitere Nachricht über feine verſuchsweiſe 
Anzucht von Digitaria filiformis. x R 8 . „bd 1 


Herr Garten-Inſpektor Mertens in Herrenhauſen theilt feine Beobachtun: 


gen mit, uͤber die Einwirkung der ſchwarzen Farbe der Spalierwaͤnde auf 
das Reifen der Früchte . Ae t Nenn Wo 0 
und uͤber den Einfluß des Gemaͤuers auf das fruͤhere Reifen d. Fruͤchte 
im Allgemeinen, mit Bemerkungen uͤber die Wirkung der Nachtfroͤſte im 
N 5 0 I. 8 Ends 
fo wie über den günftigen Erfolg der eänftichen ſtaͤrkeren Befruchtung meh: 
rerer langſam blühenden Nebenarten, . 0 8 8 . 0 © 
mit dem Verzeichniſſe feiner Bosquet. Pflanzen und Weinſtoͤcke. 8 0 

10. Herr Ritterſchafts-Rath v. Katte auf Roskow giebt Nachricht von feiner 
Methode der Vertilgung d. Raupen mittelſt Anwendung v. Schießgewehr. 

11. Der Prediger Benecke hat den Betrag der von ihm ausgeſetzten Praͤmie 
für das beſte Schutzmittel gegen den Nachtfroſt-Schmetterling (Phalaena 
brumata), mit 100 Thlr. Obligationen deponirt. . 8 5 8 0 
Derſelbe uͤbergiebt Exemplare des von ihm diesfaͤllig verbeſſerten Eh 
ſchen Trichters. . . & 9 2 . 0 

12. Herr Link referirt die vom Herrn Hofgaͤrtner Bosse in Oldenburg einge 
ſandten Mittheilungen, als: 


„Beſchreibung eines Mittels gegen die Phalaena brumala ; dl 
. feine Methode der Abwendung des Stachelbeerfpanners oder Harlekins; 
. die Anwendung eines probat befundenen Mittels gegen die Blattlaus 


(Aphis lanigera); , 6 0 0 > 0 8 . » 


5 über das Wachsthum der ai: . 973 8 0 


uͤber die Wirkungen des Nachtfroſtes vom Mai 1831. 3 R 5 
Befchreißung einiger Baſtardpflanzen von Crinum und Amaryllis; . 


. über die Kultur der Cryplostegia grandiflora R. Brown und über 


Dichorisandra thyrsiflora Mikan; . 8 8 8 2 9 


. über die Benutzung der jungen Blaͤtter d. Runkelruͤben als Spinat; . 


13. Herr Paſtor Haͤnnings in Eichhorſt ſendet Modell und Beſchreibung ei— 
ner cylünderförmigen Maulwurfs falle. 8 0 8 x 8 

14. Der Herr Geh. Med. Rath Dr. v. Graefe referirt über verſchiedene ita— 
lieniſche Weizenarten unter Vorzeigung von Proben . 


50 
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e 
15. Herr Haͤßler zu Weißenſee in Thuͤringen ſeudet die fünf erſten 90055 15 
gaͤnge feiner Blumenzeitung.. . . nee . — 0 . 56 
16. Von Herrn Kunſtgaͤrtner Fauſt iſt zur Anſicht aufgeftellt, eine 7 Fuß 
hohe Blumen-Pyramide, die von der Verſammlung zur Ueberreichung an 
des Königs Majeſtaͤt beſtimmt ward... „ 5 
VIII. Anhang zu den Statuten des Thuͤringer Gartenbau-Vereins in Gotha, wegen 
des Vertriebes von Saͤmereien. „ - N 58 
IX. Ueber die Erfindung des Abſchaͤlens der Rinde der Obſtbaͤume, Behufs der Be: 
‚förderung der Tragbarkeit und der Verjuͤngung der Stämme, vom Juſtizrath 
Herrn Burchardt. . . EN RL ED REN Ba al 
X. Extrakt aus einem Schreiben des Herrn Garten : Snfpeftor Mertens zu Herren: 
hauſen (ſ. No. VII. ad 9.) . . ° . 8 8 . o „ 67 
XI. Verſchiedene Mittheilungen des Hofgaͤrtners Herrn Boſſe in Oldenburg (ſ. No. 
WII i — ih). ß a en 
XII. Auszug aus der Verhandlung von der 106ten Verſammlung des Vereins am Sten 
April 1832. . . . . - . * 2 + . A „ 85 
J. Se. Majeſtaͤt der König ah dem Vereine für die überreichte Blumen: 
gruppe Allergnaͤdigſt zu danken geruhet.» - » 3 e 
Herr Profeſſor Lippold in Rheims und Herr Pfarrer Pracht in Schoͤ⸗ 
ningen danken fuͤr die empfangenen Diplome als korreſpondir. Mitglieder. 85 
3. Die Maͤrk. oͤkon. Geſellſchaft in Potsdam ſendet den 10ten Jahrgang ih⸗ 
res Monatsblattes, und die Landwirthſch. Geſellſchaft in Celle die Schrift 
des Herrn v. Schwerz, über den Grasbauu 0. 5 
4. Von dem Erfurter Gewerbe-Vereine iſt eingeſendet: der gedruckte Vortrag 
in der Verſammlung vom 2ten Februar 1832, worin die Vorzuͤglichkeit d. 
Langmannſchen Kartoffel geruͤhmt, und von den Verſuchen mit Symphy- 
tum asperrimum als Viehfutter, Nachricht gegeben wird; ferner: der 
Bericht d. Apothekers Hrn. Bilz über Opium-Bereitung aus inlaͤnd. Mohn, 
und ein Meſſer zum Schneiden der Bohnenſchoten. n. 87 
5. Se. Exc. der Herr Ober-Praͤſident v. Vincke in Muͤnſter ſendet ein von 
dem Profeſſor Herrn Benzenberg zum Geſchenk uͤberwieſenes Eremplar ſei⸗ 
nes Werkes über das Hoͤhemeſſen mit der Queckſilberw age. 
6. Herr Juſtizrath Burchardt in Landsberg a. W. ſendet eine Abhandlung 
über die Kultur der Haſelnuͤſſe, mit Nachrichten über einige, durch unge⸗ 
woͤhnliche Große beſonders merkwuͤrdige Kafelnußbäume. . e 
Herr Kaufmann Rupprecht in Mittenwalde ſendet Saͤmereien aus Caracas. 
8. Herr Landrath Baerſch in Pruͤm giebt Nachricht von einigen in dortiger 


Gegend wild wachſenden merkwuͤrdigen Pflanzen, wie Cypripedium Cal- 
55 


ceolus ele. 2 0 . . B . 
9. 


62 
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Herr Apotheker Weichert zu Lautenburg empfiehlt die Benutzung einheimi⸗ 
ſcher ſchoͤn bluͤhender Gewaͤchſe in Blumengarten. . is 800 


10. Heer Prediger Helm referirt uͤber das krautartige Pfropfen (greffe her- 


XIII. Beiträge zur Geſchichte der Kultur der Haſelnuͤſſe und ihrer Sorten, vom Ju: 
ſtizrath Herrn Burchardt . . . R . 5 0 r 


bacée). „ — — * 0 0 0 * * * D 


91 


93 


XIV. Vom krautartigen Pfropfen (grelle herbacée), aus den Annales de Institut 


Royal 


horlicole de Fromont. Vom Prediger Herrn Helm. 5 x . 146 


XV. Auszug aus der Verhandlung von der 107ten Verſammlung des Vereins, am 


6ten Mai 1832. 8 80 . . . . 0 8 5 0 0 159 
1. Der Aufſatz des Herru P. Bouche über das Köpfen der Weiden, iſt den 


2. 


7 


5 


ſaͤmmtlichen Koͤnigl. Regierungen der Monarchie zur Aufnahme in die 
Amtsblaͤtter mitgetheilt. 8 2 5 N 8 6 , 
Verſchiedene Mittheilungen des Zeichnenlehrers Hrn. Rautenbach in Soeſt 
uͤber Blumenzucht, insbeſondere Nelkenzucht; 0 0 8 159 
ſo wie uͤber die Vorzuͤglichkeit der dort angebauten ſchwarzen Kartoffel. 160 


Bemerkungen des botaniſchen Gaͤrtners Herrn Meyer in Regensburg uͤber 


die Stammfaͤulniß junger Samenpflanzen. e eee LEO 
Herr Profeſſor Hornſchuch in Greifswald berichtet uͤber die Kultur der 
Trachymene coerulea Graham, zur Gewinnung reifen Samens. 161 


Herr Baron v. Kottwitz in Nimptſch macht Mittheilung von einem ſich 


ihm bewaͤhrten Mittel gegen die Erdfloͤhe. . 05 8 0 8 161 
Hr. Prediger Haennings in Eichhorſt giebt Nachricht v. d. Anwendung fein 
geſtoßenen ungeloͤſchten Kalks zur Vertilgung der Raupen durch Bepude— 
rung der Baͤume ; 8 1 0 8 8 161 
ferner: von der in Amerika befindlichen Methode, das Obſt lange und gut 
ee e 02 
Gutachtliche Meinung des betheiligten Ausſchuſſes uͤber ein v. d. natur⸗ 
forſch. Geſellſch. zu Goͤrlitz mitgetheiltes Schutzmittel gegen d. Raupenfraß. 162 


Herr Graf v. Brühl ſendet Samen von der in der Gegend von Neuf— 


chatel vorkommenden kleinen Bergerle (Alnus viridis de Cand.) .. 162 
Bemerkungen des Herrn Link uͤber dieſen Strauch, wonach derſelbe eigent— 
lich eine Birke iſt (Betula ovata Schrank). . . 8 9 . 163 


9. Herr Bar. v. Lenz zu Batow ſendet Ananas-Kartoffeln, u. berichtet über 


den unguͤnſtigen Erfolg der verſuchsweiſen Anzucht v. Linſen aus Sicilien. 163 


10. Herr Link referirt eine Mittheilung des Hrn. Prof. Runge uͤber die merk— 


wuͤrdige Wirkung des Terpentinoͤls auf die Blattgelenke der Mimosa pu- 
een 1061 


II. Derſelbe Referent giebt Nachricht von dem nach dem Jahresberichte der 


** 
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ſchleſ. Geſellſch. für vaterl. Kultur, von dem Hrn. Bar. v. Kottwitz fort: 
geſetzten Verſuchen des Anbaues verſchiedener nutzbarer Gewaͤchſe . 164 
12. Herr Prediger Helm halt Vortrag Über die Wirkſamkeit der Gärtner: 
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115 1 S. König. Hebei der Kronprinz und Se. King, Hebei der 
Prinz Wilhelm, Bruder Sr. Majeftär, baben dem Vereine für. die, Ueberrei⸗ 
chung der 16ten Lieferung ſeiner Verhandlungen zu danken „gerubet, 5 
ei Ihre Kaiſerliche Hoheit die Frau Großherzogin zu Sachſen Weimar 
haben mittelſt büldreichen Kablnetsſchreibens vom 9. l December 1531, 
das uͤberreichte Diplom als Ehrenmitglied des Vereins anzunehmen und den⸗ 
ſelben boch ſtihrer Tbeilnahme zu verſichern, gerubet. a 

IIũI. Se. Excel lenz ber. Ober, Hof⸗M arſchall Herr Felber von Spiegel in 
Weimar dankt dem Dahn für des e 1 als e dee 
Kaſſen Aeyahlub pro 1831 vorgelegt ans Nach 0 beg die wirk⸗ 
(er Einnahme im Laufe des verfloſſenen Sof... 

res überhaupt , 3610 blk. 1⁰ Sgr. 6 Pf. 
pro 1532 waren bereit eingegangen . 70 In nz 
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Die Ausgabe be; 
trug pro 1831 3564 Rehlr. 27 Sgr. 9 Pf. 
pro 1832 waren 
bereits ausgegeben 172, — — : 


373606 „ 


mithin iſt vorgeſchoſſen 56 Rthlr. 17 Sgr. 3 Pf. 


wogegen pro 1831 an ruͤckſtaͤndigen Beiträgen noch eingehen ſollen 1130 Kepler. 
deren baldgefaͤllige Einſendung dringend gewuͤnſcht werden muß, wenn die Wirk 
ſamkeit des Vereins angemeſſen gefoͤrdert werden ſoll, da die eingegangenen 
Verpflichtungen der Geſellſchaft, auf die ſtatutenmaͤßigen Beitraͤge der Mit: 
glieder baſirt ſind. Der Beſtand des Schatzes iſt nachgewieſen mit 4804 Kthlr. 
5 Sgr. 4 Pf und befindet ſich in einem blechernen Kaſten unter dreifachem 
Verſchluß im Depoſitorio des Koͤniglichen Hohen Miniſteriums der Geiſtli— 
chen Unterrichts und Medizinal Angelegenheiten. 

V. Von den Handelsgaͤrtnern Herrn Gebr. Baumann in Bollweiler, un— 
ſeren Ehren⸗Mitgliedern iſt außer verſchiedenen zur angemeſſenen Vertheilung 
beſtimmten Gehoͤlz- und Staudengewaͤchs⸗Saͤmereien und einer kleinen Parthie 
Samen des in unſeren Verhandlungen ſchon mehrfach erwähnten, auch ſchon 
von dem Gutsbeſtzer Herrn Nathuſius zu Althaldensleben bis zu 10 Fuß 
Höhe erzogenen Vendeer Rieſenkohls, noch eingeſandt, die zweite Lieferung ih⸗ 
rer Bollweiller Camellien⸗ „Sammlung. Dieſem Hefte j jener werthvollen Samm; 
lung findet ſich vorgedruckt die aus unſeren Verhandlungen (Is5te Liefer. D. 
317) entlehnte Anleitung des Kunſtgaͤrtners Herrn Limprecht das Abwerfen 
der Knospen bei den Camellien zu verhindern. Die Herren Verfaſſe er ſchil⸗ 
dern dieſe Anleitung mit ihren eigenen Erfahrungen übereinstimmend und für 
gen am Schluſſe nur noch hinzu, daß ſie zur Förderung des üppigen Woch, 
ſes und freudigen Blüßens der Camellien, ſich einer kleinen Haudſpr: tze bedie⸗ 
nen, um die Camellien⸗Pflanzen zu allen Jahreszeiten Morgens und Abends 
zu beſpritze. „Es geſchieht dies jedoch,” bemerken die Herren Gebr. Bau⸗ 
mann in ihrem Zuſatze wortlich, nur mit lauem Waffer, während die Pflan⸗ 
zen im Winter in den Häufern ſtehen, bei heller trockener Witterung, wo in 
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ſolchen geheizt werden muß, um die gehoͤrige Temperatur zu unterhalten und 
dann in der Zeit wo ſie ins Freie geſtellt werden, wenn die Witterung hell 
und warm iſt. Dieſe Beſpritzung erſetzt den wohlthaͤtigen Thau, der den 
Pflanzen ſo unentbehrlich iſt, und aus Mangel deſſen gemeiniglich die Knos— 
pen abfallen und die Pflanzen ſelbſt leiden.“ 

VI. Herr Bergrath Wille in Dortmund theilt uns in einem Schreiben 
vom 1Tten December pr. die von ihm gemachte Beobachtung mit, daß die 
Birnen überhaupt, vorzuͤglich aber die Winterbirnen, im verfloſſenen Jahre 
(1831) ihre Lagerreife weit fruͤher als ſonſt erlangt und einige derſelben z. B. 
die Colmar, die Winter⸗Eierbirne u. a., ſchon im November genießbar geweſen 
und im December ſchon wieder ihren guten Geſchmack verloren hatten, waͤh— 
rend ſie ſonſt erſt im Januar am angenehmſten zu ſchmecken pflegten. Der 
Direktor nahm hieraus Veranlaſſung auf eine Notiz im Bulletin des seien- 
ces agricoles et economiques (Mars 1831. p. 227) hinzudeuten, nach 
welcher in den Verhandlungen der Schottlaͤndiſchen Gartenbau-Geſellſchaft von 
Herrn Howiſon mitgetheilt wird, daß er ſeine Birnen einige Wochen vor der 
Reifzeit abnehme und in einem Zimmer, in dem eine gleichmaͤßige Temperatur 
von 58 bis 60 Fahrenheit unterhalten werde, in Fächern lege, wo fie nach 
Verlauf von 10 Tagen vollkommen reif wuͤrden. Auch Melonen im October 
vor der Reife abgenommen und auf dieſelbe Weiſe behandelt, haben nicht nur 
vollkommene Reife ſondern auch ein vorzuͤgliches Aroma erlangt. 

Herr Wille fuͤgt ſeinem Schreiben noch einige, aus Neu-Orleans ihm 
zugegangene Nüſſe zweierlei Art bei. Herr Link bemerkt darüber: die eine 
dieſer Nußarten ſei die Nuß von der Bertholletia excelsa Humboldt, 
welche die Portugieſen Noces de Maranhao nennen und ihres beſonderen 
Wohlgeſchmackes wegen ſchon haͤufig auch auf den übrigen Europaͤiſchen Maͤrk— 
ten unter dem Namen Braſiliſche Nuͤſſe vorkomme, aber doch in Europa nicht 
gebaut werden koͤnne, da fie am Amazonenſtrome und am Oronoco im heiße— 
ſten Amerika wachſe. Die andere Nußart erkannte Herr Link fuͤr die Erdnuß, 
(Arachis hypogaea) die auch in Amerika einheimiſch, aber doch in weniger 
warmen Gegenden und ſchon ſehr verbreitet, auch in Europa in Miſtbeeten 
gut zu ziehen iſt und friſch und geroͤſtet eine wohlſchmeckende Speiſe liefert. 
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Eine eigene Abhandlung über die vorzüglichen Eigenſchaften und die Kultur 
dieſer Erdnuß iſt vom Profeſſor Vaſſalli-Eandi i. J. 1807 in Turin in Itas 
lieniſcher Sprache erſchienen, unter dem Titel Saggio Teorico-Pratico so- 
pra TArachis hypogaea, mit zwei Annen und en ne in der 
Bibliothek des Vereins. ; 10 

VII. Von dem Fuͤrſtlich Schwurſeubergſchen Revidenten rn e 
in Wien empfingen wir die neueſten Nummern der von ihm herausgegebenen 
Allgemeinen Oeſterreichiſchen Zeitſchrift fuͤr den Landwirth, Forſtmann und 
Gärtner. Der Direktor machte auf die wachſende Reichhaltigkeit dieſer hoͤchſt 
intereſſanten Zeitſchrift beſonders aufmerkſam. Die vorliegenden Blaͤtter ent⸗ 
balten in ſpecieller Beziehung auf den Gartenbau außer der auch ſchon in ums 
ſeren Verhandlungen (Löte Lieferung S. 324.) abgedruckten Abhandlung des 
Herrn Thomas Tredgold über die vorhin gedachte Heizung der Gewaͤchshaͤuſer 
mittelſt Circulation von heißem Waſſer und der des Herrn Weeskes aus Lou- 
dons Gardeners Magazine (des XXX. April 1831), ſo wie der Beſchrei⸗ 
bung eines verbeſſerten Keſſels zu dieſem Behuf von John Mearns Gr. 36.) 
noch mehrere andere beachtenswerthe Nachrichten, unter andern: a 
in Nr. 28, uͤber die von der Gartenbau-Geſellſchaft in Paris becbſchelgte Ber, 
anſtaltung öffentlicher Ausſtellung von Blumen, Früchten und Gemuͤſen, unter 
Ausſetzung von PreisMedaillen für die vorzuͤglichſten Produete; N 
in Nr. 31, die Empfehlung eines Mittels gegen die Ringelraupe, darin beſtehend, daß 
man zur Zeit des Sonnenaufgangs und des Nachmittags oder des Abends, wo die 
Raupen gewöhnlich die aͤußeren Zweige der Baͤume verlaſſen haben und in. 
Haufen von mehreren Hunderten zuſammen gekrochen ſind, mit einer an einem 
leichten Stocke befeſtigten in Hanf- Lein- oder Baumoͤl getauchten Feder, das 
ganze Raupenlager leiſe überfahren ſoll. In weniger als einer Viertelſtunde 
ſollen alle Raupen todt ſein und in 1 zwei Tagen 1 zu 
Boden fallen, 
in Nr. 32, ein Mittel gegen die Erdfloͤhe, deſen Mwendung züglach das 
Wachsthum der Pflanzen befoͤrdert, naͤmlich die Begießung derſelben des 
Abends bei ſtillem Wetter mit Waſſer, worin fo viel Salz aufgeloͤſet iſt, als, 
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es aufloͤſen kann, und zwar in ſo ſanfter Weiſe, daß das Waſſer an den Pflan⸗ 
zen haͤngen bleibt; 

in Nr. 34, eine ſehr bemerkenswerthe Abhandlung von Poiteau uͤber die Ver⸗ 
mehrung der Pflanzen durch Ableger mit dahin gehoͤriger Abbildung. 

VIII. Der Herr Hofgaͤrtner Schoch in Woͤrlitz ſendet uns zwei Ab- 
handlungen über die zweckmaͤßige Benutzung des Nadelholzes in den Garten⸗ 
Anlagen und uͤber den Geſchmack bei Garten-Anlagen. Hinſichtlich der Tests 
gedachten Abhandlung nahm der Direktor Bezug auf Schillers kleine proſaiſche 
Schriften (Ater Theil S. 235.) wo uͤber einen ſehr befriedigenden Beitrag zur 
Ausbildung des deutſchen Gartengeſchmacks geiſtreich und ausführlich. geurtheilt 
wird, ein Beitrag der ſich in dem Tübinger Garten-Kalender von 1795 findet. 
Indeſſen werden die dankenswerthen Aufſaͤtze des Herrn ıc. 00 dem bethei⸗ 
ligten Ausſchuſſe vorgelegt werden. 

IX. Auf die ſeit dem Jahre 1829 laufende Preisfrage des Vereins 
„durch welches bewaͤhrte, wohlfeile und leicht anwendbare Mittel iſt 
der Stammfaͤulniß junger Samenpflanzen, namentlich der Kohlarten, 
Levkoyen, Malven u. ſ. w. vorzubeugen und zu verhindern“ 

iſt recht zeitig eine Abhandlung eingegangen, unter dem Motto: 

Quae nocent, docent. ; 
Dieſelbe wird zur Sammlung genommen und dem betheiligten Ausſchuſſe zur 
Prufung des vorgeſchlagenen Mittels uͤberwieſen werden, da die Zuerkennung 
des auf 10 Stück Friedrichsd'or feſtgeſetzten Preiſes bis dahin vorbehalten 
worden iſt, daß das Mittel geprüft und bewährt gefunden worden. 

Uebrigens hat unſer Mitglied der hieſige Kunſtgaͤrtner Herr Schulze be— 
reits — ohne auf den Preis zu konkurriren — in der 13ten Lieferung unſe— 
rer Verhandlungen S. 387. über den Gegenſtand ſich ausgeſprochen. 

X. In Bezug auf die in der Verſammlung vom 13ten July v. J. er 
waͤhnten Abhandlungen des Direktors der Baumſchule des Rhone-Departements 
Herrn Madiot in Lyon, über die Kultur des weißen Maulbeerbaums und deſ⸗ 
ſen Anerbieten, auf Verlangen eine Million junger Maulbeerbaͤume à 26 — 
30 Fr. pro Tauſend aus ſeinen großen Anpflanzungen zu liefern, meldet uns 
Herr Regierungs⸗Rath v. Turk in Potsdam, daß er die beiden Varietaͤten des 


weißen Maulbee rbaums, deſſen ungewöhnlich breite Blaͤtter in dem ander 
Werke des Herrn Madiot 15 bg ung 
Etude, culture et in du murier en 1 Renee, Lyon 

1827. 8.“ 7 114 P 
abgebildet ſind, auch in Potsdam kultivirt 5 die Blätter von 35 Arihmten 
außerordentlichen Größe und Qualität erzielt hat. Doch ſtellt Herr v. Türk 
noch in Frage: ob dieſe Varietaͤten unſeren Winter beſtehen und wie die Blaͤt— 
ter zum Futter für die Seidenwuͤrmer ſich eignen werden. Noch fuͤgt Herr 
v. Tuͤrk die Bemerkung hinzu, daß von drei Verſuchen, hochſtaͤmmige Maul⸗ 
beerbaͤume aus dem ſuͤdlichen Frankreich in groͤßerer Menge anzupflanzen, dies 

der erſte gelungene ſei. Herr Madiot nennt dieſe beide Vaxrietaͤten: 
Morus grandidentata und 

—  rotundifolia. ' 

XI. Im weiteren Verfolg der in unſeren Verhandlungen (13te Liefe⸗ 
rung S. 377. und 14te Lieferung S. 5. und 11 — 18.) erwähnten Mitthei⸗ 
lungen des jetzt verſtorbenen Herrn Rendanten Nieter zu Döllnig über die in 
den Waldungen der dortigen Gegend befindlichen Obſtpflanzungen, hat Herr 
Ober⸗Landforſtmeiſter Hartig einen Aufſatz des Forſtmeiſters Herrn v. Meyer: 
rinck über den Urſprung der Obſtbaumpflanzungen in unſeren Elbforſten uns 
mitgetheilt, der, ſeines hoͤchſt intereſſanten Inhalts wegen, zur Aufnahme in 
unfere Verhandlungen beſtimmt iſt ). 

XII. Herr Dr. Cranz auf Bruſenfelde bei Fiddichow macht uns Mit: 
theilung von den Reſultaten verſchiedener Kultur-Verſuche mit den von Sei⸗ 
ten des Vereins ihm uͤberwieſenen Saͤmereien. Dahin gehoͤrt:— 

1) der nach der Erwähnung in unſeren Verhandlungen 13te Lieferung 
S. 328. von Herrn Otto i. J. 1829. aus England von der Beſitzung des 
jetzt verſtorbenen Herrn Barklay zu Bury-Hill bei Dorking mitgebrachte Geor⸗ 
giſche Hafer, der von 45 Metze bei der ungünſtigen Witterung des vorigen 
Jahres zwar nur 1 Scheffel 3 Metzen Ertrag lieferte, aber das Gewicht von 
60 Pfund pro Scheffel hatte, wogegen der von Herrn Cranz gebaute Bales⸗ 
felder 
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felder Eifel⸗Hafer bei reichen Ertrage (18 Scheffel von 1 Scheffel Ausſaat) 
64 Pfund pro Scheffel ſchwer war, daher Herr Cranz fortfahren wird beide 
Sorten zu cultiviren. 

2) die von Herrn Otto gleichfalls aus England en Turnips 
haben ſich bei Herrn Cranz als Viehfutter gebauet nicht beſſer als unſere wet; 
ßen Futter⸗Ruͤben erwieſen. Dagegen ruͤhmt Herr Cranz den hohen Futter: 
Ertrag der weißen Runkelruͤbe von der er im verwichenen Sommer auf einen 
Morgen ſeines Gartens, obgleich vielfach unter Baͤumen gebaut, 11 Wſpl. oder 
264 Ctr. ohne Blaͤtter und Köpfe, bei zweimaligem Behacken, gewann. Nach⸗ 
richtlich fuͤgt Herr Cranz hinzu, daß er den Anbau der Runkelruͤben dadurch 
ausnehmend erleichtert zu haben glaube, daß er den Samen einige Tage vor 
dem Stecken, zuerſt in Waſſer und dann, nicht allzu hoch in einem Kaſten lie⸗ 
gend, aufquellen und dem Keimen nahe bringen, dann aber auf friſch gepfluͤg⸗ 
tes oder gegrabenes Land, in die mit dem Marqueur oder einem mehrſchari⸗ 
gen Pflug gezogenen, 20 bis 22 Zoll breiten Reihen und in den Reihen auf 15 
Zoll Entfernung ſtecken ließ, was pro Morgen von einer Tagloͤhnerin fuͤglich 
verrichtet werden kann. Dadurch gehen, nach der Erfahrung des Herrn Cranz 
die Rüben eben fo ſchnell als das Unkraut auf und koͤnnen nun in den Rei⸗ 
hen bald behackt, die zuviel aufgegangenen verzogen und dann weiter mit der 
dreiſcharigen Pferde-Schaufel recht gruͤndlich in den Zwiſchenreihen bearbeitet 
und ſpaͤterhin noch etwas, aber weniger als die Kartoffel, mit der Pferdhacke 
angepfluͤgt werden. 

Herr Cranz erachtet dieſes Verfahren fuͤr das einfachſte, ſicherſte und 
wohlfeilſte, weil das Verpflanzen koſtbarer, mehr von der Witterung abhaͤngig 
iſt und jede gepflanzte Ruͤbe, da ſie mehrere Seitenwurzeln als die geſteckte 
hat, im Winter leichter Schaden nimmt und 1 N) hn In ſtark als 
die aus geſtecktem Samen wird. 

3) Ueber die in der 1 vom Iten Januar v. J. (Verhandl. 
16te Liefer. S. 22.) erwaͤhnte Melone von Sarepta, von der wir den Sa— 
men durch den Herrn Regierungs-Direftor Herquet in Fulda empfingen, be 
merkt Herr Cranz daß er nie eine Melone von ſo hoher e fee, 
fen, ſie trug ihre Fruͤchte Anfangs September. 

Verhandlungen 9. Band. 2 
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4) Von den in der 13ten Lieferung unſerer Verhandl. S. 344 — 345 
naͤher erwaͤhnten durch Herrn Otto aus England uns zugekommenen vier Kar⸗ 
toffel⸗Sorten (ſ. auch Verhandl. 15te Lieferung S. 240 und 313.) ruͤhmt 
Herr Cranz insbeſondere die fruͤhe Miſtbeet⸗Kartoffel die der frühen Engliſchen 
Nieren⸗Kartoffel bei gleichzeitiger Ausſaat, in der Reife noch um einige Tage 
zuvor kam und ſich als eine ſehr fein ſchmeckende fruͤhe Sorte bewaͤhrte. Herr 
Cranz hebt bei dieſer Gelegenheit wiederholentlich die vorzuͤglichen Eigenſchaf— 
ten der in unſeren Verhandlungen mehrfach geruͤhmten ebenfalls durch Herrn 
Otto aus England eingeführten Liverpool⸗Kartoffeln hervor, die ihre wirthſchaft⸗ 
liche Nutzbarkeit fortdauernd bewaͤhrt. 

5) Noch bemerkt Herr Cranz in Bezug auf die nach der Löten Lieferung 
der Verhandl. S. 267. angeregten Schutzmittel gegen den Froſt⸗Nachtſchmet⸗ 
terling Phalaena brumata) daß er die Umlegung der Bäume mit Papier- 
ſtreifen die mit einer klebrigen Subſtanz beſtrichen ſind, als das einfachſte und 
wohlfeilſte Schutzmittel betrachte; er bediente ſich dazu im vorigen Jahre — 
da der Theer allzu ſchnell trocken wird — einer Miſchung von Kolophonium 
und Baumoͤl, welche eingekocht eine mehrere Tage lang klebrig bleibende Maſſe 
gab, deren Erfolg ſo genuͤgend war, daß er nicht nur von allen damit umleg⸗ 
ten Obſtbaͤumen, zum erſtenmale nach mehreren Jahren wieder Fruͤchte bekam, 
ſondern daß auch, weil an vielen Baͤumen 24 —34 Weibchen kleben geblieben, 
ſchon im verfloſſenen Herbſte wo er dieſes Mittel im Großen anwendete, in 
ſeinem Garten eine ſehr betraͤchtliche Anzahl des erwaͤhnten Schmetterlings ſich 
nicht mehr vorfand. Wer nicht träge Garten-Nachbarn hat, meint Herr Cranz, 
wird durch dieſes Schutzmittel ſich einer großen Plage entledigen und bei zei— 
tig genug angewendeter Vorſicht keinen erheblichen Schaden leiden koͤnnen, 
überdies ſchildert er dies Mittel als hoͤchſt wohlfeil, denn mit 2 — 3 Pfund 
Kolophonium à 12 Sgr. und 2 — 3 Pfund Lein- oder aͤhnlichem Oel hat 
er an 150, zum Theil ſehr ſtarke Baͤume vollſtaͤndig geſchuͤtzt. 

XIII. Der Direktor knuͤpfte hieran die Vorzeigung der von Herrn 
Kaufmann Krüger in der vorigen Verſammlung erwaͤhnten, jetzt mit zur Stelle 
gebrachten Vorrichtung ſeines Schutzmittels gegen den vorhin gedachten Schmet— 
terling. Es beſteht darin, daß der Baumſtamm mit einer zwei Haͤnde breiten 


le 


Bleiplatte von ſogenanntem Tabacksblei umlegt und dieſe Platte an dem unte⸗ 
ren Ende rinnenfoͤrmig aufgeklappt und dieſe Rinne mit Waſſer und Oel an⸗ 
gefuͤllt wird. 5 
Von beiden Schutzmitteln wird dem Herrn Prediger Benecke in Schoͤ⸗ 
nerlinde, zur weiteren Verfolgung) des Gegenſtandes Mittheilung en 
werden. N 
XIV. Von dem Ae Herrn Kuͤhne hierſelbſt iſt ein Auffag 
übergeben worden, enthaltend Andeutungen über Weintreiberei mittelſt Ableger, 
zur ſchnellen und ſicheren Erzielung des vollſtaͤndigen Treibens im erſten Jahre 
der Umpflanzung. Derſelbe wird dem betheiligten Ausſchuſſe zur . 
vorgelegt werden. b 
XV. Der Siadcherordnere Herr Pierre Bouché aͤußert ſich in ei⸗ 
nem zur Aufnahme in die Verhandlungen beſtimmten Aufſatze ') gegen das 
unzweckmaͤßige Köpfen der Weidenbaͤume, unter Darſtellung des für die Con⸗ 
ſervation der Baͤume, wie fuͤr den Eindruck auf das Auge ungleich ange⸗ 
meſſeneren Verfahrens, elner ſueceſſiven Abnahme der Zweige in mehrjaͤhrigen 
Zwiſchenraͤumen. Der Vorſtand hat dieſen ſehr beachtenswerthen Aufſatz den 
ſaͤmmtlichen Koͤnigl. Regierungen mitgetheilt, mit dem Anheimſtellen der Auf⸗ 
nahme in die Amtsblaͤtter zur Beherzigung des Landmannes. 
XVI. Von einem Ungenannten empfingen wir Bemerkungen über eine 
auch in Mecklenburg wahrgenommene, den Fruchtaugen des Weinſtocks ſchaͤd⸗ 
liche Raupenart; die dortige Unterſuchung hat ergeben daß es dieſelbe war, 
welche auch hier Verwuͤſtungen anrichtete und in dieſen Verhandlungen. c 
Kefes⸗ S. 208.) beſchrieben und abgebildet iſt. i 
XVII. Herr Link referirte in der Kuͤrze die von dem Heren 1 
Rath Megzger auf der Zechliner, Glashuͤtte eingeſandte Abhandlung über den 
Einfluß der von dem Erdboden ausſtroͤmenden Feuchtigkeit. Der Herr Ein 
ſender iſt zu dieſer Abhandlung veranlaßt worden, durch die gegen ‚feine früͤ⸗ 
heren Mittheilungen uͤber die Wirkungen der ſchwarzen und weißen Spalier⸗ 


*) efr. Verhandl. 17te Lieferung S. 292. 
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wände; auf die Vegetation der daran gezogenen Gewächſe (Verhandl. 18te 
Liefer. S. 244.) von dem Herr Dr. Buddeus in Gotha erhobenen Einwen⸗ 
dungen (Verhandl. 16te Liefer. S. 103.) Er widerlegt darin umſtaͤndlich 
dieſe Einwendungen und belegt ſeine Behauptungen durch Aufzahlung der Re⸗ 
ſultate von angeſtellten ſorgfaͤltigen Verſuchen. Herr Referent nahm auf ſeine 
beim Vortrage des Buddeusſchen Aufſatzes in der Verſammlung vom 10ten 
April 1831. (Verhandl. 16te Liefer. S. 89.) gemachten Bemerkungen Bezug, 
nach welchen er den Aufſtellungen des Herrn Metzger beipflichter In har den 
Abdruck des Auffages in die Verhandlungen ſtimmt D. 

XVIII. Derſelbe Referent gab der Verſammlung Nachricht von einer 
noch nachtraͤglich eingegangenen Preisbewerbung unter dem Motto: ö 

„Strebe zum Ganzen — und kannſt Du ſelber kein Ganzes werden, 

als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes Dich an“ f 
auf die durch die gekroͤnte Abhandlung des Herrn Rautenbach in Soeſt (Ver⸗ 
bandl. 16te Liefer. S. 3.) bereits erledigte Preisfrage über die Abaͤnderung 
der Farben der Blumen durch Auftragung des Bluͤthenſtaubes auf die Narben 
anders gefärbter Blumen derſelben Art. Unter dieſen Umſtaͤnden fälle der 
Anſpruch auf den Preis von ſelbſt weg, indeſſen würde dieſer nach der Aeuße⸗ 
rung des Herrn Referenten auch ohnehin nicht haben zuerkannt werden konnen, 
weil ſie der Forderung nicht genügt Hätte, 3 haͤlt e f ie zur Yafnagme 
in die Verhandlungen geignet 9. 

XIX. Von unſerm correſp. Mitgliede Herrn Profeſſor Schuͤbler 11 
Tübingen find uns zwei unter feinem Präfidium vorgelegte von ihm ſelbſt ver⸗ 
faßte Inaugural-Diſſertationen eingeſendet. Die eine derſelben enthält Unter⸗ 
ſuchungen uͤber die mittlere Zeit der Blüthenentwickelung mehrerer vorzüglich 
in der Flora Deutſchlands einheimiſcher Pflanzen in der Gegend von Tuͤbin⸗ 

Herr Link machte darauf aufmerkſam, wie intereſſant dieſer Gegenſtand 
in ie Beziehung ſei, mit dem Bemerken, daß der Gedanke eigentlich 
von Linné herruͤhre der ihn in feinem Calendarium florae, ausgeführt und 


) No. IH. 
) ©. I7te Lieferung Seite 286. u. f. 
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für Schweden ein befonderes Intereſſe hatte, um zu erforſchen: ob Getraide 
noch unter gewiſſen Breiten gebaut werden koͤnne. 

Auch im hieſigen botaniſchen Garten fuͤgt Herr Referent hinzu, habe man 
dergleichen Beobachtungen angeſtellt, die weiter verfolgt werden ſollten. 

Die zweite Diſſertation des Herrn Schuͤbler handelt von den Beobachtun— 
gen über jaͤhrlich periodiſch wiederkehrende Erſcheinungen im Thier- und Pflan— 
zenreich, die zunaͤchſt an die zuvor gedachte Abhandlung ſich anſchließt und 
auch in dem Correſpondenzblatte des Landwirthſchaftlichen Vereins in Stutt— 
gart (Septbr. 1831.) mit noch weiteren Zuſaͤtzen gſchtepen und von anziehen: 
dem Intereſſe iſt. 

XX. Noch beruͤhrte Herr Link das von unſerem correſpondirenden Mit⸗ 
gliede Herrn Profeſſor Dr. Goͤppert in Breslau eingeſandte Exemplar ſeiner 
im Druck erſchienenen Beobachtungen uͤber die Bluͤthenzeit der Gewaͤchſe in 
dem dortigen botaniſchen Garten, mit dem Bemerken, daß dieſe Beobachtungen 
ungemein vollſtaͤndig uud genau gemacht wären und eben deshalb als ein in 
tereſſanter Beitrag zu den Nachrichten über dieſen hoͤchſt beachtenswerthen Ge: 
genftanb au betrachten feien. 


II. 


Mittheilung 


uͤber die Obſtbaumpflanzungen in den Preuß. Elb⸗ . und uͤber deren 
Entſtehung. 


Von dem Forſtmeiſter Herrn v. Meyerinck zu Loͤdderitz. 


Die Bemerkungen welche in den Verhandlungen des Berliner Gartenbau⸗ 
Vereins, uͤber den Urſprung der Obſtbaum-Pflanzungen, in unſeren Elbforſten 
vor einiger Zeit mitgetheilt ſind, geben mir die Veranlaſſung, beiliegend einen 
kurzen Aufſatz uͤber dieſen Gegenſtand zu überreichen, den ich ſchon vor 
12 Jahren in den Verhandlungen uber Feld-Baum Wirthſchaft niedergelegt, 
der aber ſeit jener Zeit, mit dieſem ganzen Projecte, in Vergeſſenheit ges 
rathen iſt. 

Ich habe inzwiſchen manche meiner fruͤhern Erfahrungen hieruͤber beſtaͤ— 
tigt gefunden, andere berichtigen muͤſſen, und treibe jetzt die Obſt-Baumzucht 
im Walde mit der Ueberzeugung ins Große, daß dieſelbe bei zweckmaͤßiger 
Pflege, und Auswahl des Standorts, ohne Nachtheil fuͤr den Wald beſtehen 
kann, dem Waldbeſitzer aber die kleine Fläche, welche der beſſern Holzproduction 
entzogen wird, ſehr reichlich bezahlt. 

= Die in der Anlage enthaltenen Nachrichten beziehen ſich nur auf den 
Forſt⸗Diſtriet Barby und Gruͤneberg, welches letztere Revier ich bis vor 9 Taf: 
ren verwaltete. 


— 33 


Seit jener Zeit hat die Koͤnigl. Regierung zu Magdeburg, in der Gruüͤ— 
neberger Forſt, dieſe Nebennutzung befoͤrdert, es ſind Obſtbaumſchulen angelegt, 
und die wilden Obſtbaͤume, in den abgetriebenen Schlaͤgen, fleißig veredelt, ſo 
daß ſich die Obſterndten ſehr vergroͤßert haben. 

Im Diſtriet Barby hingegen wurden in den letzten Jahren 19 1 Mit⸗ 
telwaldorte, worin Obſtbaumzucht getrieben, zu Wieſen fuͤr benachbarte Do— 
mainen gerodet, und es iſt dort nur eine circa 60 Morgen große Niederwald⸗ 
Parcelle der Forſt verblieben, worin ſehr ſchoͤne Obſtbaͤume ſtehen, deren Er— 
trag alljährlich noch zu 500 — 600 Thaler verpachtet wird. 

Dieſe Nebennutzung betraͤgt hiernach beilaͤufig bemerkt jährlich circa 
10 Thaler pro Morgen. ; 

Dieß als Ergänzung zu dem Nachfolgendem. 

Bei meiner Verſetzung nach Loͤdderitz fand ich in den Mittelwaldungen, 
der hieſigen Elbforſt, welche mit dem beim Gruͤneberger Revier beſchriebenen 
humoſen Lehmboden, auch Lage, Holzbeſtand, Umtrieb und andere weſentliche 
Verhaͤltniſſe gemein haben, nur wenig veredeltes Obſt, hingegen einen ſehr 
großen Vorrath wilder Obſtbaͤume von ee Alter, die groͤßtentheils zur Ver⸗ 
edlung tauglich waren. 

Dieß veranlaßte mich um ſo mehr, die Nebennutzung hierher zu verſetzen, 
als man die 20 und 30 jährigen Wildlinge, welche im Schluß des Unterhol— 
zes, ziemlich pyramidaliſch und ſehr kraͤftig aufgewachſen ſind, durch Veredlung 
in kurzer Zeit zu tragbaren Obſtbaͤumen, mit ſchoͤnen Kronen umformt, und 
dadurch bei geringem Koſten-Aufwande, in 5 bis 6 Jahren ſchon einen fo 
großen Obſtertrag erzielt, wie dieß bei Pflanzungen aus der Baumſchule, kaum 
nach 15 Jahren der Fall iſt. 

Ich fing damit an die Mittelwald⸗ ‚Beftände zu ſondern, wie fie ſich zur 
Obſtzucht eigneten oder nicht. 

a. Wo die wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe die etwas dunkele Stellung des 
Oberbaums als vortheilhaft erkennen ließen, wurde dieſe beibehalten, und der 
vorfindliche wilde Obſtbaum beim Abtriebe des Unterholzes mit eingeſchlagen, 
da er trotz des Gebrauchswerthes ſeines Holzes, wegen langſamen Wuchſe und 
großer Schirmflaͤche, unveredelt keinen Platz in unſern Forſten verdient. 


b. In ſolchen Mittelwald⸗Schlaͤgen hingegen, wo das Oberholz lichter 
und in gehoͤriger Vertheilung uͤber den ganzen Ort verbreitet ſtand, wo der 
Unterbuſch aus ſolchen Holzarten gut beſtockt iſt, deren Ertragsfaͤhigkeit die 
verminderte Production des Oberholzes hinlaͤnglich erſetzt, wo ſich auch endlich 
viele Obſtwildlinge vorfanden, wurden dieſe zur Veredlung beſtimmt. 

Bei Auswahl der zur Obſtbaumzucht geeigneten Diſtriete beruͤckſichtigte 
ich endlich noch, daß dieſe zuſammenhaͤngende Flächen von 200 bis 300 Mor; 
gen bilden, damit die Beaufſichtigung und Erndte des reifenden Obſtes, dem 
Pächter fir die Folge erleichtert, und uͤberhaupt möglich gemacht wird. 

Das planloſe Veredeln einzelner in großen Waldungen zerſtreut ſtehender 
Wildlinge, bringt keinen Vortheil. 

Wenn nun ein sub b. beſchriebener Schlag zum Hieb kommt, 0 zeichne 
ich nach Abtrieb des Unterholzes den einzuſchlagenden Oberbaum mit einiger 
Ruͤckſicht auf die Freiſtellung der geſunden Obſtwildlinge aus. Dieß ſoll zwar 
unbeſchadet der Hauptnutzung geſchehen, der die Obſtnutzung immer unterge⸗ 
ordnet bleibt, wenn indeß bin und wieder durch Einſchlag eines Oberbaums, 
der wohl noch einen Umtrieb uͤberſtehen konnte, bedeutende Obſtbaum⸗Gruppen 
freigeſtellt und zur Veredlung gezogen werden 1 ſo leidet die Regel eine 
Ausnahme. 

Haͤufig kann man ſchon durch Ausaͤſten des ſtark bewaldeten Oberholzes, 
den in der e i 1 und Birn⸗ Stattiineh zu volle 
kommen. 

Wo dieß nicht binreicht, und nachtheilig wirkende Oberbaͤume, wie es 
z. B. bei wuͤchſigen NutzholzEichen wohl vorkommt, nicht heraus genommen 
werden dürfen, bleiben die befchatteten Obſtwildlinge bis zum naͤchſten Umtriebe 
des Unterholzes Ceirca 15 Jahr) noch unveredelt ſtehen, und koͤnnen dann 
vielleicht ſpaͤter freigeſtellt und gepfropft werden. 

Laßreiſer haͤlt man in der Naͤhe der Obſtbaͤume nicht gern, und en; 
falls nur dann über, wenn ſie vom Wildling aus gegen Nordoſt ſtehen. Unter 
der Traufe und auch bei ſtarker Seitenbeſchattung gedeiht kein Pfropfreis, 
wohingegen im Widerſpruch mit andern Erfahrungen, ſolche 20 und 30 jährige 
Wildlinge, die in ſtarker Beſchattung des Oberholzes aufwuchſen, nach der 
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Freiſtellung und Veredlung gut vegetiren und ſich zu vollkommenen Obſtbaͤu⸗ 
men erziehen laſſen. 

Dieſe Erſcheinung erklart ſich zum Theil aus den günſtigen Berhältniffen, 
worin die Obſtbaͤume hier wachſen. 

Die Elbe bewaͤſſert faſt jahrlich das ganze Flußthal, und hinterlaͤßt be, 
fonders im Walde, wo die Geſchwindigkeit der Strömung vermindert wird, eis 
nen ſtarken Niederſchlag von Dammerde, die ſich durch den Abfall des Laubes 
noch vermehrt. Eben ſo verhindert die dichte Beſchattung des Unterbuſches 
die ſchnelle Verduͤnſtung der Feuchtigkeit, und erhält den Boden auch in dem 
trockenſten Sommer friſch. 

Hierzu kommt nun noch, daß die Baͤume im Schutz des Waldes, in der 
Bluͤthenzeit, durch Spaͤtfroͤſte und rauhe Winde viel weniger leiden, als in 
offnen Anlagen, und daß auch ſolche Raupen, welche beſonders Obſtbaͤume ans 
greifen, in Forſten ſelten vorkommen. Vor zwei Jahren wurde die Obſterndte, 
in allen Gaͤrten und Plantagen der hieſigen Gegend, beſonders durch den Baum⸗ 
weißling, faſt gaͤnzlich vernichtet; ich erinnere mich aber nicht, einen ſolchen 
Schmetterling hier im Walde geſehen zu haben. N 

Dahingegen fraß im Jahre 1829 die Raupe des Goldafters, die ſonſt 
den Obſtbaͤumen ſehr gefaͤhrlich iſt, ſaͤmmtliche Eichen kahl, ohne die benach⸗ 
barten Obſtbaͤume zu berühren. 

Das Verfahren bei der Veredlung großer Obſtwildlinge, iſt ſehr bekannt, 
und wird hier, durch dazu angelernte Holzhauer, ziemlich kunſtlos und unter 
folgenden Beobachtungen betrieben. 

1) Unter der Traufe, oder bei ſtarker Seitenbeſchattung, wird kein wil⸗ 
der Obſtbaum gepfropft. 

2) Werden die Aeſte der zur Veredlung beſtimmten Baͤume moͤglichſt 
pyramidenfoͤrmig und ſo abgeſchnitten, daß die hoͤhern Zweige, immer ſtamm⸗ 
einwaͤrts ſtehen, und die untern nach der Veredlung nicht unterdrücken. 

3) An jedem in dieſer Art geformten Baume bleiben einige Zweige als 
ſogenannte Saftzieher ſtehen, die ſtaͤrkſten eingeſtutzten Aeſte erhalten zwei, die 
ſchwaͤchern ein Reis. Je ſtaͤrker der Zweig iſt, deſto ſtaͤrker wird das Pfropf- 
reis dazu gewaͤhlt. 
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4) Die Stelle des Baumkitts und der Pflaſterſtreifen vertritt hier eine 
handvoll feuchter Lehm, womit die abgeſaͤgte Stelle, nachdem das Reis einge; 
ſetzt, 1 Zoll dick verſtrichen, und woruͤber Moos mit einer Weide befeſtigt 
wird. 

Unter dieſem Lehm⸗Umſchlage ſcheinen die Wunden der oft 4 bis 5“ ſtar⸗ 
ken Aeſte ſchneller und ſicherer zu uͤberwachſen, als bei Anwendung des Baum⸗ 
küts und der Pflaſterſtreifen. 

Die Reiſer treiben ſchon im erſten Jahre 2 bis 3 Fuß lang, weshalb 
nur in den Spalt gepfropft werden kann, da die in der Borke eingeſetzten 
Reiſer ſpaͤter leicht e Uebrigens bekommen beide Veredlungsarten 
gleich gut. N 

5) Zur Erleichterung der kuͤnftigen Obſterndte werden 20 bis 30 be⸗ 
nachbarte Wildlinge nur mit Reiſern von einer Obſtſorte veredelt; ſtehen die 
wilden Obſtbaͤume indeß in Gruppen nah bei einander, fo wird von dieſer Res 
gel abgewichen, und damit nicht z. B. Stettiner, die ſtarkes Holz machen, oder 
Borsdorfer, welche ſich in der Krone ſehr ausbreiten, zuſammen zu ſtehen kom⸗ 
men, und kuͤnftig mit ihren Aeſten in einander greifen, wählt man in ſolchen 
Fällen lieber Sorten von weniger ſperrigem Wuchs, oder wechſelt wenigſtens 
mit andern ab. 

Nach Johannis werden die veredelten Baͤume von den Waſſerreiſern ge⸗ 
reinigt, und die bekommenen Reiſer aufgezaͤhlt, wonach die Auslohnung der 
Pfropfarbeiter bewirkt wird. Sind einzelne Reiſer nicht angewachſen, fo wer⸗ 
den dieſe Aeſte im naͤchſten Fruͤhjahr zuerſt nachgepfropft, und ſpaͤterhin nur 
jedes Jahr das trockne Holz ausgeſchnitten, und die ſich weit ausbreitenden 
Aeſte eingeſtutzt, damit der Baum moͤglichſt pyramidaliſch aufwaͤchſt, und durch 
eine zu große Schirmflaͤche nicht nachtheilig auf den Wuchs des Unterholzes 
einwirken kann. 

In der Regel bleiben bei dieſem Verfahren hoͤchſtens 10 pro Cent der 
eingeſetzten Reiſer aus, und nur in den letzten Jahren, wo der Curculio ar- 
gentatus die treibenden Augen der Edelreiſer im May und Juny hier aus⸗ 
fraß, gaben die Veredlungen minder guͤnſtige Reſultate. Dieſem Uebelftande 
glaube ich für die Folge dadurch abzuhelfen, daß die Pfropfreiſer vor dem 
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Einſetzen, in einer verduͤnnten Aufloͤſung von gelöfchtem Kalk eingetaucht wer, 
den. Auch iſt es erfahrungsmaͤßig, daß die Kaͤfer und Raupen ſolche Augen 
nicht ausfreſſen, die von dem Mooſe, womit der Lehmumſchlag befeſtigt iſt, 
etwas bedeckt find, es muß daher dafur Sorge getragen werden, daß wenig— 
ſtens ein gutes Auge des Reiſes unter das Moos kommt, welches bei der kraͤf— 
tigen Vegetation des Wildlings, das Treiben deſſelben nicht behindert. 

Da dieſe Obſtanlagen zu ausgedehnt ſind, als daß dabei auf die Conſum— 
tion der Umgegend viel Rechnung gemacht werden koͤnnte, ſo werden die 
Pfropfreiſer nur von ſolchen Winterobſtſorten genommen, die ſich zur Verſchif— 
fung nach Berlin ꝛc. im Spaͤlherbſt eignen, und dort am beſten bezahlt wer: 
den. Hierzu gehoͤrt beſonders der Borsdorfer Apfel, die Winter-Calville, 
Stettiner Pigeons, Pepins, Rambour, und feinere Reinetten, die nicht 
pelzig werden, fo wie von Birnen die Bergamotte Crassane, Beuree blanche 
und grise, Virgouleuse und dergleichen mehr. 

Saͤmmtliche Fruͤchte werden im Walde vollkommen und ſehr ſchmackhaft, 
und die Dauer der Baͤume, welche im ſpaͤtern Alter veredelt wurden, ſtehen 
denen nicht nach, die in Baumſchulen erwuchſen. Die Edelreiſer wurden bis— 
ber aus den Plantagen des Herrn Nathuſius in Althaldensleben, und andrer 
bedeutenden Obſtanlagen der Umgegend bezogen, fo daß bereits über 50 ver; 
ſchiedene dem vorgedachten Zweck entſprechende Obſtſorten, hier angeſie⸗ 
delt ſind. 

Obgleich in den hieſigen Forſten auch eine Obſtbaumſchule vorhanden iſt, 
ſo ſollen daraus doch nur Wieſen, Anger, Wege und dergleichen Bloͤßen be— 
pflanzt werden. 

Im Mittelwalde uͤberwaͤchſt das Unterholz die 8 bis 10 Fuß hohen Obſt⸗ 
ſtaͤmme ſehr bald, wodurch dieſe ſich mit Moos und Flechten uͤberziehen, im 
Wachsthum ſtocken und ſelten zu einem ordentlichen Baum ausbilden. 

Nur bei 5 oder 6jaͤhrigen Buſchholzbetriebe, möchte eine ſolche Einſpren— 
gung von Obſtbaͤumen ihrem Zweck entſprechen. 

Die zum Theil in einer Hoͤhe von 15 bis 20 Fuß erſt veredelten wilden 
Obſtbaͤume behindert dagegen die Seitenbeſchattung des Unterholzes in ihrem 
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Wuchſe nicht, und vermindert nur die Obſterndte während der letzten Jahre, 
vor deſſen Einſchlag. 

So weit meine Erfahrungen reichen, muß in den Flußthaͤlern, welche der 
Inundation ausgeſetzt ſind, der Standort der auszupflanzenden Obſtbaͤume 
mit großer Vorſicht gewaͤhlt werden. Die Birnen ertragen eine feuchtere Lage, 
als Aepfel, die Kirſchbaͤume dagegen uͤberſtehen temporelle Sommeruͤberſchwem⸗ 
mungen ſelten, und gehen gewoͤhnlich durch ſtarken Harzfluß danach ein, den 
Pflaumenbaͤumen aber ſchaden dergleichen Sommerwaſſer nicht, dieſe wachſen 
indeß ſchon bei geringer Seitenbeſchattung ſchlecht, und uͤberziehen ſich im 
Walde leicht mit Moos und Flechten. 

Der Obſtgewinn wird auch hier alljaͤhrlich verpachtet, und dürfte der 
Pachtzins mit der Zeit in guten Obſtjahren gewiß mehrere tauſend Thaler bes 
tragen. 

Dieſe Nebennutzung bedingt uͤbrigens ähnliche Lage, Boden und Betriebs 
art mit den hieſigen Revieren, auch das Vorhandenſein vieler Obſtwildlinge, 
und eine vortheilhafte Lokalitaͤt zum Abſatze großer Obſterndten, was der Zufall 
wohl nur in wenigen Forſten unſerer Monarchie zuſammen gefuͤhrt hat; es 
kann dieſer Gegenſtand daher das Intereſſe des Forſtmaͤnniſchen Publicums 
nicht beſonders in Anſpruch nehmen. 

Ich laſſe nun den Eingangs gedachten Aufſatz folgen. 

In den Forſten, welche von Deſſau ab bis Magdeburg laͤngſt den Ufern 
der Elbe belegen ſind, findet man hin und wieder veredelte Obſtbaͤume, die dort 
freudig wachſen und ſo lange, als bis das Unterholz nicht zu hoch iſt, immer 
guten Obſtgewinn geben. 

Am bedeutendſten aber iſt dieſe Nebennutzung in den Forſtdiſtrieten Gruͤ— 
neberg und Barby, der Forſtinſpeetion Barby, und auf dieſe allein beſchraͤnken 

ſich nachſtehende Notizen. 

Die Lage der genannten Diſtricte it in der Aue ziemlich tief, ſo daß 
dieſelben in der Regel alljaͤhrlich beim Austritt der Elbe unter Waſſer geſetzt 
werden. 

Der Boden qualificiet ſich durchgängig zum Weizenbau, und iſt gut mit 


21 — 


melirtem Unterholze und verhaͤltnißmaͤßigem Eichen ⸗ und Ruͤſtern⸗Oberbaume 
beſtanden. 

Der Umtrieb dieſes Mittelwaldes iſt in beiden Diftrieten nicht gleich, 
ſteht aber zwiſchen 15 und 16 Jahr, und dürften die Forſtorte, worin Obft- 
baͤume befindlich ſind, ſich zuſammen auf 700 Magdeburger Morgen be⸗ 
laufen. 

Die erſten Nachrichten von dieſer Art der Obſtkultur giebt eine Verfuͤ— 
gung der Magdeburger Domainenkammer vom Jahre 1754. (welche in den 
hieſigen Akten befindlich iſt), und worin dem damaligen Foͤrſter a zu 
Gruͤneberg unter andern geſagt wird: 

„Um euch aus dem bisherigen Schlaf zu erwecken werdet ihr hiermit bes 
fehligt gute Baumſchulen anzulegen, und ſolche demnaͤchſt in der euch anvers 
trauten Forſt zu verpflanzen, auch zu kultiviren. 

Ihr koͤnnt dazu Staͤmme aus der Forſt daſelbſt nehmen, auch Baͤume 
aus dem Kern ziehen, auch müßt ihr wilde Bäume fo in den Waͤldern ſtehen, 
fleißig pfropfen und oculiren. Wie eure bisherige desfallſige Sorgloſigkeit und 
der ruͤhmliche Fleiß angrenzender Saͤchſiſcher Forſtbediente euch allerdings zur 
großen Beſchaͤmung gereichen ꝛc.“ 

Das letztere Compliment beweiſet, daß ſchon vor 1754 in dem damals 
Saͤchſiſchen Barbyer Forſtdiſtriete einiges für die Obſtkultur geſchehen war, 
obgleich aber dem Foͤrſter Klopfleiſch ſpaͤtere Reſeripte noch verſchiedene Male 
mit Caſſation bedrohen, fo beſagt doch daſſelbe Aetenſtuͤck, daß er in feiner 
Dienſtzeit nichts fuͤr die Obſtzucht gethan, und ſich die Veredlung der wilden 
Staͤmme in den Schlaͤgen des Gruͤneberger Forſtdiſtriets erſt von 1773 her 
datire. e 
Von dieſer Zeit an ſind faſt jedes Jahr 10 bis 20 Thaler fuͤr Pfropfen 
und Reinigen der veredelten Obſtbaͤume verwendet worden, und fo iſt mit we 
nig Muͤh und Koſten endlich eine Nebennutzung entſtanden, die unbeſchadet 
der Holzzucht in guten Jahren der Hauptnutzung nahe kommt. 

Um nun dieſen Ertrag zu unterhalten und noch mehr auszudehnen, verfaͤhrt 
man hier folgendermaßen. 

Wenn von den jaͤhrlichen Schlaͤgen das Unterholz abgetrieben iſt, werden 


die ſchadbaren veredelten Obſtbaͤume, welche auf diefen Schlägen befindlich 
ſind, und keinen Ertrag mehr verſprechen, zum Abhauen ausgezeichnet, die ge— 
ſunden Baͤume hingegen von wilden Reiſern und trocknen Aeſten gereinigt, 
und eine Partie der vorfindlichen wilden en durch Aae wieder 
veredelt. 

Man waͤhlt hierzu gewöhnlich 20 bis 30jäfrige Bäume, doch werden auch 
ſolche von Büchfenlaufs-Stärfe 6 Fuß über der Erde gepfropft; letztere blei— 
ben indeß nur 2 Jahr nach der Veredlung auf dem Schlage, und werden 
dann auf kleine Bloͤßen und Wieſen, oder an die Wege verpflanzt. 

Bei Auswahl der zum Pfropfen beſtimmten Staͤmme nimmt man darauf 
Rückſicht, daß dieſe in gehoͤriger Entfernung von der Traufe hoher Eichen ıc. 
ſtehen, und Halt in ihrer Naͤhe keine Samenbäume oder Laßreidel über, auch 
duͤrfen die Pfropfreiſer nur von guten Winterobſt⸗Sorten gebrochen werden. 

Die im Fruͤhjahr gepfropften Reiſer zählt endlich der betreffende Forſtbe⸗ 
diente zu Johanni durch, und zahlt fuͤr die gerathenen pro Stuͤck 4 Pfennige. 

Die Ausdauer der Obſtbaͤume hängt unter dieſen Umſtaͤnden wohl beſon⸗ 
ders davon ab, daß fie nie unter dem Drucke des Oberbaums geſtanden. 

Haben ſie hierdurch nicht gelitten, fo erreichen fie wahrſcheinlich ein ziem— 
lich ſo hohes Alter als in Plantagen ꝛc., denn es giebt hier wenigſtens 50 bis 
60jaͤhrige Birn⸗ und Aepfelbaͤume, die noch reichliche Fruͤchte tragen. 

Die Birnen haben indeß entſchieden eine laͤngere Dauer als die Apfel— 
bäume, obgleich von letztern einige Sorten, als die Calvillen, Peppings, Pi- 
geons ic. in dem Walde beſſer zu dauern ſcheinen, als im freieren Stande. 

Der Gewinn von dieſer Obſtkultur iſt, wie ſchon oben bemerkt, in den 
erften 8 bis 10 Jahren nach Abtrieb des Unterholzes ſehr bedeutend, ſpaͤterhin 
laſſen die Baͤume im Obſtertrage ſo lange nach, bis ſie beim naͤchſten Um— 
triebe wieder frei geſtellt werden. Dieſer Ausfall deckt ſich indeß dadurch ei— 
nigermaßen, daß die Bluͤthen der Obſtbaͤume im geſchuͤtzten Stande weniger 
vom Froſte leiden, als dies in den Obſtgaͤrten und Plantagen der Fall iſt. 
Der Obſtgewinn wird alljährlich verpachtet und das Obſt gewöhnlich zu Waſſer 
nach Berlin verſchifft. 
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Der Pachtzins betrug fuͤr beide Diſtriete im 

Jahre 1817 — 1952 Thaler. 
1818 — 2046 ; 
„ 1819 — 2151 - 

Da endlich die Obſt-, beſonders Birnbaͤume ihre Aeſte hier nicht ſehr 
ausbreiten koͤnnen, ſondern im Schluſſe des Niederwaldes faſt pyramidaliſch 
aufwachſen, ſo iſt der Schade, welchen ſie dem Unterholze durch Verdaͤmmen 
zufügen, nur unbedeutend und dadurch leicht auszugleichen, daß beim Abtreſben 
der Schlaͤge weniger Laßreidel als gewoͤhnlich, uͤbergehalten werden. 


III. 


Ueber den Einfluß 


der von dem Erdboden ausſtroͤmenden Feuchtigkeit auf das Reifen der Früchte. 
Vom Regierungsrath Herrn Metzger auf der Zechliner Glas huͤtte bei Rheinsberg. 


Bei der Gelegenheit ſeiner Bemerkungen uͤber die Wirkung der ſchwarzen 
und weißen Spalierwaͤnde macht der Herr Medizinalrath Buddeus aus Gotha 
auf den großen Einfluß aufmerkſam, welchen die von der Erde ausſtroͤmende 
Feuchtigkeit auf das frühere Reifen der Früchte ausübt. Ein hochverehrtes 
Mitglied ſprach ſich in der 96ſten Verſammlung des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues, fuͤr die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes aus, daher ich es 
fuͤr Pflicht halte, meine Beobachtungen uͤber dieſen Umſtand zur Vergleichung 
mlt den Erfahrungen Anderer mitzutheilen. 

Als ein unbeſtrittenes Faktum wird nehmlich angenommen, daß die nahe 
dem Boden vorhandenen Früchte verhaͤltnißmaͤßig fruͤher reifen, vollſtaͤndiger 
und aromatiſcher werden, und die Urſache wird den Ausduͤnſtungen des Bodens 
zugeſchrieben. 

In dem Aufſatze des Herrn ꝛc. Buddeus wird dieſem Umſtande auch die 
vortheilhafte Kultur des Weinſtocks in Pyramiden, 18 bis 20 Fuß hoch, zu⸗ 
geſchrieben, wo die Trauben frühe und gut reifen, indem das als Pyramide 

auf⸗ 
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aufſteigende Dach alle vom Boden und aus den Blättern ſtroͤmenden Dunſte 
in einem geſchloſſenen Kegel zuſammenhaͤlt, gleichſam abſperrt, und ſo konzen⸗ 
trirt auf die Fruͤchte einwirkt. Zum Belage wird angefuͤhrt, wie ſeit den aͤl— 
teſten Zeiten der Wein der fruͤhern Reife wegen auf der Erde gezogen iſt. 
Selbſt Trauben, welche den wohlthaͤtigen Schutz der Blaͤtter entbehren, reifen 


gut am Erdboden. Die ſchief und borizontal liegenden Spaliere verdankten 


ihre Vorzuͤge der fruͤheren Fruchtreife allein den Ausduͤnſtungen der Erde. 

Die Ausduͤnſtungskraft des Bodens wird auch dadurch praktiſch erwieſen, 
daß das Behacken der Gemuͤſe den Wachsthum keineswegs dadurch hauptſaͤch⸗ 
lich foͤrdert, daß es die Erde lockerer macht, und dadurch das Ausbreiten der 
Wurzeln erleichtert, ſondern vielmehr dadurch, daß es durch das Aufreißen der 
Oberflaͤche eine ſtaͤrkere Ausduͤnſtung des Bodens verurſache, und der an den 
Blaͤttern der Gemuͤſepflanzen ſich anlegende Dua die Vegetation alem 
ſehr beguͤnſtige. 

Zur genauern Unterſuchung des Gegenſtandes draͤngt ſich die Frage auf: 
Iſt die Erſcheinung, daß die Früchte in der ae des dhe fruͤher 
reifen, wirklich allgemein? 

Dieſe Frage muͤſſen wir wohl mit Nein erben Viele alte Ver 0 
ſenken ihre Aeſte bis zur Erde, bilden dadurch Pyramiden und Halbkugeln, 
welche die Ausduͤnſtungen des Bodens auffangen und einſchließen, aber wir be; 
merken nicht, daß die Fruͤchte nahe der Erde, oder innerhalb der Kugel fruͤher 
reifen; wir ſehen vielmehr das Gegentheil, ſie werden ſpaͤter reif, faͤrben ſich 
weniger, und enthalten weniger Aroma. So pflegt man die fruͤhſten reifen 
Birnen aus den Spitzen der Baͤume zu erhalten, wenn auch fruchttragende 
Zweige bis zum Boden hängen. Bei Kirſchen, deren ſaure Gattungen ſo ge— 
neigt ſind, die Zweige zur Erde zu fuͤhren, und durch ſtarke Belaubung die 


äußere Luft abzuhalten, findet man die erſten Früchte an den aͤußerſten Spiz⸗ 


zen. Ebenſo iſt dies bei den Früchten unſerer Strauchgewaͤchſe der Fall, die 
Himbeere, Stachelbeere, Johannisbeere reift nicht am Erdboden, ſondern an den 
Spitzen zuerſt. 
Schon bei der aften Vegetations⸗Thaͤtigkelt im Früh 155 ſehen wir die 
Spitzen der Pflanzen ſich eher entfalten, als die Theile nahe dem Boden. Die 
Verhandlungen 9. Band. 4 
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ſchlummernd bleibenden Augen der Zweige, ſind immer die am Sen und 
nur die Vernichtung der hoͤhern bewegt ſie zur Vegetation. 

Nur unſere Spalierfruͤchte, Pfirſich, Aprikoſen, beſonders der Wein ſchei⸗ 
nen hiervon eine Ausnahme zu machen, da bekanntlich bei ihnen die am Boden 
vorhandenen Fruͤchte eher und vollſtaͤndiger reifen. Aber die beiden erſtgenann⸗ 
ten Sorten veraͤndern dieſe Eigenſchaft, wenn ſie frei ſtehen. In den Wein⸗ 
gärten von Dresden und Heidelberg habe ich die fruͤhſten und gefaͤrbteſten Pfr, 
ſich von den Spitzen der n geſucht, die unterdängenden Fruͤchte dagegen 
reiften ſpaͤter. 

Dieſe Beobachtungen ſcheinen mir hinreichend, wenigſtens Zweifel dagegen 
zu erregen, ob die Erſcheinungen, wo Fruͤchte in der Naͤhe des Bodens fruͤher 
reifen, ſich auch von den Ausduͤnſtungen deſſelben herleiten laſſen, oder ob nicht 
andere Urſachen wirken. Dieſe ſind auch beim Spalierobſt leicht aufzufinden, 
wenn wir bedenken, daß die Zweige der Baͤume ziemlich gewaltſam nach dem 
Boden gezogen werden, wodurch ein Zuſtand, aͤhnlich dem Ringeln der Aeſte 
entſteht, was bekanntlich auch die fruͤhere Reife der Früchte verurſacht; dann 
aber wirkt der Erdboden bei den vertikalen Spalieren durch ruͤckwerfende Waͤrme 
und Licht, was er aber als bloßer Gegenſtand thut, wobei die Erzeugung einer 
Atmoſphaͤre nicht in Betracht kommt. Man muß dabei noch bemerken, daß ge⸗ 
rade dieſe gebrochenen Sonnenſtrahlen die größte chemiſche Aufloͤſungskraft 
enthalten, alſo auch der Schutz der Blaͤtter nicht ſo nothwendig iſt. Am auf⸗ 
fallendſten zeigt ſich die Erſcheinung der fruͤhern Fruͤchte in der Bodennaͤhe 
beim Weinſtock, wir muͤſſen aber die große Vegetations⸗Verſchiedenheit dieſes 
Gewaͤchſes, welches ſich immer nach einem haltenden und reflektirenden Gegen⸗ 
ſtande hinzieht, in Betracht nehmen. Es iſt hier der Ort, eine Beobachtung 
zu erwähnen, welche ſich mir in den Jahren 1829 und 1830 aufdrang, wo die 
Trauben ſchlecht und ſparſam reiften, und die ſich auch in dieſem Jahre beſtaͤ⸗ 
tigt fand. Es zeigte ſich nehmlich, daß alle Trauben an gekappten Reben (wo die 
Spitze, nachdem ſich die Traube gezeigt, abgebrochen wird,) viel ſpaͤter reiften 
als ſolche, die den ganzen Trieb behielten. Die in dieſen Gegenden: fo all 
gemein eingeführte Kechtſche Methode, wo alle Reben der Fruchtruthe gekappt 
werden, mag daher wohl mehr Weintrauben bringen, aber der fruͤhern Reife 
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ſcheint fie mir nicht guͤnſtig. Gerade die kraͤftigſten Reben bringen gekappt die 
ſpaͤtſten Feuchte, weil die geſtoͤrte Vegetation neue Gänge ſucht, das Verlorne 
zu erſetzen, und die uͤber und unter den Trauben vorhandenen Augen zu treiben 
anfangen, welche ſchlummernd bleiben, wenn die Rebe nicht gekappt wird. Da⸗ 
gegen bilden ſich viele Reben nach dem Anſetzen der Fruͤchte nur noch wenig 
aus, und da iſt das Kappen denn ganz überflüffig. Es bleibt noch ſehr pro⸗ 
blematiſch, ob der Zweck des Kappens, den Fruͤchten mehr Nahrungsſtoff zuzu⸗ 
fuͤhren, nicht ganz dadurch verfehlt wird. Nun aber pflegen die nahe dem Bo⸗ 
den ausſproſſende Reben nicht gekappt zu werden, daher auch hierdurch eine 
Taͤuſchung über die fruͤhere Reife euellehen; kann, falls 0 in dub die 
Refraktion der Strahlen zu erklaͤren waͤre. 57067 

Nun komme ich zu einer zweiten Frage: 

Welche Wirkungen bahn wir von der Ausdünſtung des Erdbodens zu er⸗ 
warten? | 
Von dem Aggregat vieler nie und unterbrochenen Theile, welches in der 
Phyſik, Erd⸗Atmoſphaͤre genannt wird, iſt hier nicht die Rede, ſondern nur 
von dem kleinen Theilchen derſelben, welches von dem zum Anbau von Gewaͤch⸗ 
ſen brauchbaren Erdboden gegeben werden kann. 

Der Erdboden iſt eine ungleiche Miſchung von einer größeren Menge mi⸗ 
neraliſcher, weniger vegetabiliſcher und animaliſcher Theile. Von den minerali⸗ 
ſchen geht der Kies, ein großer Theil, in keine chemiſche Verbindung mit der 
Feuchtigkeit ein, und die Mineralien, welche ſich in Maſſen aufloͤſen, gehn dieſe 
Verbindung auf kaltem Wege ohne Gas⸗Entwickelung ein, wie der Lehm, ſelbſt 
die Kalkerde. Die Erde iſt an ſich ein ſehr ſchlechter Waͤrmeleiter, und die 
Ungleichheit der Oberflache macht ſie auch zur regelmaͤßigen Zurüͤckſtrahlung 
der erhaltenen Wärme und Lichtſtrahlen ungeſchickter, als feſte, regelmäßige 
Koͤrper. 

Der Erdboden iſt auch viel geschickter een aufzunehmen und feſt⸗ 
zuhalten, als ſolche über feine Oberfläche zu verdunſten. Auf dieſer ganz be 
ſtimmten Erſcheinung ſind auch die Wellſchen Beobachtungen uͤber die Entſte⸗ 
hung des Thaues begruͤndet, welcher angiebt, daß die Verdunſtung der Feuch⸗ 
tigkeit einer gruͤnen Grasflaͤche eine 5 — 8 Grad hoͤhere Kaͤlte als der unbe 
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deckte Kiesweg hervorbringen kann. Die Ausdünftung der Erde als ſolche iſt 
daher mit den Ausduͤnſtungen ſelbſt der Pflanzen in gar keinem Verhältniß, und 
gerade hieraus läßt ſich die angeführte wohlthaͤtige Behackung der Gemuſe— 
pflanzen wohl erklären. Gewoͤhnlich erſcheinen in den Zwiſchenraͤumen und unter 
dem Gemüfe eine große Menge Pflanzen, welche der Gärtner Unkraut nennt, 
und welche gerade durch ihre Ausduͤnſtung dem Gemuͤſe eine feuchte und kalte 
Atmoſphaͤre zufuͤhren, und dadurch der Vegetation deſſelben ſchaͤdlich ſind. Es 
wirkt alſo nicht durch Zuführung der Erd-, ſondern durch Verhinderung der 
Pflanzen⸗Atmoſphaͤre. Daß ferner durch's Behacken der Erdboden zur 
leichteren Aufnahme der Feuchtigkeit bereitet wird, verſteht ſich von ſelbſt, und 
dieſe beiden Zwecke ſcheinen allerdings wichtiger, als die leichtere Verbreitung 
der Gemuͤſewurzeln, welche ſich von ſelbſt ſchon Wege bahnen werden. 

Eine verſtaͤrkte Ausduͤnſtung des Bodens koͤnnen wir hiernach nur von 
den vegetabiliſchen und animaliſchen Theilen deſſelben, und beſonders durch die 
Gaͤhrung erwarten. Die groͤßte Anwendung der Gaͤhrungswaͤrme finden wir 
bei unſern Miſtbeeten, wo wir ſie im hoͤchſten Grade zu erregen und zu be⸗ 
nutzen ſuchen. Aber gerade dies Beiſpiel zeigt uns, wie groß die Maſſe gaͤh⸗ 
render Theile ſein muß, um eine groͤßere Waͤrme zu erzeugen, wie wenig wir 
alſo auf den geringen, ſehr vertheilten Theil der Erdbeſtandtheile rechnen koͤn⸗ 
nen. Dann aber zeigt auch dies Beiſpiel, wie ſchnell die aͤußere Luft die Wir 
kung der Gaͤhrungswaͤrme vernichtet, wie genau die Abſperrung ſein muß, um 
eine Wirkung im abgeſperrten Raum zu bewirken. Von der Gaͤhrungswaͤrme 
des Bodens koͤnnen wir alſo auch keine große Wirkung auf das Reifen unſe⸗ 
rer Fruͤchte erwarten, ſelbſt abgeſehen davon, ob dieſe Waͤrmeart uͤberhaupt ei⸗ 
nen guͤnſtigen Einfluß hat, welches noch ſehr zu bezweifeln iſt. 

Dieſe Bemerkungen ſind durch ſorgfaͤltige und anhaltende Verſuche, welche 
ſie deutlich erweiſen, herbeigezogen. Mit mehreren Thermometern habe ich die 
Temperatur der Luft ſowohl nahe dem Erdreich, als hoch an Spalieren bei 
den Fruͤchten waͤhrend der Vegetation beobachtet. Beſonders in der Nacht, 
und in hellen Nächten habe ich am Boden eine niedrigere Temperatur als in 
der Höhe gefunden, wogegen ſich dieſes am Tage, beſonders bei thaͤtigem Son⸗ 
nenſchein änderte, was durch den Ruͤckwurf der Strahlen zu erklaͤren war. Die 
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Erde reflektirte aber nur als Gegenſtand) und ein unter den Fruͤchten anges 
brachtes Brett (wo moͤglich beweglich, um es nach der Richtung der Strahlen 
zu ſtellen), thut größere Wirkung. Auch iſt es ſehr gut, den Boden am Spa 
lier mit Kies und Sand zu bedecken, wodurch die Abſicht mehr erreicht wird, 
obgleich es die Erd⸗Ausduͤnſtung nicht vermehrt. 

Um die Beobachtung zu vervollftändigen, leitete ich Reben und Frucht 
zweige von Pfirſichbaͤumen auf ein Holzdach 12 — 14 Fuß uͤber den Boden, 
wogegen andere Reben und Zweige dem Boden ſo nahe als moͤglich gelegt 
wurden. Die Pfirſich reiften auf dem Dache fruͤher als am Boden (man darf 
die ſtaͤrkere gewaltſame Neigung der Zweige aber nicht außer Acht laſſen), die 
Fruͤchte waren aber kleiner und unſchmackhafter, was gewoͤhnlich bei zu fruͤhen 
Fruͤchten der Fall iſt. In der Fruchtreife der Trauben fand ich keinen Unter; 
ſchied. 

Ferner leitete ich Fruchtreben uͤber ein Miſtbeet, welches ich durch oͤfteres 
Umlegen in ſolcher Thaͤtigkeit erhielt, daß die Ausduͤnſtungen mit Waͤrme die 
Pflanzentheile treffen mußte. Der Erfolg war aber unguͤnſtig, denn die unte— 
ren Blätter der Reben wurden gelb, die Trauben welkten vor der Reife, und 
ſelbſt die Triebe wurden kraͤnklich. 

Wenn wir mit dieſen Beobachtungen die Kultur des Weins in hohen hoh— 
len Pyramiden vergleichen, ſo koͤnnen wir nicht umhin, die angegebene fruͤhere 
Reife der Trauben wenigſtens andern Urſachen als den geſperrten Ausduͤnſtun⸗ 
gen der Erde zuzuſchreiben. Wir haben in der Umgegend, und in Berlin auch 
viele Bogengaͤnge und Lauben mit Weinreben bezogen, welche ſelbſt bei gerin— 
gerer Höhe die Erd⸗Ausduͤnſtungen auffaſſen und feſthalten, aber wir bemerken 
nicht allein keine fruͤhere Reife der Trauben, ſondern ganz das Gegentheil; die 
innerhalb der Laube befindlichen Blaͤtter werden gelb, verlieren ihre Thaͤtigkeit. 
Selbſt in den Weinbergen des ſuͤdlichen Deutſchlands fehlt es nie an Lauben 
und Bogengaͤngen, aber fie find zum Schutz gegen die Sonne, nicht zur ber 
ſern Traubenzucht, angebracht, denn nicht von ihnen, ſondern von den Waͤnden 
und an der Erde ſucht man die frühen und aromatiſchen Trauben. Mir ſcheint 
daher die Weinzucht in Pyramiden unguͤnſtig zu ſein, ohne das Faktum in 
Zweifel zu ſtellen. 


Es iſt hiernach meine Anſicht, daß der Erdboden nicht durch feine: Aus⸗ 
duͤnſtungen fo ſtark auf die Vegetation wirkt, daß ſeine Kraft ſich mehr Auer 
als über die Oberflache erhebt, und daß er nur bis zu der Tiefe auf die Ber 
getation wirkt, als er feiner Subſtanz nach der Einwirkung der Luft und Feuch—; 
tigkeit ausgeſetzt iſt. 
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aus der Verhandlung; aufgenommen in der 104ten Verſammlung des Vereins, 
am Öten. Februar 1832. 


I. Außer der in der vorigen Berfammlung; erwähnten: Preisbewerbung find 
noch 11 dergleichen eingegangen, und zwar: 

a. auf die Frage: Ueber die beſten durch Erfahrung bewaͤhrten Mittel 
zur Vertilgung der den nutzbaren; Pflanzen ſchaͤdlichen Inſekten und anderer 
Thiere; drei Abhandlungen mit folgenden Denkſpruͤchen: 

I. „Wenn die Natur die preiswuͤrdigen Eigenſchaften des Schoͤpfers ꝛc.“ 

2. »Non verbis, sed. factis.«: 

3. „Kenntniß der Natur und Erfahrung oͤffnen hier den Weg zum 
Ziele.“ 

b., Ueber die in Frage geſtellten wohlfeilen, leicht anwendbaren und bes 
waͤhrten Mittel der Stammfaͤulniß junger: Samenpflanzen: vorzubeugen, ſechs 
Abhandlungen, mit nachſtehenden; Denkſpruͤchen:⸗ 

1. „Durch Erfahrung wird: man kluͤger.“ 
2. „Wer: enthüllt die Geheimniſſe der Natur?“ 
3. „Den ſchaͤdlichſten Einwirkungen der Blumenkultur ſteuert durch 
Fleiß und aufmerffame Beobachtung der ſorgfaͤltige Blumenfreund.“ 
4 »Quae: nocent docent.«: 
5. „Forſchen bringt uns: dem Ziele naͤher.“ 
6. »Experimentis discimus artem. a. 
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e. Ueber die auf Erfahrung und Verſuchen begründeten Bedingungen und - 
Erforderniſſe, unter denen das Fuͤllen der Blumen ſowohl bei ein- als mehr⸗ 
jährigen Gewaͤchſen erfolgt, und über die danach anzuwendenden Mittel; drei 
Abhandlungen, das Motto fuͤhrend: 

1. Tief in die geheimſte nr der Natur vermag ein Sterblicher 
einzudringen.“ 

2. »Misce utile dulei.« 

3. „Wer enthuͤllt die Geheimniſſe der Nauk 3 

Es ſind alſo zu dem abgelaufenen Termine uͤberhaupt eingegangen Ab- 
handlungen, wovon: 


drei ad III. des am Jahresfeſte 1830 
ſechs ad IV. und a publieirten 
drei ad V. Programms lauten. 


Sie werden insgeſammt an die betheiligten Ausſchuͤſſe zur Beurtheilung 
gutachtlicher Aeußerung gelangen; da aber nach den Bedingungen des gedach⸗ 
ten Programms die Preiſe ad III. und IV. von reſp. 40 und 10 Stuͤck Frie⸗ 
drichsd'or nur erſt zuerkannt werden ſollen, nachdem die vorgeſchlagenen Mittel 
gepruͤft und bewaͤhrt gefunden worden; ſo iſt die Entſcheidung Bieshbpe nur 
erſt zum naͤchſtjaͤhrigen Stiftungsfeſte 1833 zu erwarten. 

Ueber die Zuerkennung des Preiſes ad V. von 20 Stück Friedrichsd'or, 
wird dagegen die Begutachtung in der May-Verſammlung des Vereins zum 
Vortrage gebracht werden koͤnnen, Behufs der ſtatutenmaͤßigen Abſtimmung in 
der Juni-Verſammlung vor dem bevorſtehenden nächften Jahresfeſte. 

II. Von der Oekonomiſchen Geſellſchaft zu Dresden empfingen wir bei 
Dankſagung fuͤr die im Austauſche uͤberſandten diesſeitigen Denkſchriften die 
26. Lieferung ihrer Schriften und Verhandlungen. 

Von dem Inhalte derſelben hob der Direktor als beachtenswerth heraus: 
die S. 38 bis 40 von dem Herrn Geheimen Finanz⸗Rath v. Flotow beſchrie— 
bene, bei den erſten Verſuchen wohl gelungene Methode des Aufbewahrens des 
Obſtes nach Art der Kartoffeln im Freien, durch Aufſchuͤttung in Haufen an 
einem trockenem Orte auf einer Unterlage von Stroh unter Bedeckung mit 
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ken Strohſchichten und trockener ſandiger Erde“) auch durch Einſenkung des 
Obſtes in neuen Toͤpfen einige Fuß tief unter der Erde bei Bedeckung mit 
Stroh und Erde. Die gegen Ende des Novembers 1829 auf dieſe Weiſe 
verwahrten Aepfel und Birnen wurden zu Ende Februars 1830 in vollkommen 
gutem Zuſtande, und ſo friſch befunden, als wenn ſie eben vom Baume abge⸗ 
nommen wären, auch hat jener Beſchreibung zufolge, das Obſt noch mehrere 
Wochen nachher ſich ſehr gut gehalten. Es wird dabei in dem vorliegenden 
Hefte der genannten Schriften die von der Gartenbau-Geſellſchaft zu Paris 
i. J. 1828 geſtellte Preisfrage über die beſte Methode der moͤglichſt langen 
Aufbewahrung der edleren Obſtſorten berührt, wovon in unſeren Verhandlun⸗ 
gen Löte Liefer. S. 267 nähere Nachricht gegeben, und der über den Gegen, 
ſtand ſprechende Aufſatz des Herrn Oscar Leclere mit den beigefügten Bemer⸗ 
kungen des Herrn Geheimen Ober⸗Medizinal⸗Raths Hermbſtaedt, in der Löten 
Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 93 ff. abgedruckt iſt. 
Auch verwies der Direktor auf einen uͤber dieſen Gegenſtand ebenfalls 
ſprechenden beachtungswerthen Aufſatz in Pohl s Banswirchfäjaftligen N 
keiten (1831. Ates Heft. S. 403.). 
III. Die Koͤnigl. Großbrit. Hannoͤverſche Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu 
Celle ſendet uns den ten Band der neuen landwirthſchaftlichen Schriften des 
Herrn Freiherrn von Hammerſtein, mit einer Vorrede der eben genannten Ger 
ſellſchaft, nach welcher die Preisfrage derſelben: „wie die natürlichen und kuͤnſt, 
lichen Schafweiden durch Kultur verbeſſert werden koͤnnen?“ durch den Ver⸗ 
faſſer geloͤſet und die in dem Bande befindliche diesfaͤllige Abhandlung gekroͤnt 
worden, derſelben aber noch ein Nachtrag uͤber die Ausſaat und Gewinnung des 
Grasſamens beigefuͤgt iſt, worin: 
„Ueber das Verhaͤltniß der Miſchung des Seisfominsn uber die Quan⸗ 
titaͤt des auszuſäenden Samens, und uͤber deſſen Gewinnung durch elgenen 
Anbau.“ 

gründliche Vorſchriften gegeben werden, mit einer angehaͤugten tabellariſchen 


) In Ungarn if dieſe Aufbewahrungsweiſe des Obſtes allgemein üblich. 
Verhandlungen 9. Band. 5 
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Ueberſicht, welche die naͤheren Erläuterungen uͤber den Inhalt des lu 
Nachtrages gewaͤhrt. 

Noch enthaͤlt das vorliegende Werk eine 9 Abhandlung uͤber den 
Anbau oder die Erziehung des Schiffbauholzes, beſonders des Schiffkrumm⸗ 
holzes, mittelſt kuͤnſtlicher Bildung des jungen Holzes zu dieſer Beſtimmung, 
erlaͤutert durch eine, die kuͤnſtliche Bildung der jungen Staͤmme zu alen Si 
guren des Krummholzes ſehr faßlich darſtellende Abbildung. 

Am Schluſſe des Bandes beſindet ſich die Mittheilung einer ei g 
uͤber die Entſtehung des Bernſteins, nach welcher der Herr Verfaſſer in einer 
Mergelgrube bei Verfolgung einer Ader von Pflanzen⸗Erde eine Menge Bern⸗ 
ſteintheilchen mit Samenkoͤrnern vermiſcht, in dieſer Pflanzenerde vorgefunden, 
Dies brachte ihn auf die Vermuthung, daß vielleicht der Bernſtein aus den 
Subſtanzen derjenigen Pflanze entſtanden ſein moͤge, der jene Samenkoͤrner 
angehoͤrt haben; er nahm daraus Veranlaſſung, den Samen zum Keimen zu 
bringen, und erzog daraus Bidens cernua (Coreopsis Bidens Schkuhr. 
nickender Zweizahn), aus deren Eigenſchaften er der obigen Vermuthung noch 
mehr Raum geben zu duͤrfen glaubt, wenn gleich er in Zweifel fell, daß 
Bidens cernua die Mutterpflanze alles Bernſteins ſei. 

Herr Link nahm hierauf Veranlaſſung zu bemerken, daß jene Vermuthung 
wenig fuͤr ſich habe, wenn man die uͤber den Bernſtein angeſtellten Nachfor⸗ 
ſchungen in Betracht ziehe. Der Bernſtein enthaͤlt bekanntlich gar oft Inſek⸗ 
ten eingeſchloſſen, und eine genaue Unterſuchung derſelben lehrt, daß ſie groͤß⸗ 
thentheils zu Arten gehoͤren, welche nicht mehr unter den lebenden vorkommen 

Es iſt alſo hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Bernſtein ein Baumharz und 
zwar der Vorzeit iſt. Auch die Fruͤchte, welche zugleich mit dem Bernſtein 
gefunden werden, gehören zu Arten, deren Originale nicht mehr vorzukommen 
ſcheinen. Die meiſte Aehnlichkeit habe der Bernſtein mit dem Copal, der aus 
verſchiedenen Arten der Gattung Hymenaea ſchwitzt, und zwar aus dem Stam⸗ 
me nahe an der Wurzel, fo daß man vermuthen darf, der Bernſtein ſei eben 
falls nahe an der Wurzel hervorgequollen, und fo leicht mit den eingehüllten 
Inſekten unter die Erde gekommen. Ohne Zweifel iſt der Same der Core- 
opsis Bidens in die Moorerde gefallen, da dieſe Pflanze häufig darin waͤchſt. 
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IV. Von dem Gutsbeſitzer Herrn Dr. Cranz auf Bruſenfelde bei Fiddi⸗ 
chow empfingen wir ein Exemplar ſeines im Druck gegebenen Sendſchreibens 
an die induſtrieuſen Landwirthe der Provinz Neu⸗Vorpommern und auf der Inſel 
Ruͤgen. Greifswald, 1832. 8. worin derſelbe feine Beobachtungen über den 
dortigen Ackerbau, in Bezug auf Fruchtwechſel, Futterkraͤuter, Futtergewaͤchs⸗ 
bau und Duͤngungsweiſe mittheilt, und mit erlaͤuternden Bemerkungen und 
Andeutungen begleitet. 

V. Die oͤkonomiſche Sektion dee ſchleſiſchen Geſelſchaft für vaterlaͤndiſche 
Kultur ſendet uns das Dezemberheft des Zten Bandes der ſchleſiſchen Monats⸗ 
ſchrift pro 1831, mit dem e daß dieſes Journal fernerhin nicht weiter 
erſcheinen werde. 

In Bezug auf die 900 dem Protokolle uͤber die vorige Silke, 
vom Herrn Dr. Cranz mitgetheilte Anwendung einer Miſchung von Kolopho⸗ 
nium und Oel zur Abwehrung der unbefluͤgelten Weibchen des Nachtfroſt⸗ 
ſchmetterlings (Phalaena brumata) durch Umlegung der Baumſtaͤmme mit 
Papierſtreifen, die mit jener Maſſe uͤberſtrichen werden, machte der Direktor 
aufmerkſam auf die in dem vorliegenden Hefte ruͤhmlich erwaͤhnte, auch in un⸗ 
ſeren Verhandlungen, 16te Liefer. S. 151. bereits hes Schrift des Pre⸗ 
diger Siemer: 

„Bewaͤhrtes Schutzmittel der 9 und Plantagen gegen die Verhee⸗ 

rungen der Spaniol⸗ und Baumweißlings⸗Raupe.“ Sondershauſen, 1831. 8. 
worin eine ahnliche Miſchung wie die des Herrn Cranz, von Gießpech, Ter⸗ 
pentin und Ruͤb⸗ oder Leinoͤl nach der vorhingedachten Methode empfohlen wird. 
Der anweſende Herr Dr. Cranz bemerkte dagegen, daß feine Verſuche ihn belehrt 
hätten, daß das Kolophonium dem Gießpech bei weitem vorzuziehen ſei, weil 
letzteres zu leicht trockene. 

Außerdem wird in dem vorliegenden Hefte noch eines vom Herrn Sie⸗ 
mer empfohlenen Anſtrichs der Baͤume gegen n Wild⸗ und Vieh fraß gedacht, der 
aus einer Miſchung von gleichen Theilen Lehm und Miſt aus dem Abtritte be⸗ 
ſteht, die durch Urin oder Miſtjauche zu einem Brei geruͤhrt, und mit einem 
Mauerpinſel an einen 3 Fuß langen Stock gebunden, ein paar Ellen boch von 
der Erde, nicht zu ſchwach aufgeſtrichen wird. Nach der Angabe des Verfaſ⸗ 
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ſers gewinnt dieſe Maſſe eine leimartige Konſiſtenz, wenn ſie 2 — 3 Naͤchte 
hindurch ſich ganz ruhig durchziehen kann, wogegen bald auftropfender Regen 
fie leicht abwaͤſcht. 

Herr v. Bredow auf Wagnitz kam bei dieſer Gelegenheit auf Be a 
feiner Beobachtung in Nordholland üblichen Anſtrich der Baͤume mit Oelfarbe 
zuruͤck, welcher Gegenſtand bereits in der Verſammlung vom öten Dezember 
1824 berüßrt worden iſt (Verhandl. Zte Liefer. S. 243.). Auf den von an⸗ 
deren Seiten erhobenen Einwand, daß nach verſchiedentlichen Behauptungen ein 
Anſtrich mit Fett den Baͤumen ſchaͤdlich ſein ſolle, bemerkte Herr Link, daß 
dies wohl nur der Fall fein möge, wenn das Fett auf die noch grüne junge 
Rinde der Baͤume gebracht werde, nicht aber, wenn dies ſchon auf die alte 
braune Rinde geſchehe, denn auf der Oberflaͤche der noch jungen Rinde faͤn⸗ 
den ſich eine Menge kleiner Spaltoͤffnungen, die wahrſcheinlich auf die Organi⸗ 
fation der Pflanze von weſentlicher Wirkung ſeien, dieſe Spaltoͤffnungen faͤnden 

ſich aber an der alten, ſchon braun gewordenen Baumrinde nicht mehr vor, daher 
man wohl annehmen koͤnne, daß dann auch ein Fett⸗Anſtrich den een nicht 
mehr ſchade. 

VI. Von dem Juſtizrathe Herrn Burchardt zu Landsberg a. W. iſt fuͤr 
unſere Bibliothek uns geſchenkt worden, ein jetzt ſehr ſeltenes Werk: 

»Les remonstrances sur le default du labour et culture des plan- 
tes, et de la cognoissance d’icelles. contenant la manière d' af- 
franchir et apprivoiser les arbres sauvages, par Pierre Bellon (du 
Mans).« Paris, 1558. 80. 
Herr Link bemerkte, daß dieſes Werk fuͤr bie Geſchichte der Gaͤrtnerei wichtig 
ſei, weil es dringend die Anpflanzung von Baͤumen, und zwar in einer neuen 
Sprache anempfohlen habe, was damals ungewoͤhnlich war, weil die meiſten 
Gelehrten lateiniſch ſchrieben. Es erregte Aufſehen, und wurde eine Veranlaſ⸗ 
fung der erſten botaniſchen Gaͤrten. a 

VII. Der Erzprieſter Herr Maſſelli in Breslau giebt uns Nachricht von 
feiner mit gutem Erfolge angewandten Methode, das Moos von alten Obſtbaͤu⸗ 
men durch Abſchaͤlung der aͤußeren Rinde bis auf den Baſt zu entfernen, un— 
ter Schilderung des dadurch bewirkten außerordentlich wohlthaͤtigen Einfluſſes 
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auf die Vegetation der Obſtbaͤume. Die gute Wirkung dieſes Verfahrens iſt 
bereits im Jahre 1824 in unſeren Verſammlungen zur Sprache gekommen, und 
ein ausführlicher Aufſatz über den Gegenſtand in dem Monatsblatt der maͤrk. 
oͤkonom. Geſellſchaft zu Potsdam v. 1824, S. 166 mitgetheilt, da die gegen, 
waͤrtige Mittheilung die dort anfgefuͤhrten Erfahrungen beſtaͤtigt, fo wird bier 
ſelbe in unſeren Verhandlungen abgedruckt werden“). 

VIII. Der Fuͤrſtliche Kammer⸗Aſſeſſor Herr Schaeffer in Pleß faͤhrt fort, 
alljqaͤhrlich Bericht zu erſtatten von den Fortſchritten der durch diesſeitige Ver⸗ 
abreichung von Edelreiſern aus der Landesbaumſchule unterſtuͤtzten Obſtbaum— 
zucht in dortiger Gegend. Nach dem vorliegenden Berichte fuͤr das verfloſſene 
Jahr enthalten die eigenen Baumſchulen des Herrn Schaeffer jetzt außer circa 
1400 ſelbſt gezogenen, bereits auf die Veredlungsbeete verſetzten zweijährigen 
Wildlingen, 1713 Stuͤck edle Obſtbaͤume, wovon im letzten Jahre veredelt ſind, 
747 Stuͤck. Herr Berichtserſtatter hat dabei eine eigenthuͤmliche, von ihm als 
beſonders vortheilhaft geſchilderte Kopulations⸗Methode angewendet, deren aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung zuvoͤrderſt dem betheiligten Ausſchuſſe zur naͤheren Pruͤ⸗ 
fung mitgetheilt werden wird. 

Von der ſchon in den fruͤheren Jahresberichten des Herrn Schaeffer lo⸗ 
bend erwähnten Obſtbaumzucht der Dorf⸗Schullehrer in dortiger Gegend, mel⸗ 
det derſelbe, daß ſie fortfahren, immer weiter vorzuſchreiten, in welcher Hinſicht 
der Vorſtand gern die gewuͤnſchte fernerweitige Ueberweiſung von Edelreiſern 
aus der Landesbaumſchule veranlaſſen wird, wodurch ſchon mehrere, bisher in dorti⸗ 
ger Gegend nicht gekannte Obſtſorten dorthin verpflanzt worden find. Ins bes 
fondere ruͤhmt Herr Schaeffer in dieſer Beziehung die Engliſche Spitals⸗Rei⸗ 
nette als ganz vorzuͤglich. f 

Ueber die in der 10ten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 187 er⸗ 
wähnten, von dem Forſtſekretair Herrn Floß zu Schwimaren bei Herrnſtadt in 
Schleſien mitgetheilte Methode des Pfropfens von Birnreiſern auf Ebereſchen⸗ 
Baͤume, aͤußert Herr Schaeffer, daß die von ihm damit gemachten Verſuche 
keinen guͤnſtigen Erfolg gehabt haben. Es wird daraus Veranlaſſung genom— 
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men werden, Herrn Floß um die Mittheilungen feiner weitern Erfahrungen 
hierüber zu bitten. 

Mit Bezug auf das nach der 14ten Lieferung unferer Verchen S. 
86 vom Herrn Schmidberger zu St. Florian bei Linz empfohlene Schutzmittel 
gegen die Blattläufe durch Erſtickung der Eier mittelſt Beſtreichung der Zwerg⸗ 
baͤume mit fluͤſſig gemachtem Lehm, Thon oder Gartenerde, beſchreibt Herr 
Schaeffer das von ihm angewandte Verfahren des Zerdrückens der Thierchen 
mit den Fingern als ungleich einfacher und ſicherer. Die: diesfälligen Beob⸗ 
achtungen und Bemerkungen des Herrn Einſenders erſcheinen, bei der Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes intereſſant genug, einen Auszug ſeines Berichtes in die 
Verhandlungen aufzunehmen). 

IX. Die von dem Handelsgaͤrtner Herrn Gottlieb Friedrich Side in 
Dresden durch die oͤffentlichen Blaͤtter angeruͤhmte Entdeckung einer Futter⸗ 
pflanze, die alle anderen bis jetzt bekannten Futterkraͤuter uͤbertreffe, hat den Vor⸗ 
ſtand veranlaßt, den Herrn Seidel um naͤhere Mittheilung daruͤber zu erſuchen. 
Dieſe iſt jetzt eingegangen, und es ergiebt ſich daraus, daß es der Meer⸗ oder 
Seekohl (Crambe maritima) iſt, den Herr Seidel als die vorzüglichfte aller 
Futterpflanzen in jeder möglichen Beziehung ruͤhmen zu duͤrfen glaubt, womit 
man ſich jedoch in der Verſammlung nach geſchehener Vorleſung der eingeſand⸗ 
ten Mittheilung nicht einverſtanden finden konnte. 

X. Der Herr Profeſſor v. Schlechtendal machte die Verſammlung unter 
Vorlegung der dem naͤchſten Hefte der Verhandlungen anzuhaͤngenden gedruck⸗ 
ten Ankündigung auf das von dem Herrn Praͤſidenten, Profeſſor Nees v. Eſen⸗ 
beck zu Breslau herauszugebende Kupferwerk über die Aſtern aufmerkſam, in: 
dem er darauf hinwies, wie auch beſonders dem Gaͤrtner und Gartenliebhaber 
durch das ſeit 15 Jahren vorbereitete Werk eine Huͤlfe zur Beſtimmung und 
richtigen Kenntniß dieſer in ſo vielfachen Arten und Abaͤnderungen zur Garten⸗ 
verzierung angewendeten Herbſtblumen, dargeboten wuͤrde, indem der Text, in 
deutſcher Sprache abgefaßt, eine auch dem nicht wiſſenſchaftlichen Botaniker 
verſtaͤndliche Beſchreibung enthalten werde, fo wie die Angabe des Standortes, 
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der Dauer, des Vaterlandes und der ſicherſten Unterſcheidungs kennzeichen ͤͤhn⸗ 
licher Arten; ferner aber auch Mittheilungen uͤber die relative Schoͤnheit ihrer 
Bluͤthen und über ihre Benutzung zu Garten⸗Anlagen. Da der Herr Verfaſ—⸗ 
ſer die Abſicht hat, dieſes Werk dem Vereine zu widmen, ſo laͤßt dies eine 
guͤnſtige Theilnahme ſchon von Seiten der verehrlichen Mitglieder deſſelben er⸗ 
warten, welche zur groͤßeren Vollendung des Werks weſentlich beitragen wird. 

XI. Derſelbe Referent machte der Verſammlung noch Mittheilung von 
einigen, für unſere Verhandlungen von ihm ͤͤberſetzten intereſſanten Aufſaͤtzen 
aus einem der neueſten Hefte von Loudon's Gaͤrtner⸗Magazin ( XXXII. 
1831.), als: N | 

Die Beſchreibung der großartigen Einrichtung des neuen Markts von Cor 
vent⸗Garden in London; Bericht uͤber die Anwendung von heißem Waſſer, um 
das mittlere Beet eines Warmhauſes ſtatt mit Lohe zu heizen; Beſchreibung 
von Meridian Miftbeeten (Treibkaſten) für Gartenbau und Blumenzucht; über 
die Kultur der Hahnenkaͤmme nebſt Beſchreibung des dazu gebrauchten Kom— 
poſtes; eine Methode, um Balſaminen zu großer Vollkommenheit zu bringen; 
Beobachtungen uͤber die Kultur der Amerikaniſchen oder Moorpflanzen und der 
Orchideen, mit einigen Andeutungen über die Acelimatiſirung der exotiſchen 
Gewaͤchſe “). 

XII. Der Herr Graf v. Hagen auf Moͤckern bei Burg referirte uͤber den 
Erfolg der Ausſaat des nach der 16ten Lieferung der Verhandlungen S. 149 vom 
Herrn Schomburgk aus Penſylvanien eingeſandten Samens, der dort unter 
dem Namen Crab⸗Gras ungemein geruͤhmten Grasart, unter Vorlegung einiger 
aufgetrockneten Exemplare, die fuͤr die fruͤhere Vermuthung ſprachen, daß der 
eingeſandte Same der Digitaria filiformis angehoͤrt. Herr Referent behielt 
ſich vor, ſeine Mittheilung noch ſchriftlich fuͤr die Verhandlungen einzuſenden, 
im Laufe dieſes Jahres die Beobachtungen über dieſe Grasart aber noch fort 
zuſetzen, und von den Reſultaten demnaͤchſt weitere Kunde zu geben. 

XIII. Der Direktor machte die Verſammlung noch aufmerkſam auf die in 
dem Bulletin des Sciences agricoles et con Omiques (Mai 1831. S. 73.) 


) Verhandl. 17te Liefer. S. 277. ff. bereits geliefert. 


enthaltenen Nachricht von der in England aufgekommenen Liehaberei der Samm⸗ 
lung ausgezeichneter Varietäten von Federnelken, wonach daſelbſt von dieſer 
ſonſt nur zu Einfaſſungen benutzten Blume ſchon Kollektionen o von uͤber ni 
der ſchoͤnſten Varietäten ſich befinden. 
XIV. Ferner machte der Direktor aufmerkſam auf die in Pohks Archiv 
der deutſchen Landwirthſchaft (Dezember 1831. S. 512.) gegebene Notiz uͤber 
eine von dem Mechanikus G. Heiner in Penig erfundene Hebe-Maſchine, de⸗ 
ren Modell er dem Handwerks-Vereine in Altenburg uͤbergeben habe. Der 
Hebel ſoll ganz einfach und von ſolcher Kraft fein, daß ein einziger Mann mit 
Leichtigkeit den größten Baum nebſt den Wurzeln damit aus der Erde beben 
kann. 

XV. Vom Herrn Hofgaͤrtner Voß war eine 133 Pfd. ſchwere reife Un⸗ 
gariſche Angurie zur Stelle gebracht, was fuͤr die Jahreszeit von nicht gerin⸗ 
gem Intereſſe war. 


V. 


Erfahrungen 
binſichtlich der Reinigung der Obſtbaͤume von Moos durch Abſchaͤlen der Rinde, 


vom 
Erzprieſter Herrn Maſſelli in Breslau: 


Bei der Uebernahme des Gutes Klein⸗Naake bei Breslau zu Johanni 1826 
fand ich die meiſten Obſtbaͤume mit dem Mooſe ſehr bewachſen. Im Fruͤh⸗ 
jahr 1827, als ich das Moos abfragen ließ, ſah ich, daß daſſelbe bei den jun, 
gen Apfel⸗ und Birnbaͤumen die Wurzeln ziemlich tief in die gruͤne Rinde der 
Baͤume geſchlagen hatte, indem die Baume nach dem Abfragen ſcheckig ausſa⸗ 
hen; fie hatten theils weiße, theils gelbe Flecke. Ich beſchloß daher, an eini⸗ 
gen Apfelbaͤumen den Verſuch zu machen, und die ſcheckige Rinde bis auf 
den Baſt, welcher unverletzt blieb, vorſichtig abzunehmen. 

Die Operation gelang, die Baͤume blieben gruͤn, wuchſen wie zuvor, und 
ſetzten Fruchtknospen an. Unter dem Baſte bildete ſich während des Sommers 
eine neue Rinde. Da die jungen Staͤmme an Umfang zunahmen, bekam die 
Baſtrinde Spruͤnge, und die neugebildete Rinde kam zum Vorſchein. 

Auch der kalte, darauf folgende Winter ſchadete ihnen nicht im Gering⸗ 
ſten. Im Fruͤhjahre 1828 ſtanden die Baͤume alle recht friſch, bluͤheten und 
trugen im Herbſte die erſten Fruͤchte. Im Sommer 1828 ſchaͤlte ſich die 
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Baſtrinde von einigen Apfelbaͤu men ganz ab, fo daß die Bäume wie Orangen⸗ 
baͤumeß ganz glatt ausſahen, bei andern aber, beſonders bei Birnbaͤumen, blieb 
ſieJeingetrocknet an der neuen grünen Rinde hängen, fo daß der Baum das 
Anſe hen eines ganz vertrockneten Stammes bekam, und viele, die dies ſahen, 
ſtutzten, da der Baum oben gruͤn war, der Schaft aber ein trockenes Aeußere 
hatte, bis ich ſie durch vorſichtiges Abnehmen der oberen eingetrockneten Baſt⸗ 
rinde, unter welcher die neue gruͤne Rinde ſich befand, von der Geſundheit des 
Baumes überzeugte. Auch der Winter von 1829, wo wir den 28ſten Januar 
22 Grad R. hatten, hat ihnen nichts geſchadet. 

Dieſe Operation kann am fuͤglichſten vom April bis Ende Juni vorge⸗ 
nommen werden. i 

Die Vortheile dieſer Operation find meiner Wahrnehmung nach, folgende: 

I. Man verhindert dadurch das Anſetzen des Mooſes und der Raupen, 
eier an den Stämmen. 

II. Man zwingt die üppig ins Holz wachſenden Baͤume zur Anſetzung der 
Fruchtknospen. Dieſe Operation vertritt daher die Stelle des nachtheiligen, ſo⸗ 
genannten Zauberringes, wodurch die Baͤume nur verkruͤppelt werden. 

III. Die Bäume find vor dem Benagen der Hafen e da dieſelben 

blos der gruͤnen Rinde nachgehen. 


VI. 


re 
aus einem Schreiben des Herrn Kammer⸗Aſſeſſor Schaeffer, d. d. Pleß, 
den 29ſten December 1831. 


Wes die Vertilgung der grünen Apfel⸗Blattlaus anbelangt, über welchen Ge; 
genſtand ein Wohlloͤblicher Verein in den Verhandlungen, LAte Lieferung, S. 
86 durch den Herrn Chorherrn Schmidtberger zu St. Florian ein Mittel 
angiebt, ſo ermangele ich nicht, meine Erfahrungen hinſichtlich dieſer großen 
Plage fuͤr jeden Freund der Obſtbaumzucht mitzutheilen, in der Hoffnung, daß 
das zu Sagende vielleicht einigen Nutzen ſtiften könnte. 

Vor zwei Jahren, als der heiße, hier regenloſe Sommer die Vermeh⸗ 
rung dieſes Inſektes beſonders begünſtigte, waren meine jungen Bäume ganz 
damit bedeckt, fo daß die ſaͤmmtlichen Kronen der Baͤumchen, ja ganze Zweige 
völlig verdarben und trocken wurden. Die Plage dauerte bis zum ſpaͤten 
Herbſt, wo endlich die kalten Nächte ihr ein Ende machten und die jungen 
Baͤume ſich noch etwas erholten, und zum Theil von neuem trieben. Es blieb 
kein einziges Baͤumchen verſchont, und ich betrachtete die von Unrath vollig 
ſchwarz gewordenen Zweige und Blaͤtter mit Leidweſen, und hielt, wenn ich die 
zahlloſen ſchwarzen Eier, welche an denſelben feſtſaßen, anſah, und an die Mil⸗ 
lionen von Blattlaͤuſen, die ſich daraus im kuͤnftigen Jahre entwickeln ſollten, 
dachte, meine Bäume für verloren. — Sobald das Frühjahr (1831) eintrat, 
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war die Entwickelung der Blattlaͤuſe daher ein Gegenſtand meiner befondern 
Aufmerkſamkeit. Zu meiner Verwunderung fand ich, daß gerade die Baͤum— 
chen, welche voriges Jahr am meiſten gelitten, nur wenige oder gar keine Blatt: 
läufe hatten, dagegen fingen fie an, ſich auf anderen, im vorigen Jahre minder das 
von befallenen, in Maſſe zu zeigen, jedoch nicht eher, bevor ſich nicht die Blaͤt⸗ 
ter ganz vollkommen entwickelt hatten. Ste ſaßen ſtets in den zartern Blättern 
der Krone und an den erſt oben entwickelten grünen Zweigen, wogegen die aͤl⸗ 
teren, ſchon dunkelgrün gefärbten Blaͤtter davon verſchont blieben. — Ich fing 
nunmehr meine Verfolgungen gegen dieſen Feind auf alle, mir als zweckdienlich 
beſchriebenen Methoden an. Ich bepuderte fie mit Kalk, tauchte die Zweige und 
Blätter in Lehmbrei, Tabacksabſud, Lauge, ohne meinen Endzweck, — ihre Ver⸗ 
tilgung erreichen zu koͤnnen. Unter meinen jungen Baͤumen waren beſonders 
zwei, welche im vorigen Jahre von dieſen beſchwerlichen Gaͤſten mehr verſchont, 
in dieſem ein ſehr uͤppiges Wachsthum zeigten, aber ploͤtzlich mehr als alle an— 
dere mit Blattlaͤuſen bedeckt wurden. Um ſie zu retten, fiel ich endlich — 
wer ergreift aus Liebe fuͤr ſeine Kinder nicht jedes Mittel? — auf die Idee, 
ſie an den Zweigen und Blaͤttern mit meinen Fingern zu zerdruͤcken, ſo widrig 
mir das Geſchaͤft uͤbrigens auch vorkam. Ich wiederholte dies dreimal, und — 
die Blattlaͤuſe waren verſchwunden. Hierdurch aufmerkſam gemacht, zerdruͤckte 
ich nunmehr die Blattlaͤuſe an allen Baͤumchen, wo ich ſie nur fand, und war 
binnen vier Wochen von dieſem laͤſtigen Feinde befreit. Nur hin und wieder 
fand ich noch einzeln etliche in den Blattwinkeln, die jedoch ohne Gnade und 
Barmherzigkeit das Loos ihrer Brüder theilten. Meine Bäume wuchſen Berr; 
lich und ohne weitere Stoͤrung fort, und ich bemerkte keine Blattlaus weiter. 
Ich bin daher der Meinung, daß dieſe Methode der Vertilgung der gruͤ⸗ 
nen Apfel⸗Blattlaͤuſe, die einfachſte und deshalb auch die beſte und ficherfte iſt. 
Denn dieſe Inſekten befallen anfaͤnglich ſchlechterdings nicht alle Baͤumchen 
mit einemmale, in welchem Falle man ihrer nicht Herr werden wuͤrde, ſondern 
nur einzelne, und oft gerade die ſchoͤnſten und uͤppigſten Staͤmmchen. Auf dieſen 
vermehren ſie ſich binnen kurzer Zeit auf eine unglaubliche Weiſe, und ſenden 
dann von dieſem ihrem Standpunkte ihre Kolonien auf andere Baͤume ab. — 
Von ihren Eiern, die fie im Herbſte an die Bäume legen, gehen die mei— 
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ſten durch rauhe Witterung und die Winterkaͤlte zu Grunde, wie ich mich hin⸗ 
reichend überzeugt habe, und nur hin und wieder erhalten ſich einzelne, die im 
Laufe des Sommers fodann die Stammeltern von Millionen werden. Mit der 
Vertilgung dieſer erſten Generation wird ſomit die Vertilgung aller bewirkt. — 

Wollte man die Schmidtbergerfche Methode, die im Kleinen an Topfbaͤu⸗ 
men ſehr zweckmaͤßig iſt, im Großen bei bedeutenden Baumſchulen anwenden, 
fo würde man ſich oft eine ganz nutzloſe Mühe machen, und Hunderte von Baus 
men übertünchen, auf denen ſich einige wenige Blattlauseier unverdorben ers 
hielten. Ihre Zerſtoͤrung auf dieſen wenigen Baͤumen iſt auf die, von mir 
angegebene Art dagegen leicht und ausfuͤhrbar, weshalb ich ſie vorziehe. 

Das Zerquetſchen derſelben mittelſt der Finger iſt zwar — ich geſtehe es, 
— kein angenehmes Geſchaͤft, wirkt aber fo ſicher und zerſtoͤrend auf dieſe 
Feinde der edlen Baumzucht, daß man es bald ihr zur Liebe gewohnt wird. 
Von groͤßter Wichtigkeit dabei iſt: die Baͤume, auf denen die Blattlaus zu— 
erſt erſcheint, bei Zeiten kennen zu lernen, welches man an mehreren Kennzei⸗ 
chen, die bei einiger Aufmerkſamkeit der Augenſchein lehrt, leicht erkennen kann. 
Die Zerſtoͤrung dieſer erſten Kolonie iſt ſodann entſcheidend. — 

Eine zwei- bis dreimalige Wiederholung des Verfahrens iſt aber hinter 
chend, nicht nur dieſe einzelnen Baͤumchen, ſondern die ganze Baumſchule fuͤrs 
ganze Jahr von dieſen laͤſtigen Gaͤſten zu befreien. 

Der anfaͤnglich gruͤne, dann aber an der Luft durch Oxydation eitronen⸗ 
gelb werdende Saft, welcher die Stelle, wo ſie geſeſſen, uͤberzieht, dient ſodann 
als ein Schutzmittel, worauf ſich keine Blattlaus mehr ſetzt. Sie ſuchen viels 
mehr immer wieder neue, noch unbeſetzte Stellen, und da fie immer in Maſ—⸗ 
ſen beiſammen ſitzen, auch nur die juͤngern Blaͤtter und Schoͤßlinge, welche ſich 
eben erſt entfaltet haben, zu ihrem Sammelplatze wählen und die älteren ver⸗ 
ſchonen, fo iſt das Geſchaͤft gar nicht fo muͤhſam als man es ſich der Bes 
ſchreibung nach im erſten Augenblicke wohl vorſtellen mag. 

Ich bin damit in meinem Garten, der 20 bis 30 Schock junge Baͤume 
enthält, zu Stande gekommen, wiewohl ich anderer Geſchaͤfte halber der Ders 
tilgung der Blattlaͤuſe taͤglich kaum 8 bis 2 Stunden widmen konnte, und zwar 
ohne alle fremde Beihuͤlfe. Deshalb halte ich es auch in größeren Anlagen 


für ausfuͤhrbar, fo bald ein Arbeiter kaͤglich 2 oder 3 Stunden damit zubräͤchte, 
und glaube, ſomit ein Mittel gezeigt zu haben, welches zwar von Jedermann 
bereits gekannt aber ſelten angewendet wurde, weil man es einerſeits für unrein⸗ 
lich und ekelhaft, und uͤberdem fuͤr unzulaͤnglich hielt. 

Wer ſeinen Widerwillen uͤberwindet und nach der angegebenen Methode 
verfahren will, wird ſich indeſſen bald uͤberzeugen, daß es ohne allen Zweifel 
das beſte, Eürzefte und ſicherſte Mittel zur Vertilgung der Blattläuſe iſt. 
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VII. 


Aus zug 


aus der Verhandlung, aufgenommen in der 105ten Verſammlung des Vereins, 
am Aten März 1832. 


I. De. Direktor gab der Verſammlung Nachricht von dem neu gebildeten 
Landwirthſchaftlichen Vereine zu Regenwalde in Pommern, der durch feinen 
Direktor, den General⸗Landſchaftsrath v. Loeper, den Wunſch ausgedrückt hat, 
mit dem diesſeitigen Vereine in nähere Verbindung zu treten. Bei der dat 
gelegten praktiſchen Tendenz jenes Vereins kann uns dies Anerbieten nur will 
kommen ſein, daher der Vorſtand, mit Hinweis auf die in der 12ten Lieferung 
unſerer Verhandlungen S. 197 abgedruckten Bedingungen, unter denen eine 
ſolche Verbindung mit denen in den Provinzen der Monarchie ſich bildenden 
Lokal⸗Geſellſchaften hierſeits gewuͤnſcht wird, gern darauf eingegangen iſt. 

II. In Braunſchweig hat ſich neben dem ſeit dem Monat Mai 1830 da. 
ſelbſt ſchon beſtehenden Vereine zur Foͤrderung des Gartenbaues, noch eine 
zweite Korporation mit gleichen Zwecken gebildet, unter dem Namen: „der Gar⸗ 
tenbau⸗Geſellſchaft.“ Dieſelbe kommunicirt uns die Landesherrlich beſtaͤtigten 
Statuten, mit dem Wunſche, die Anknuͤpfung einer naͤheren Verbindung, auf 
die wir, unter den fuͤr dergleichen Geſellſchaften in den Nachbarſtaaten emanir⸗ 
ten Bedingungen, mit Vergnuͤgen eingehen werden und dabei nur den Wunſch 
ausdruͤcken koͤnnen, daß das Beſtehen zweier gleichartigen Geſellſchaften an einem 
Orte der guten Sache nicht hinderlich ſein moͤge. 

III. Die Gartenbau⸗Geſellſchaft zu Paris verſichert uns neuerdings der 


Fortdauer ihrer regen Theilnahme, unter Einſendung der eine Zeitlang im Rück 
ftande gebliebenen Hefte ihrer Annalen mit dem Anerkenntniſſe des regelmaͤßi⸗ 
gen Empfanges der diesſeitigen Verhandlungen. 

IV. In Folge des in den Verſammlungen vom 9ten Januar und Arten 
September v. J. (Verhandl. 16te Liefer. S. 25.) angedeuteten Unternehmens 
des Thüringer Gartenbaus Vereins in Gotha, der Gründung eines pomologi⸗ 
ſchen Kabinets von Wachsfruͤchten, worüber die nähere Ankündigung des dor⸗ 
tigen Küchenmeifters Herrn Dittrich der 16ten Lieferung unſerer Verhandlun⸗ 
gen angehängt iſt, erhielten wir auf Beſtellung die Iſte und Lte Lieferung die, 
fer in der Verſammlung ausgelegten naturgetreu nachgebildeten Wachsfrüchte, 
mit dem Bemerken, daß es einem dortigen Kuͤnſtler gelungen ſei, die Frucht⸗ 
nachbildungen aus papier mache mit derſelben Treue zu formen, wie es bis 
jetzt aus Wachs geſchehen, daher die folgenden Lieferungen aus dieſer Maſſe 
geformt werden ſollen. Bei der groͤßeren Haltbarkeit dieſer Maſſe, wird der 
Werth einer ſolchen Sammlung betraͤchtlich erhöht werden. 

V. Derſelbe Verein kommunlcirt uns den in Form eines Anhanges zu 
feinen Statuten ausgearbeiteten Plan zum Vertriebe der von Vereins⸗Mitglie⸗ 
dern erzogenen Saͤmereien von Gemuͤſen, oͤkonomiſchen und Holzgewaͤchſen, 
durch einen dazu beſonders eingeſetzten Ausſchuß von Sachverſtaͤndigen, um bei 
dieſer Einrichtung, durch Erziehung und Verbreitung Achter keimfähiger Saͤ⸗ 
mereien im Wege des Verkaufes und des Austauſches im Lande, die oft ſich 
erneuernden Klagen der Gartenfreunde über getäuſchte Hoffnungen abzuſtellen, 
und ſich in dieſer Hinſicht vom Auslande unabhaͤngig zu machen. 

Da das Unternehmen auch fuͤr andere Orte Nachahmung verdient, und, 
richtig geleitet, für einzelne Provinzen ſehr gemeinnuͤtzig werden kann, ohne dem 
ſoliden Handelsgaͤrtner Abbruch zu thun, ſo wird zur naͤheren Würdigung des 
Gegenſtandes für geeignete Lokal-Geſellſchaften der mitgetheilte Anhang zu den 
Statuten des Thüringer Gartenbau-Vereins durch Aufnahme in unſere Ver⸗— 
handlungen weiter publicirt werden“). 

Eine 
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Eine andere Aufgabe, die der genannte Verein ſich geſtellt hat, iſt die Pruͤ⸗ 
fung der in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands angebauten Gemuͤſeſorten, 
hinſichtlich ihres relativen Werths fuͤr die Haushaltung, ſo wie eine Vergleichung 
und reſp. Berichtigung der verſchiedenen Namen, unter denen dieſelben in den 
Samen⸗Katalogen aufgefuͤhrt werden. Es ſoll dabei mit der Unterſuchung 
des Bohnen» und Erbſengeſchlechtes begonnen werden, zu welchem Behufe der 
Verein unſere Unterſtützung in Anſpruch nimmt durch Ueberſendung derjenigen 
Sorten von beiden Gemuͤſearten, in Portionen von 3 bis 2 Pfd., die in einer 
oder der andern Gegend vorzugsweiſe gebaut werden, bei Angabe der ver⸗ 
ſchiedenen Benennungen, unter denen die eine oder die andere Sorte in ei⸗ 
ner Gegend vorkommt. Wir wuͤnſchen dieſem Unternehmen die kraͤftigſte Un, 
terftügung aller Gartenfreunde und werden unſerer Seits auch noch durch ſpe⸗ 
cielle Aufforderungen zur Erreichung deſſelben moͤglichſt beizutragen ſuchen. 

VI. Der Direktor der Thüringer Gartenbau⸗Geſellſchaft zu Heringen und 
Nordhauſen im Regierungs⸗Bezirk Merſeburg, Herr Paſtor Steiger, giebt uns 
Nachricht von den erfreulichen Fortſchritten der Wirkſamkeit derſelben, die in 
Öffentlichen und Privat⸗Anpflanzungen aller Art ſichtbar wird, wenn dies hie 
und da auch nur erſt im Kleinen beginnt. Indeſſen ſind doch die ſchoͤtzens⸗ 
werthen Beſtrebungen der Geſellſchaft ſchon ſo weit gediehen, daß ſelbſt in ein⸗ 
zelnen Doͤrfern bis dahin wuͤſte Plaͤtze in Gaͤrtchen umgeſchaffen, fruͤher unre⸗ 
gelmäßige Gräben. eingeengt, ſonſt ſumpfige Stellen ausgetrocknet, die Kirch⸗ 
hoͤfe mit Schmuckbaͤumen und Staudengewaͤchſen bepflanzt und ſo Orte, die 
durch ihre Wildniß ſonſt Grauen erregten, jetzt zu anmuthigen Plätzen umge⸗ 
wandelt ſind. 

Herr Paſtor Steiger fuͤhrt bei dieſer Gelegenheit als etliche Merkwür⸗ 
digkeit an, daß die ſonſt nur im ſuͤdlichen Europa vorkommende pillentragende 
Neſſel (Urtica pilulifera) in feinem Wohnorte Windehauſen bei Nordhauſen 
an einigen ſuͤdlich gelegenen Mauern ſich vorfindet, ſonſt aber irgend in ber 
ganzen Gegend weiter zu finden ſei. 

Herr Link bemerkte hiezu, daß wahrſcheinlich jene Neſſel, vormals aus ei, 
nem Garten, wo die Pflanze als Seltenheit gezogen worden, ſich ausgeſaͤet und 


ſo wild geworden ſei, wie ſich aus aͤhnlichen Erſcheinungen an andern Orten 
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ſchließen laͤßt. So findet man z. B. Claytonia perfoliata bei Roſtock, Po- 
I gonum ‚orientale bei Alt⸗Strelitz und Galinsogea parviflora in einiger 
Entfernung vom hieſigen ſo wie von andern botaniſchen Gärten, Eine ahnliche 
Bewandniß möge es mit dem von Herrn Steiger erwähnten, in dem Forſte 
unweit Steigerthal bei Nordhauſen befindlichen Exemplar von Sorbus do- 
mestica haben, wie man auch z. B. den Lerchenbaum zuweilen ganz unerwar⸗ 
tet in Waͤldern findet, wo er vermuthlich nie wild war. 

VII. Vom Herrn Juſtizrath Burchardt zu Landsberg a. W. empfingen 
wir einen aus den aͤlteſten Quellen geſchoͤpften, recht intereſſanten Aufſatz über 
die Erfindung des Abſchaͤlens der Rinde der Obſtbaͤume zur Beförderung der 
Tragbarkeit und die Verjuͤngung der Stämme, der durch den Sekretair ver⸗ 
leſen und zur Aufnahme in die Verhandlungen beſtimmt ward,) mit Bezug 
auf die in der vorigen Verſammlung erwaͤhnte Mietheilung des Herrn Exjprid 
ſters Maſſeli über dieſen Gegenſtand (Nr. IX.). 

Zugleich ſendet uns Herr Burchardt noch ein altes, jetzt ſeltenes Werk: 

P. Belloni Cenomani de Arboribus eoniferis.' —— 1553. ? 40. 
wie von der Verſammlung dankbar erkannt wurde. 8 

VIII. Von dem Herrn Grafen von Hagen iſt in Felge ſeiner muͤndlichen 
Mittheilung in der vorigen Verſammlung uͤber die verſuchsweiſe Anzucht der 
aus Amerika uns zugekommenen Grasart (wahrſcheinlich Digitaria filiformis) 
noch eine ſchriftliche Zufammenftellung des dabei beobachteten Verfahrens und 
der Ergebniſſe eingeſendet. Die vorfaͤbrige unguͤnſtige Witterung hat darnach 
verhindert, ganz beſtimmte Reſultate zu erzielen; der Herr Graf von Hagen 
wird daher im Laufe dieſes Jahres ſeine Beobachtungen fortſetzen und weiter⸗ 
hin mittheilen, weshalb der vorliegende Aufſatz bis dahin zuruͤckgelegt werden 
wird, um demnaͤchſt mit den zu erwartenden Schlußmittheilungen um ſo an⸗ 
gemeſſener fuͤr unſere Verhandlungen benutzt werden zu koͤnnen. 

IX. Der Garten⸗Inſpektor Herr Mertens zu Herrenhausen bei Hannover hat 
über die in unferen Verhandlungen mehrfach beruͤhrte Einwirkung der ſchwar⸗ 
zen Farbe der Spalierwaͤnde auf das Reifen der Früchte der daran gezogenen 
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Gewaͤchſe Beobachtungen angeſtellt und das Reſultat derſelben in einem zur 
Aufnahme beſtimmten Aufſatze uns mitgetheilt“), nach welchem der Herr Ein— 
ſender bei den mit roth und ſchwarz gefärbten Mauern angeſtellten Beobach⸗ 
tungen einen vorzuͤglich guͤnſtigeren Einfluß der ſchwarzen Farbe auf das fruͤ⸗ 
bere Reifen der Fruͤchte nicht wahrgenommen hat, indeſſen doch zugiebt, daß 
die dunklen Farben der Spalier⸗Mauern dem Reifen der Fruͤchte zutraͤglicher 
ſind wie die hellen Farben, weil ſie die Sonnenſtrahlen mehr an ſich ziehen. 
Die Beobachtungen des Herrn Mertens haben ſich jedoch nach dem vorliegen⸗ 
den Aufſatze auf die weiße Farbe der Spalierwaͤnde nicht erſtreckt, daher auf 
die aͤußerſt gründliche Abhandlung des Herrn Regierungs⸗Rath Mezger in 
der 13ten Liefer. unſerer Verhandl. (S. 244 ff.) zuruͤckgegangen zu werden 
verdient, in welcher der Gegenſtand in jeder Hinſicht mit der groͤßten Genauig⸗ 
keit beleuchtet worden, insbeſondere auch die von dem Herrn Einſender be 
ruͤhrte Wirkung des Ausſtroͤmens der Feuchtigkeit aus dem Erdboden ꝛc., über- 
welchen Punkt Herr Link auf Anlaß der Einwendungen des Herrn Dr. Bud; 
deus in Gotha gegen die Metzgerſche Abhandlung, ſich in der Verſammlung 
vom 10ten April v. J. ausführlich geaͤußert hat (Verhandl. 16te he 
88 und 103 ff.). a 

Außerdem handelt der vorliegende Aufſag des Herrn Mertens noch ber 
den wohlthaͤtigen Einfluß des Gemaͤuers auf das fruͤhere Reifen der Früchte 
im Allgemeinen unter Anfuͤhrung von Beiſpielen bei der Anzucht von Erdbee⸗ 
ren, Salat, Karotten und anderen Gewaͤchſen, mit einigen Bemerkungen uͤber 
die Wirkungen der Nachtfroͤſte im Monat Mai v. J. auf verſchiedene Ge⸗ 
waͤchſe, daher derſelbe den Leſern der Verhandlungen nicht unintereſſant ſein 
wird. N | 
Nicht mindere Aufmerkſamkeit verdient die in dieſem Aufſatze gleichfalls 
enthaltene Mittheilung des Herrn Mertens uͤber den guͤnſtigen Erfolg der von 
ihm bewirkten kuͤnſtlichen, ſtaͤrkeren Befruchtung mehrerer langſam bluͤhender 
Rebenarten, welche gewoͤhnlich dem Zufalle ausgeſetzt ſind, daß ihre Trauben 
nur wenige vollkommene, oder nur ganz kleine Beeren hervorbringen, durch 
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Traubenbluͤthen von Rebenarten, die den Unfällen der Witterung in der Zeit 
des Bluͤhens mehr widerſtehen, im Gegenſatze anderweiter von ihm angewand⸗ 
ter, aber nicht von Erfolg geweſener Mittel zur Erzielung beſſern Fruchtanſaz⸗ 
ſes. Herr Link bemerkte, es fei zu wünſchen, daß dieſe von dem Herrn Eins 
ſender genau beſchriebene Methode auch von andern Weinkultivateurs verſucht 
und das Reſultat davon mitgetheilt werden moͤge, wozu der Vorſtand des Ver⸗ 
eins hier im Orte zunaͤchſt Veranlaſſung geben wird. 

Noch kommunicirte Herr Mertens die Verzeichniſſe ſeiner Bosquet⸗Pflan⸗ 
zen und Weinſtoͤcke, mit dem freundlichen Anerbieten, von dieſen Gewaͤchſen 
dem Vereine nach Wunſch abgeben zu wollen. Es wird der Landes ⸗Baum⸗ 
ſchule anheim gegeben werden, davon Gebrauch zu machen. 

X. Der Herr Ritterſchafts⸗Rath v. Katte auf Roskow bei Brandenburg 
giebt uns Nachricht von feiner ſeit Jahren geuͤbten Methode der Vertilgung 
der Raupen mittelſt Anwendung von Schießgewehr. Zwar laͤßt er, nach der 
vorliegenden Mittheilung, in gewoͤhnlicher Art abraupen, dann aber erwartet 
er ruhig das Aufleben der Raupen und ſchießt ſie todt. In den Lauf einer 
gewöhnlichen Piſtole oder Flinte wird nämlich ein kleiner Schuß Pulver ges 
laden, ohne Pfropfen, dann ſucht man in den frühen Morgenſtunden oder am 
kuͤhlen Abend den an den Aeſten in Haufen beiſammenſitzenden Feind auf und 
brennt durch den Schuß, auf eine Entfernung von 3 — 4 Fuß, Hunderte 
von Raupen zu Kohle. Der Herr Einſender ruͤhmt den ſeinerſeits ſtets wahr⸗ 
genommenen guten Erfolg dieſer Methode, die auch ſchon von dem Herrn 
Stadt⸗Richter Baath zu Wittenberge in feiner Abhandlung über die Vertil⸗ 
gung ſchaͤdlicher Thiere in den Gärten in der 15ten Lieferung unſerer Ver⸗ 
handlungen S. 256. als ſchnell und ſicher zum Ziele fuͤhrend angedeutet iſt. 

XI. Nach dem Vorbehalte in dem Sitzungs-Protokolle vom Aten Decem⸗ 
ber v. J. hat Herr Prediger Benecke die nach dem näheren Inhalte der Pros 
tokolle vom 7ten November 1830 und 9ten Januar 1831 (Verhandl. 15te 
Liefer. S. 262 und 16te Liefer. S. 26, ff.) verheißene, durch ſchiedsrichterli⸗ 
chen Ausſpruch des Vereins zuzuerkennende Praͤmie von 100 Rrhlr. für das 
beſte Schutzmittel gegen den Nachtfroſt-Schmetterling (Phalaena brumata) 
bei dem Vereine ſicher geſtellt, durch Deponirung von zwei Obligationen der 


— DB — 


Actien⸗Geſellſchaft zum Bau der Chauſſee von Prenzlow bis zur Loͤffelbruͤcke 
bei Fr. Buchholz Nr. 1402 und 1403 jede à 100 Rthlr. nebſt den am ten 
Januar 1833 fälligen halbjaͤhrigen Zinskoupons à 4 pCt. und unter baarer Eins 
zahlung von A Rthlr. als den Zinsbetrag pro 1831, unter Vorbehalt der ſpaͤ⸗ 
teren baaren Einzahlung von 100 Nthlr. gegen Zuruͤcknahme der gedachten Ob» 
ligationen. Es wird dieſes Depoſitum bis zur kuͤnftigen Aus antwortung des 
Praͤmienbetrages bei der Kaſſe des Vereins aſſervirt und dem Herrn Benecke 
ein Anerkenntniß daruͤber ertheilt werden. 

Zugleich hat derſelbe von der in dem Stitzungs⸗Protokolle vom gten Januar 

1831 naher beſchriebenen trichterfoͤrmigen Vorrichtung zur Umlegung der Baum 
ſtaͤmme nach dem Vorſchlage des Gaͤrtners Jahn, die in der Verſammlung vor⸗ 
gezeigten drei Exemplare uͤbergeben, die dadurch von Herrn Benecke weſentlich 
verbeſſert worden find, daß er die von übereinander geklebter Makulatur gefer⸗ 
tigten Trichter äußerlich mit heißem Steinkohlentheer beſtrichen und dann mit 
feinem, trockenen Sande beſtreut hat, wodurch ſie jeder Witterung Trotz bie⸗ 
ten, während die urſprüͤngliche Jahnſche Vorrichtung von bloßem Papier bei 
ungunftigee Witterung ſich an den Baumſtamm anlegte und fo den Zweck um 
erfuͤllt ließ. 
Wenn es wahr ſei, bemerkt Herr Benecke dabei, daß, wie der Prinzipal 
des Gaͤrtners Jahn, Herr Landrath v. Wrochem zu Ratibor ſchreibt, niemals 
ein Weibchen der Phalaena brumata dieſe Trichter zu uͤberklettern vermoͤge, 
fo koͤnne er ſich in der Welt nichts Einfacheres, Wohlfeileres und durch die 
vorgedachte Verbeſſerung Dauerhafteres denken, als dieſe Jahnſchen Trichter, 
um ſich von jener Plage zu befreien. Zwei etwas eingeuͤbte Perſonen koͤnnen 
nach der Meinung des Herrn Benecke in einem Tage uͤber 100 ſolcher Trich⸗ 
ter vollkommen fertig machen und gedenke er bis Pfingſten d. J, alle feine 
1000 Bäume und Baͤumchen, zur Abwendung jenes Ungeziefers, damit zu bes 
kleiden. 

XII. Herr Link referirte verſchiedene von dem Herrrn Hofgaͤrtner Boſſe 
in Oldenburg, unſerem thaͤtigen Ehren⸗Mitgliede uns gemachte Mittheilungen, als: 

1. Beſchreibung eines von ihm ſchon immer mit Erfolg angewendeten 
Mittels gegen den Nachtfroſtſchmetterling (Phalaena brumata) ahnlich dem 


jenigen, das nach Inhalt unferes Sitzungs⸗Protokolls vom Sten Januar e. von 
Hertn Dr. Cranz als bewaͤhrt empfohlen iſt, namlich die Umlegung der Baum 
ſtaͤmme mit Streifen von geleimtem Packpapier oder Wachstuch, die mit einer 
Miſchung von 4 Theilen Theer und 1 Theile BR RR pa Dar und: 
Leinoͤl) beſtrichen werden. 

2. Die Beſchreibung ſeiner Methode der ROH: des „Stachtlber⸗ 
ſpanners oder Harlekins, durch D Dingen der ande mit ee 
Kuhmiſt. 5 

3. Die Anwendung eines von ibm probat e Mittels gegen die 
Blattlaus (Aphis lanigera) beſtehend in der Ueberſtreichung der Baͤume mit 
einer Salbe von Seifenſiederlauge, einem ſtarken Dekokt von Quaſſiaholz und 
Tabacksſtengeln, friſchem in Are e Kalk, etwas ee und 
Schwefelpulver. f 

4. Bemerkungen zu den in der Hr Bieferung e Verhandlungen, 
S. 53. enthaltenen Andeutungen uͤber das Wachsthum der Kaſtanienbaͤume 
und die Ausbildung ihrer Fruͤchte, in Bezug auf den Standort derſelben, von 
dem der Herr Einſender haͤufig beobachtet hat, daß die Lage gegen Suͤden dem 
Anſetzen und Ausbilden der Fruͤchte nicht guͤnſtig iſt, weil durch die Sonnen⸗ 
waͤrme die Bluͤthen zu fruͤh hervorgelockt werden und dann meiſtens von Froͤ— 
ſten leiden. 

5. Beobachtungen über die Wirkungen des Nachtfroſtes vom IAten und 
Löten Mai v. J. auf verſchiedene Zierpflanzen, deren fpecielle Andeutungen fuͤr 
die Blumenfreunde intereſſant find. a 

6. Die Beſchreibung einiger von dem Herrn Einfender aus den Gattun⸗ 
gen Crinum und Amaryllis erzogenen neuen Baſtardpflanzen, die derſelbe, we⸗ 
gen ihrer vorzuͤglichen Schoͤnheit, den Blumenfreunden empfiehlt. 

7. Mittheilungen uͤber die Kultur der Cryptostegia grandiflora R. 
Brown, deren reichlicher Milchſaft nach der vorliegenden Mittheilung eine Art 
von Federharz liefert, das demjenigen von der Jatropha an Schnellkraft nichts 
nachgiebt, und über die Kultur der Dichorisandra thyrsiflora Mikan, aus 
Braſilien. 

Noch fuͤhrt der Herr Einſender an, mit Bezug auf die in der 16ten Lie 


ferung der Verhandlungen S. 51. als zarte Gemüfe benannten Pflanzen (Ru- 
mex 'Patienlia, Tetragonia expansa und Mesembrianthemum erystal- 
linum), daß auch die jungen Blätter der Runkelruͤbe, wie Spinat bereitet, ei 
nen ausgezeichneten Wohlgeſchmack ide und vor den e Pflanzen den 
Vorzug verdienen moͤchten. 

Herr Link hielt alle dieſe Mittheilungen zur bug in die Verhand⸗ 
lungen wohl geeignet, da ſie insgeſammt auf Erfahrung begruͤndet find, und in 
Abſicht der beruͤhrten Schußzmittel gegen die genannten Gartenfeinde eine wei⸗ 
tere verſuchsweiſe Anwendung wünſchen laſſen, über deren Erfolg die gefälligen 
Mittheilungen dem Vereine nur angenehm fein koͤnnen “). 

XIII. Der Sekretair verlas die von dem Herrn Paſtor Haͤnnings zu Eich⸗ 
horſt bei Neu⸗Brandenburg eingeſandte Beſchreibung einer Maulwurfsfalle, unter 
Vorzeigung des mit eingeſandten Exemplars derſelben, die der Herr Einſender 
fuͤr die ſicherſte von allen ihm bekannten Maulwurfsfallen haͤlt. Sie beſteht 
aus einem von ſtarkem Eiſenblech zuſammen genieteten Cylinder aus 2 Thei⸗ 
len, wovon der vordere in den hinteren eingeſchoben wird, um den gefan⸗ 
genen Maulwurf herauslaſſen zu koͤnnen, 11 Zoll lang und 2 Zoll im Durch⸗ 
meſſer. Der hintere Theil iſt mit einem Sterne deſſelben Blechs verſchloſſen 
und vorne im Eingange der Roͤhre, 2 Zoll nach Innen iſt eine Klappe von Ei 
ſenblech oben mit einem leicht beweglichen Charniere angenietet, die hinter dem 
hineingekrochenen Maulwurfe von ſelbſt zufaͤllt; eine kleine Umbiegung der 
Roͤhre nach Innen and es dem Maulwurfe unmöglich, die Klappe heraus⸗ 
zuſchieben. 

Der Gegenſtand wird der naͤheren Pruͤfung des betheiligten Ausſchuſſes 
unterworfen werden und verwies der Direktor bei dieſer Gelegenheit auf die 
in der Sammlung des Vereins befindliche, hoͤchſt einfache Maulwurfsfalle in 
der Geſtalt einer Zange, deren ſehr erfolgreiche Anwendung von ihrer richtigen 
Aufſtellung in den Hauptgaͤngen des Maulwurfs, in welchem er feine taͤgli⸗ 
chen Umlaͤufe regelmäßig von Morgen bis Abend macht, abhängt, wovon er 
ſich ſelbſt vielfach uͤberzeugt habe. 
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XIV. Der Geh. Medicinal⸗Rath und GeneralsStabsarzt Herr Dr. von 
Graefe legte der Verſammlung Proben vor, von ſechs aus Sieilien von dem 
Herrn Fuͤrſten von Butera mitgebrachten Weizen⸗Arten, die auf der Beſitzung 
Sr. Excellenz des Herrn Grafen von Lottum zu Fr. Buchholz bei Berlin mit 
beſonders guͤnſtigem Erfolge angebaut und davon die vorliegenden Proben ge⸗ 
wonnen ſind. Derſelbe ruͤhmte die Reichhaltigkeit des Ertrages wie die Fein⸗ 
beit und beſondere Weiße des Mehles dieſer Weizenarten, vorzuͤglich von den 
mit den Namen Castiglione und Palmentella bezeichneten Arten, die ſich 
mit den uͤbrigen als dieſelben ergaben, von denen nach Inhalt unſers Sitzungs⸗ 
Protokolles vom IIten Juli 1830, der Graͤflich v. Itzenplitzſche Obergaͤrtner 
Herrn Walter in Kunersdorf uns bereits eine ausführliche Beſchreibung gelie⸗ 
fert und dieſelben insgeſammt für unſer Klima als Sommergetraide geeignet 
gehalten, doch dabei wahrgenommen hat, daß ſie als reine Abarten nicht zu be⸗ 
trachten find (Verhandl. 14te Liefer. S. 163.). Indeſſen find uns über den 
eigentlichen Werth dieſer Weizen⸗Arten in oͤkonomiſcher Hinſicht, noch keine vor⸗ 
theilhafte Nachrichten zugekommen. Es werden dieſelben daher der oͤkonoml⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Potsdam zur weitern gefaͤlligen Prüfung auf ihrem dazu 
beſtimmten Verſuchsfelde übergeben werden, um über den landwirthſchaftlichen 
Werth dieſer Weizen⸗Arten, und über die gleichzeitig von Herrn von Graefe 
übergebenen Proben von Gerſte und Hafer aus derſelben Quelle, ſich gefaͤlligſt 
zu aͤußern. ü be 

Noch fügte Herr v. Graefe die Bemerkung dinzu, daß die mit dem Na⸗ 
men Farro bezeichnete Weizenart diejenige ſei, aus deren Mehl man in Ita⸗ 
lien die Maccaroni zu bereiten pflege. | 

XV. Von Herrn Friedr. Häßler zu Weißenſee in Thüringen. empfingen 
wir die bis jetzt erſchienenen fuͤnf Jahrgaͤnge der von ihm herausgegebenen 
Blumenzeitung als Geſchenk fuͤr unſere Bibliothek, mit der Zuſicherung der 
Fortſetzung und der unentgeltlichen Aufnahme unſerer Ankuͤndigungen, wie mit 
Dank aeceptirt ward. 

XVI. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Fauſt war zur Anſicht aufgeſtellt 
eine für den Verein geſchmackvoll geordnete an 7 Fuß hohe ⸗Blumen-Pyra⸗ 
mide auf einem Geſtelle von kuͤnſtlicher Korbmacher-Arbeit, welche auf den 

Vor⸗ 


Lu. 


ſchlag des Direktors per Acclamation von der Verſammlung werth erkannt 
wurde, Sr. Majeſtaͤt dem Könige, unſerem Allerhoͤchſten Protektor in Ehr⸗— 
furcht gewidmet zu werden. Der Sekretair der Geſellſchaft ward beauftragt, 
das Kunſtgebilde gehoͤrigen Ortes zu befoͤrdern. 
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VIII. 


Anhang zu den Statuten 


des Thüringer Gartenbau-Vereins, den Vertrieb der von Vereins⸗ 
Mitgliedern erzognen Saͤmereien betreffend. 


Umfang des Geſchaͤftes. 
9. 1. 


2 Vertrieb der von einzelnen Mitgliedern erzognen Saͤmereien, welchen 
der Verein ermitteln will, erſtreckt fi für jetzt blos auf Gemüfe, oͤkonomiſche 
und Holzſaͤmereien. 
Ausſchuß für das Geſchaͤft. 
9. 2. 

Der Ausſchuß, welcher die §. 1. genannten Saͤmereien zu prüfen und ihre 
Güte und Aechtheit in den auszugebenden Verzeichniſſen auf die §. 14. ange⸗ 
gebene Weiſe zu beſcheinigen hat, beſteht aus drei ſachverſtaͤndigen Mitgliedern. 

Hierzu kommt ein berathendes, naͤmlich der zum Vertriebe der Saͤmereien 
Erwaͤhlte, und der Sekretair des Vereins oder ſein Stellvertreter. 

9. 3. 

Die drei ſachverſtaͤndigen Mitglieder des Pruͤfungsausſchuſſes werden auf 

dieſelbe Weiſe gewaͤhlt, wie die Mitglieder der übrigen Ausſchuͤſſe des Vereins. 
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9. 4. 8 

Im Monat Januar erſucht der Pruͤfungsausſchuß durch ein Circular die 
Mitglieder des Vereins, ihm moͤglichſt zeitig anzugeben, welche Saͤmereien ſie 
im Laufe des Jahres zu erziehen und zum Vertriebe abzulaſſen geſonnen ſind? 
wo ſie dieſelben erziehen wollen? im geſchloſſenen Garten oder auf offnem Felde, 
oder in beſonders zugerichteten Kaͤſten? 

Dabei hat derſelbe auch zu Verſuchen mit namhaft zu machenden noch 
nicht von Mitgliedern erzognen Saͤmereien einzuladen. 

$. 5. 

Der Pruͤfungsausſchuß kann auf keinen Fall ohne die §. 17. erwähnte 
ſchriftliche Deklaration des Erziehers einer Saͤmerei zur Prüfung derſelben 
ſchreiten. Iſt jedoch zugleich mit der Saͤmerei auch die Deklaration des Er 
ziehers eingegangen, ſo hat der Ausſchuß die Prüfung ſobald als möglich vors 
zunehmen. Dieſe Pruͤfung erſtreckt ſich jedoch lediglich auf die Keimfaͤhigkeit 
der Samen. 

$. 6. 

Das Reſultat der Prüfung, wie viel naͤmlich Samenkoͤrner von einer ge, 
wiſſen Anzahl keimfaͤhig gefunden worden ſind, ſo wie uͤberhaupt die Art und 
Weiſe der Pruͤfung, iſt zu Protokoll zu bringen. 

9 7. 

Sollte ein Mitglied des Ausſchuſſes ſelbſt Erzieher einer Saͤmerei ſein, ſo 
hat der Ausſchuß fuͤr dieſen Fall ſich durch ein anderes Vereinsmitglied zu ergaͤnzen. 
9. 8. 

Hat ſich der Samen als vollkommen keimfaͤhig und gut erprobt, ſo wird 
er zum Vertriebe abgegeben; im entgegengeſetzten Falle aber dem Erzieher zu— 
ruͤckgeſtellt. 

§. 9. 

In den monatlichen Verſammlungen des Vereins hat der Sekretair einen ge⸗ 
eigneten Auszug aus den geführten Protokollen des Pruͤfungsausſchuſſes vorzulefen. 
Vertrieb der Saͤmereien. 
$. 10. 

Den Vertrieb beſorgt wo möglich ein Mitglied des Vereins, das beſon— 
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ders dazu geeignet und mit dem Gefchäft ſchon vertraut iſt. Es wird, wenn 
mehrere Geeignete ſich dazu verſtehen ſollten, vom Vereine durch Stimmen— 
mehrheit gewaͤhlt. 

9. 11. 5 

Beiden Theilen, dem Vereine wie dem zum Vertriebe Etwaͤhlten, ſteht es 
frei, nach vorhergegangener jähriger Aufkuͤndigung das Geſchaͤft einem Andern 
zu uͤberlaſſen. 

9. 12. | 

Der zum Vertriebe Erwählte zahlt dem Erzieher geprüfter und gut be 
fundener Saͤmereien etwa zwei Drittheile des Preiſes, welcher in dem von ihm 
herausgegebenen gedruckten Kataloge beſtimmt iſt. 

$. 13. N | 

Er erhält vom Vereine ein Petſchaft, mit welchem er die von dem Pruͤ— 
fungsausſchuſſe für gut befundenen Saͤmereien verſiegelt, ehe er ſie zum Ver⸗ 
kauf angiebt, verpflichtet ſich jedoch, einzig und allein nur dieſe mit dem Ver⸗ 
einsſiegel zu verſiegeln. 

9. 14. 

In den von ihm auszugebenden Samenkatalogen wird von dem Prüfungs: 
ausſchuſſe beſcheiniget, daß die mit einem gewiſſen Zeichen verſehenen Saͤmereien 
von Mitgliedern des Vereins gezogen, von dem dazu beſtellten Pruͤfungsaus— 
ſchuſſe für keimfaͤhig und gut befunden worden ſeien, und daß der Käufer 
die Aechtheit derſelben an der Verſiegelung der Paquete mit dem Vereins ſiegel 
erkennen koͤnne. 

9. 15. 

Legt er dem Ausſchuſſe ſolche Saͤmereien vor, welche bisher noch nicht 
von Mitgliedern des Vereins gezogen worden, fo bleibt es dem Ausſchuſſe uͤber⸗ 
laſſen, dieſelben zu prüfen und ihre Guͤte zu beſcheinigen. Jedoch muß in dies 
ſer Beſcheinigung ausdruͤcklich bemerkt werden, daß ſie nicht von Mitgliedern 
des Vereins gezogen ſeien. 

Die Samenerzieher. 
9. 16. 
Die Samenerzieher haben den Samen zum Verkaufe rein abzuliefern, da 
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das Gewicht des reinen Samens auf die §. 12. angegebene Weiſe bezahlt wers 
den kann. 
9. 17. 

Zugleich mit der Saͤmerei hat der Erzieher eine ſchriftliche Deklaration an 
den Pruͤfungsausſchuß abzugeben, in welcher zu verſichern iſt, daß der Samen 
von ihm ſelbſt mit der noͤthigen Sorgfalt und Vorſicht erzogen ſei, ſo daß er 
für die Aechtheit und Güte deſſelben buͤrgen koͤnne; ferner muß dieſe Dekla— 
ration eine genaue Angabe der Gemuͤſeart, des Alters und der Quantitaͤt der 
überreichten Saͤmerei enthalten. 

Dieſe Deklaration dürfte folgendergeſtalt abzufaſſen fein: 

Ich, Endes Unterſchriebeuer, erklaͤre, daß ich den hiermit überreichten 
(Name der Saͤmerei) Samen, an Gewicht (genaue Angabe des Gewichts 
der Saͤmerei) im Jahre 18 .. im (Garten, freien Felde oder in dazu her⸗ 
gerichteten Käften) mit aller Vorſicht und Sorgfalt ſelbſt gezogen habe, ſo 
daß ich für die Aechtheit und Güte deſſelben buͤrge. 


$. 18. 
Uebrigens behält fich der Verein vor, Zuſaͤtze zu Vorſtehendem zu machen 
oder Abaͤnderungen damit vorzunehmen, wie die Erfahrung ſie an die Hand giebt. 


IX. 


Ueber die 


Erfindung des Abſchaͤlens der Rinde der Obſtbaͤume, 
Behufs der Befoͤrderung der Tragbarkeit und der Verjüngung der Staͤmme. 
Vom 
Juſtizrath Herrn Burchardt zu Landsberg a. W. 


Seinem durch den deutſchen Obſtgaͤrtner des Herrn Pfarrer Sickler, das 
Abſchaͤlen der Rinde vom Stamme der Obſtbaͤume, um dadurch ihre Frucht- 
barkeit zu befördern, im Sten Theil S. 196 durch Herrn Diakonus Kloͤtzner, 
und im 7ten Theil S. 350 durch Herrn Kaufmann Klemm, wieder in Erin— 
nerung gebracht und der Vergeſſenheit entriſſen worden iſt; beſonders aber 
feit der Herausgabe des Zauberringes durch Herrn Pfarrer Hempel, hat die, 
ſer Gegenſtand ſo ſehr die Aufmerkſamkeit der Pomologen auf ſich gezogen, 
daß es wohl der Mühe verlohnt, zu erforſchen, wem wir dieſe allerdings nuͤtz— 
liche Erfindung verdanken. Ich liefere daher hierzu folgenden Beitrag. 

Michael Chriſtoph Hanow, Profeſſor am Gymnaſio zu Danzig, erzaͤhlt in 
den von Titius herausgegebenen Seltenheiten der Natur und Oekonomie. Leips 
zig 1753. Th. 2. S. 10. folgendes: 

„Man hat eine Kunſt gefunden, alte Bäume wieder jung zu machen. Es 
iſt bekannt, daß Herr v. Huͤneken, ein maͤrkiſcher Edelmann, mit dieſer Erfin— 
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dung den Deutſchen Ehre gemacht hat. Wenn er bemerkt, daß die Rinde ei— 
nes guten Baumes Harz oder Gummi ausgeſetzt, oder ſonſt ſehr zerborſten 
oder unbrauchbar geſchienen, hat er um den laͤngſten Tag im Jahre, von den 
Aeſten an bis unten zu, die Rinde von dem ganzen Stamme abgeſchaͤlet, und 
ihm blos dadurch eine neue Rinde geſchafft, daß er den austriefenden Saft, 
mit einem Faden rings um den Stamm wieder fein eben und oͤfters ausge⸗ 
breitet. Inmittelſt, daß hieraus eine neue Rinde entſtand, bewahrte er den 
Stamm ſowohl fuͤr Sonne als fuͤr Wind und Regen, bis ſich die Rinde merk— 
lich zeigte.“ 

Die in dieſer Schrift von Titius geſammelten Aufſaͤtze waren zuerſt in 
dem in Danzig ſeit 1739 erſchienenen Wochenblatte enthalten. 

Dagegen ſagt der Profeſſor Georg Caspar Kirchmajer zu Wittenberg in 
der Vorrede zu Georg Holyks dreifachen Gartenbuͤchlein, Wittenberg 1693. 
„Ich füge dieſes noch hinzu, warum man ſich nicht eher und mehr befliſſen, 
wie Baͤume, ſo von milder und guter Art, nach vielen Jahren groß gewachſen, 
und doch noch keine Fruͤchte getragen, durch mäßige Decortation und Abſchaͤ⸗ 
lung (welche ſonſt dem Baum am Stamm die Nahrung und das Leben nimmt,) 
zu gewiſſer Zeit des Tages und der Stunde wohl angebracht, zur Fruchtbar⸗ 
keit ganz ohne Koſten und mit Luft wohl zu befördern fein? Es find allbes 
reits 15 oder 16 Jahr verfloſſen, als ich ſolchen Kunſtgriff, unter mehreren 
kurioͤſen Sachen, von dem churbrandenburgiſchen geweſenen Muͤnzkaſſirer Herrn 
Tonnenbinder (welcher ex professo auf die Baumgaͤrtnerei, durch viele Jahre 
in Brabant und Holland ſich geleget, auch damals einen unvergleichlich wohl 
eingerichteten und ungemein weitlaͤuftigen Obſtgarten, auf ſeinem Gut Witten⸗ 
ſee (jetzt Weißenſee) unfern Berlin hatte,) gegen Eroͤffnung einer andern ihm 
wohl anſtaͤndigen Wiſſenſchaft eingenommen und bisher prakticirte.“ Ferner 
ſagt Doctor Elsholz zuerſt in der Zten Auflage ſeines Werks: Vom Gau; 
tenbau. Berlin und Leipzig, 1684. 4. (dieſe Auflage erhielt 1690 nur ein 
neues Titelblatt, als der Autor, der ſolche bisher ſelbſt verlegt, den Verlag 
dem Buchhaͤndier Voͤlker überließ) S. 221. „Aber dieſes iſt die neueſte Er; 
findung, alte unfruchtbare Apfel- und Birnbaͤume zu verjuͤngen, wenn man id 
nen die alte Borke ganz abziehet, und eine neue wachſen laͤſſet, welches zwar 
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vielen unglaublich vorkommen wird, und nichts deſto weniger iſt es mit gro⸗ 
ßem Nutzen von Herrn Joachim Niklas Tonnenbinder zu Wittenſee etliche Jahre 
her folgender Geſtalt verrichtet worden.“ Nun beſchreibt er die Operation ganz 
in der angegebenen Art. In der öten Auflage, Leipzig 1715. S. 153. iſt hin⸗ 
zugeſetzt: „Beſiehe daneben die monatliche nutzſpielende ie RR zu 
Jena 1692. S. 51.“ welche ich nicht kenne. 

Hanow nennt einen v. Huͤneken als Erfinder, wo findet man ferne Noch⸗ 
richt von ihm und feiner Erfindung? Tonnenbinder wird nicht als Erfinder 
genannt, er lehrte dieſen Kunſtgriff aber ſchon ums Jahr 1678 an Kirchmajer. 
War v. Huͤneken der Erfinder, ſo muß er dieſe Entdeckung noch fruͤher be— 
kannt gemacht haben. 

Hierauf erwähnt wieder Reichardt im „Land- und Gartenſchatze“ im Aten 
Theil. S. 127. dieſes Verfahrens und zwar aus der Schrift: der wohlbeſtellte 
Gartenbau von A. D. J., S. 392, deren erſte Ausgabe Leipzig 1705 erſchie—⸗ 
nen iſt, worin der Verſuch folgendermaßen beſchrieben ſei: „Im Sommer zu 
der Zeit, wenn der laͤngſte Tag iſt, oder wenigſtens 3 Tage vor oder nach dem— 
ſelben, bei ſtillem Wetter, nimmt man ein ſtarkes Meſſer oder Meißel, ſchnei— 
det und hacket damit die ganze Rinde von dem Baume, fängt 4 Zoll unter 
den großen Zweigen an, bis 4 Zoll uͤber der Wurzel, doch muß dieſes Abhauen 
und Abſchaͤlen ſo geſchehen, daß das Holz an dem Stamme nicht verletzt oder 
eingekerbt werde. Wenn alſo der ganze Stamm von ſeiner Rinde ganz ent— 
bloͤßet, ſo wird man ſehen, daß der Saft aus der Rinde der Zweige, auch un: 
ten an dem Stamme ſelbſt herauszuquellen und uͤberzufließen beginnt, dabei 
man denn, um ſolchen Saft zu konſerviren, und daß der austriefende Saft 
von der Sonne oder dem Winde nicht ausgetrocknet werde, eine Bedeckung oder 
Schirm von Matten, alten Saͤcken oder dergleichen machen muß, doch alſo, 
daß ſolcher Schirm den Baum ſelbſt nicht beruͤhre, ſondern eine Hand breit 
vom Baume entfernt ſei; von dieſem austropfenden Safte erzeuget ſich eine 
ganz neue und junge Rinde, und der Baum, ob er ſchon ganz alt geweſen, 
faͤngt wieder an, aufs neue zu gruͤnen und ſich zu verjuͤngen, als wenn er ein 
junger Baum wäre, Wiewohl es nicht ſowobhl an den Kirſchen und Pflaumen, 
als Aepfeln und Birnen angehet. Diejenigen Gewaͤchſe aber, welche einen 

harz⸗ 


„ 


harzhaftigen Saft haben, als Mandeln, Aprikoſen und dergleichen nehmen dies 
ſes Mittel nicht an. Es muß aber, wenn es glücklich gerathen ſoll, gegen 
Abend geſchehen, damit die gleich darauf folgende Tageshitze nicht dem Safte 
hinderlich ſei.“ 


Ich habe dieſe Schrift nicht einſehen koͤnnen, und weiß daher nicht, ob 
der Verfaſſer des Erfinders erwähnt. Reichart ſelbſt ſagt: daß er dieſe Ope⸗ 
ration 4 Tage vor Jacobi an einem Baum vorgenommen habe, und daß der— 
ſelbe gegen den Herbſt eine recht glatte, ſchoͤne Rinde bekommen, gleich als 
wenn er vor 8 oder 10 Jahren geſetzt wäre, außer an den Orten, wo er mit 
dem Meißel aus Verſehen den Saft verletzt habe. Er ſagt ferner: Es ha— 
ben zwar einige vorgeben wollen, daß die Baͤume hiervon tragbarer wuͤrden; 
allein ich kann denenſelben keinen Glauben beimeſſen, viel weniger begreifen, 
wie es moͤglich ſei, indem ein ſolcher abgeſchaͤlter Baum hernachmalen mit ſei— 
ner neuen Rinde zu thun hat, und folglich ſeine Saͤfte und Kraͤfte, welche er 
ordentlicher Weiſe den obern Theilen des Baumes, naͤmlich den Zelken und 
Aeſten mittheilen ſollte, an die neue Schale wenden muß.“ Es iſt aber be; 
kannt, daß dies Schaͤlen des Baums das Fruchttragen befoͤrdert, beſonders 
bei kraftvoll wachſenden Baͤumen, die nicht tragen wollen, und liefert alſo jene 
Aeußerung einen neuen Beweis, wie ſehr auch ſolche Männer wie Reichart iv 
ren koͤnnen, wenn fie blos a priori urtheilen. 


Herr Kaufmann Klemm hat feine im T. O. Gaͤrtner gegebene Beſchrei, 
bung dieſer Operation aus dem gruͤndlich informirten Gaͤrtner des Johann 
Babtiſta Victorio, Nürnberg 1729 entnommen und dieſe ſtimmt mit der von 
Reichart angefuͤhrten des A. D. J. faſt woͤrtlich uͤberein; ſo daß Victorius 
als der neuere jenen ausgeſchrieben hat. 


Was Herr v. Wilke in feiner Anleitung zur Beförderung einer ergiebis 
gen Erziehung des Obſtes, in der von Klemm angeführten Stelle noch aus: 
fuͤhrlicher ſagt, iſt mit dem oben nach Hanow angegebenem uͤbereinſtimmend. 


Ich ſelbſt habe dieſen Verſuch nur einmal an einem Aſt einer Malvafır- 
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Birne (bon chretien d’ete) gemacht, und im eee Jahr trug dieſer 
Aſt allein Birnen, die uͤbrigen nicht. 

Ich wuͤnſchte, daß dieſe Bemerkungen Veranlaſſung 92 1 moͤchten, mehr 
Licht uͤber den Zeitpunkt dieſer Erfindung eines Landsmannes und uͤber den 
Erfinder ſelbſt zu verbreiten. 


X. 


Seen 


aus einem Schreiben des Herrn Garten⸗Inſpektors Mertens, d. d. Herren⸗ 
hauſen im Januar 1832. 


Ueber die Einwirkung des Gemaͤuers und die Farbe der Spalierwaͤnde auf 
das Reifen der Früchte, und über den guͤnſtigen Erfolg der kuͤnſtlichen Be; 
fruchtung der Weinreben. 


An einer Mauer, welche von Ziegel: oder Mauerſteinen gemacht und in gra; 
der Linie von Oſten nach Weſten in einer Hoͤhe von 9 Fuß gezogen, mit Pfir⸗ 
ſich⸗ und Aprikoſen⸗Baͤumen und Weinſtoͤcken bepflanzt war, wovon jeder Baum 
mit feinen Aeſten wohl 16 Q.⸗Fuß Flaͤchenraum einnahm, ließ ich Anfangs 
März 1830 hinter mehreren Baͤumen die Mauer 4 Q. F. ſchwarz anſtrei⸗ 
chen, dergeſtalt, daß der Baum mit 3 feiner Aeſte die ſchwarze und mit 3 die 
rothe Farbe bedeckte. 
Die Baͤume, welche mit ſchwarzer Farbe hinterſtrichen waren, enthielten 
folgende Sorten, als: 
Peche de Maltha, de Madelaine blanche, Pecher oyale, Lock⸗Pfirſiche, 
Abricot orange, früher Gutedel, welcher 10 bis 12 Tage fruͤher reif wird 
als der gewoͤhnliche Gutedel (Chasselas blanc). 
9 * 
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Die Pfirſich⸗ und Aprikoſenbaͤume hatte ich auf die gewöhnliche Weiſe 
geſchnitten, ſo daß, wenn die Baͤume geheftet ſind, die Zweige 3 Zoll von ein— 
ander entfernt bleiben. Den Weinſtock hingegen hatte ich ſchaͤrfer gefchnitten, 
wie man wohl zu thun pflegt, ſo daß beim Heften die Reben 8 bis 9 Zoll 
von einander entfernt waren, damit bei der Belaubung die ſchwarze Farbe 
nicht fo leicht bedeckt würde. 

Ich hatte mit Fleiß eine Mauer gewaͤhlt, in deren Fugen kleine Naͤgel 
befeſtigt waren, damit beim Heften der Baͤume die Zweige und beim Wein— 
ſtock die Reben, die Mauer berührten und feſt anzuliegen kamen, wodurch die 
ſchwarze und rothe Farbe der Mauer die aufgenommene Sonnenwaͤrme den 
Zweigen und Reben leichter mittheilen konnte, als wenn die Baͤume an Latten 
oder Drath befeſtigt geweſen wären. 

Im Sommer 1830 war der Himmel ſo ſehr bedeckt, und ſo wenig Son— 
nenſchein vorhanden, daß man mit Sicherheit auf die gemachten Proben nicht 
rechnen konnte. Im Sommer 1831 aber ſetzte ich meine Beobachtungen fort 
und erhielt folgendes Reſultat: 

Nachdem ich taͤglich beim Triebe und bei der Bluͤthe- und Reifezeit der 
Fruͤchte die Baͤume und den Weinſtock beobachtet hatte, fand ich, daß die ſchwarze 
Farbe vor der rothen nicht den geringſten Vorzug hatte, denn der Trieb, die 
Bluͤthezeit und die Reife der Fruͤchte an den Aeſten und Reben kam auch 
nicht um einen Tag fruͤher, an den einen als an den andern Aeſten und Re— 
ben, auch ſelbſt wurde nicht einmal eine Traube vor der andern durch die Farbe 
der Mauer fruͤher reif, obgleich ich die jungen Reben fo geheftet hatte, daß 
die Sonnenſtrahlen den ganzen Sommer auf die ſchwarze Farbe, wie auf die 
rothe gleich ſtark wirken konnten. Die erſten Trauben, welche reif wurden, was 
ren die, welche die Mauer beruͤhrt hatten und halb mit Laub bedeckt waren, 
fo daß die Sonne nur eine Zeit des Tages auf fie wirken konnte. Am früßs 
ſten aber reiften diejenigen, welche auf gleiche Weiſe halb belaubt die Mauer 
beruͤhrten und zugleich nur 3 bis 1 Fuß von der Erde entfernt waren. 

Aus dieſen Ergebniffen läßt ſich, wie mich duͤnkt, wohl mit großer Sir 
cherheit der Schluß ziehen, daß der feuchte warme Dunſt, welcher, nachdem 
die Sonne zurückgetreten iſt, aus der Mauer und dem Erdboden herausſtroͤmt 
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und der Traube mittheilt, ingleichen der Schutz der Blätter hauptſaͤchlich die 
Urſach des fruͤhern Reifens find, und daß die dunkle Farbe der Mauer, gleich⸗ 
viel ob ſchwarz oder roth, den Prozeß nur in ſofern befoͤrdern, als dunkle Far⸗ 
ben nach bekannter Erfahrung, die Waͤrme der Sonnenſtrahlen mehr in ſich 
ziehen wie hellere Farben. Es findet ſich dadurch zugleich die Meinung eini— 
ger: daß der aus der Mauer entſtroͤmende feuchte Dunſt der Traube und an— 
dern Fruͤchten nachtheilig ſeien, vollkommen widerlegt, da vielmehr die Waͤrme 
deſſelben nicht nur offenbar die Reife befoͤrdert, ſondern auch nicht zu ſtrenge 
Nachtfroͤſte unſchaͤdlich vorübergehen laͤßt. Der Nutzen der halben Laubbedeks 
kung aber zeigt ſich dadurch, daß Trauben unter dieſem Schutze gehalten, zar— 
ter und angenehmer von Geſchmack ſind als die, welche beſtaͤndig der freien 
Luft und den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren. 

Was ich bisher in mehrerer Beziehung auf den Weinſtock, von der Wir⸗ 
kung der Farben der Wand, an der er gezogen worden, aus eigener Erfahrung 
angeführt habe, gilt auch in allen Stücken hinſichtlich der Pfirſich und Apri— 
koſen, und ich glaube, die mir vorgelegte Hauptfrage durch das Vorſtehende 
zur Genuͤge beantwortet zu haben. Das mitgetheilte Reſultat meiner Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen ſcheint aber durchaus von dem Umſtande bedingt 
zu fein, daß die Wände, an welchen Weinſtoͤcke, Pfirſich- und Aprikoſenbaͤume 
gezogen werden, von Ziegel- oder andern Steinen aufgefuͤhrt fein muͤſſen, weil 
nur ſolche Waͤnde, den Trieb ſo ſehr befoͤrdern, und in kalten Naͤchten 
ſchuͤtzende warme Ausduͤnſtungen erfolgen laſſen, welches hingegen bei hoͤlzer⸗ 
nen Waͤnden der Fall gar nicht iſt. 

Zum Beweiſe dieſer Behauptung mag ſchon die Erfahrung aus dem ver⸗ 
floſſenen Jahre 1831 dienen, wo in den vier Nächten des I., 12., 13. und 
14. Mai Nachtfroͤſte eintraten, und das Thermometer auf 2 Grad unter 0 
ſtand. Denn nicht zu gedenken, daß in der hieſigen Umgegend dadurch die 
Roggen-Aehren, Kartoffeln, Klee, Vietsbohnen, fo wie das Laub und die jun⸗ 
gen Zweige von Eichen, Eſchen, Akacien, Wallnuͤſſe und die jungen Triebe von 
Tannen, ſehr gelitten hatten, auch nicht einmal die Fruͤchte von Stachel, Jo⸗ 
hannis⸗ und Erdbeeren verſchont blieben, und in den hieſigen Königlichen und 
andern Gärten, auch außer den Zwetſchen, kaum eine Probe von Aepfeln, Bir⸗ 
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nen, Kirſchen und Pflaumen erfolgte, fo war dieſes auch der Fall mit Pfir⸗ 
ſich, Aprikoſen und Weintrauben, welche an einer Planke ſtanden. Nur den 
Pfirſich⸗ und Aprikoſenbaͤumen und Weinſtoͤcken, welche an einer Mauer ſtan⸗ 
den, hatte der Froſt nicht geſchadet, wo hingegen an einer Reihe von Kirſchen⸗ 
Pyramiden und halbſtaͤmmigen Baͤumen, welche 14 Fuß von der Mauer ent⸗ 
lang ſtanden, auch nicht eine Frucht gut blieb. 

Zu mehrerer Beſtaͤtigung, wie wohlthaͤtig ein Gemaͤuer auf die fruͤhere 
Reife der davon gezogenen Fruͤchte vorzuͤglich wirkt, darf ich noch folgendes 
anfuͤhren: Im Anfang Auguſt 1829 ließ ich eine Rabatte, welche eine be— 
ſchuͤzte Lage hatte und von Oſten nach Weſten 74 Fuß lang und 5 Fuß 
breit war, einen Fuß tief ausgraben, faßte die Seiten mit Brettern ein, und 
in der Rabatte ſelbſt legte ich dicht aneinander 2 Reihen Mauerſteine herun— 
ter, auf die Weiſe, daß jede Reihe 1‘ 8“ von einander entfernt war. Die 
Mauerſteine, welche gewoͤhnlich 1 Fuß lang ſind, ließ ich 3 Zoll in die Erde 
ein, ſo daß 9 Zoll uͤber der Erde blieben. Dicht an dieſe Steine ſetzte ich 
Erdbeer⸗Pflanzen fo ein, daß die Wurzeln die Steine beruͤhrten, in der Erwar— 
tung, daß wenn im Fruͤhling die Sonne die 9 Zoll Steine uͤber der Erde er— 
waͤrt ſein wuͤrden, die 4 Zoll, welche in der Erde waren, die Waͤrme an ſich 
ſaugen und ſie der Erde und den Wurzeln mittheilen, dadurch aber die Erd— 
beer⸗Pflanzen früher in Trieb kommen, und nachher die Blüchen und Früchte 
an den Steinen uͤber der Erde einen ſchuͤtzenden und erwaͤrmenden Gegenſtand 
erhalten wuͤrden. Meine Bemuͤhungen wurden wirklich in der Art belohnt, daß 
ich 10 — 12 Tage fruͤher reife Fruͤchte als auf andern Rabatten erhielt. Dem 
einen Theil der Steine gab der ſchwarze Anſtrich, welchen ich ihm hatte geben 
laſſen, auch bei dieſer Probe, vor den rothen Steinen uͤberall keinen Vorzug. 
Da ich nun Mauern genug beſitze, woran ich die Erdbeeren ebenſo fruͤh als 
durch das ebenerwaͤhnte Verfahren ziehen kann, ſo habe ich dieſen Herbſt die 
Rabatte wieder eingehen laſſen. An dieſen Mauern ziehe ich auch den ſchoͤn— 
ſten Kopfſalat, welcher 12 bis 14 Tage fruͤher als auf den Rabatten im Freien, 
ankommt, und je näher die Pflanzen an die Mauern gepflanzt werden, daß die 
Wurzeln die Steine berühren, deſto fruher erhalte ich Salat. Auch mache 
ich auf der Haupt-Rabatte an der Mauer, eine ſchmale Rabatte von 3 Fuß 
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Breite, dicht an der Mauer herunter, beſaͤe fie mit Samen von der kurzen Ka; 
rotte, wodurch ich 14 Tage fruͤher junge Wurzeln als im Freien erhalte. Ich 
behalte mir vor, ſowohl daruͤber, ob man vielleicht durch ſchwarzen Boden oder 
durch leichte lockere Erde oder durch der Pflanze am beſten zuſagenden Duͤn— 
ger fruͤher Gemuͤſe als bis jetzt geſchah, im Freien erzielen koͤnne, als auch 
uͤber die Wirkung, welche die gegen eine zum Theil weiß, theils ſchwarz an— 
geſtrichene Mauer fallenden Sonnenſtrahlen auf die daran gepflanzten Reben, 
hinſichtlich beider Farben, haben, weitere Verſuche anzuſtellen, und werde nicht 
verfehlen, das Reſultat demnaͤchſt dem hochgeehrten Gartenverein mitzutheilen. 
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XI. 


Verſchiedene Mittheilungen 
des Herrn Hofgaͤrtner Boſſe in Oldenburg, 
betreffend: 


1. Mittel zur Vertilgung von Inſekten, 2. Gemuͤſepflanzen, 3. ächte Kaſtanien, 
4. Wirkung der Nachtfroͤſte, 5. Baſtarde von Amaryllis und 6. Kultur einiger 
Schmuckpflanzen. 


1. Erprobtes Mittel zur Abhaltung des Nachtfroſtſchmetterlings (Phalaena 
geometra brumala) von den Obſtbaͤumen, fo wie auch der Phalaena geom. 
grossulariae von den Stachelbeerſtraͤuchern. 


In der Löten und 16ten Lieferung der Verhandlungen des Gartenbau-Ver— 
eins find Mittel zur Abhaltung und Verlilgung der ſchaͤdlichen Schmetterlinge 
und Raupen angegeben, von denen wohl manche dem Zwecke genügend entſpre— 
chen duͤrften; da indeß nachbenanntes Mittel, welches nie ſeinen Zweck verfehlt, 
dabei auch keineswegs theuer oder ſchwierig anzuwenden iſt; ſich nicht unter 
den dort angeführten befindet, fo erlaube ich mir, ſolches hier mitzutheilen, ob— 
gleich ich es keineswegs als etwas Neues und Unbekanntes anpreiſen moͤchte. 
Das Weibchen des Nachtfroſtſchmetterlings hat bekanntlich keine Flügel, 
und kriecht im Oktober bis Anfangs December des Abends und Nachts (am 
haͤufigſten beim Eintritt der Nachtfroͤſte) an den Stämmen der Obſtbaͤume 
(vorzuͤglich der Apfelbaͤume) hinauf, um daſelbſt ſeine Eier abzulegen. Zu die— 
ſer 


fer Zeit erſcheinen auch die zahlreichen Männchen und flattern in der Nähe 
der Weibchen umher; dieſe haben flach ausgebreitete Flügel, von denen die vor; 
deren 8 — 9 Linien lang, 4 — 5 Linien breit, blaßbraun, mehr oder minder 
geſtrichelt, die hintern aber kleiner, etwas feinhaarig und blaßbraͤunlich grau 
ſind. Die Raupe macht, da ihr das erſte Paar der Bauchfuͤße fehlt, im Krie⸗ 
chen einen Bogen; ſie ſchluͤpft mit den ausbrechenden Knospen aus dem Eie 
hervor, uͤberſpinnt die Knospen, frißt ſie aus und richtet in kurzer Zeit mehr 
Schaden an, als irgend eine andere Raupenart. 

Um das Hinaufkriechen des Weibchens zu verhindern, binde ich in der er, 
ſten Hälfte des Oktobers (fruͤher erſcheint der Nachtfroſtſchmetterling hier nicht) 
5 — 6 Zoll breite Streifen ſtarken, gut geleimten Packpapiers oder Wachstu— 
ches mit Bindfaden dicht um die Staͤmme der Obſtbaͤume und zwar nicht uͤber 
3 Fuß hoch von der Erde. Hat der Stamm Hoͤhlungen, welche das dichte 
Anliegen des Ringſtreifens hindern, fo fuͤlle ich ſolche mit einer teigaͤhnlichen 
Miſchung von Lehm und Kuhlager zuvor ſorgfaͤltig aus. Dann koche ich 4 
Theile Theer mit 1 Theile brauner Seife (Harz und Leindl dient auch wohl 
dazu), laſſe die Miſchung erkalten, und beſtreiche damit die umgebundenen Ring⸗ 
ſtreifen; jedoch mit der Vorſicht, daß nichts davon am Stamme herablaufe, in⸗ 
dem bekanntlich alle fettigen und ſchmierig⸗klebrigen Subſtanzen der jungen, noch 
nicht abgeſtorbenen Rinde ſchaden, da fie deren Poren verſtopfen. Dieſen An— 
ſtrich wiederhole ich den Zten Tag und dann alle 6 — 8 Tage einmal, Man 
kann auch grobes Leinen zu dieſen Ringen nehmen, muß aber folches zuvor mit 
weichem Wachſe überziehen, damit der Theer nicht durchſchlage und in die 
Rinde dringe; dadurch wurde denn die Sache etwas koſtbarer. Noch im No 
vember des verwichenen Jahres habe ich an dieſen Ringen eine große Menge 
weiblicher und maͤnnlicher Nachtfroſtſchmetterlinge, desgleichen zahlreiche junge 
Gartenſchnecken (Helices) gefangen. Anfangs December nehme ich die Strei⸗ 
fen ab, und bewahre ſolche zum Gebrauch fuͤr das naͤchſte Jahr auf. 

Wider den Stachelbeerſpanner oder Harlekin habe ich fruͤherhin mancher; 
lei empfohlene Mittel angewandt, doch mit keinem ſo erwuͤnſchten Erfolge, als 
bei dem folgenden, ſehr einfachen Mittel. 


Vor etwa 8 Jahren ließ ich eine Partie alter Stachelbeerbuͤſche im Ans 
Verhandlungen 9. Band. 10 
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fange des März ausputzen, dann über die Wurzel mit etwas ganz friſchem 
Kublager beduͤngen, worauf wieder etwa 4 Zoll hoch Erde gedeckt wurde. Mit 
froher Verwunderung bemerkte ich, als ſpaͤterhin auf den andern Stachelbeer⸗ 
ſtauden ſich unzaͤhlige Raupen einfanden, daß dieſe beduͤngten Buͤſche nicht eine 
einzige Raupe hatten, obſchon ſie nahe bei den übrigen ſtanden. Seit der Zeit 
laſſe ich jedes Frühjahr meine Stachel: und Johannisbeerſtraͤucher mit etwas 
Kuhlager auf erwaͤhnte Art umlegen, jedoch nur 2 — 3 Zoll hoch mit Erde 
bedecken, damit die Ausduͤnſtung des Duͤngers (hoͤchſtwahrſcheinlich dem Sta 
chelbeerſpanner und auch vielleicht andern Raupen zuwider), um ſo ſtaͤrker ſein 
moͤge. Meine Straͤucher ſind ſeitdem nicht wieder von Raupen zerfreſſen, und 
viele hieſige Gartenbeſitzer, denen ich das Mittel anrieth, haben daſſelbe mit 
demſelben guͤnſtigen Erfolge angewandt; auch verſichern mir einige derſelben, 
daß Schweinemiſt dieſelbe Wirkung habe, und ſelbſt die Raupen von Obſtbaͤu— 
men abhalte. Letzteres habe ich indeß noch nicht verſucht, da mir der dazu 
geeignete Duͤnger fehlte. 


2. Mittel gegen Blattlaͤuſe. 

Zugleich erlaube ich mir hier die Mittheilung eines Mittels, deſſen ich 
mich mit dem guͤnſtigſten Reſultate zur Vertilgung der verheerenden Blutlaus 
(Aphis lanigera) bedient habe, als dieſes, fruͤher hier unbekannte Inſekt, ſo— 
wohl hier als bei Bremen vor etwa zehn Jahren ſich in Menge an den Apfel— 
baͤumen einfand und daran große Verwuͤſtungen anrichtete. Ich verlor in kur— 
zer Zeit viele Aeſte der Spalierbaͤume, worauf ſie zuerſt erſchienen und vorzuͤg— 
lich die Schnittſtellen und Rindenriſſe zum Brutplatz und Wohnſttz erwaͤhlten. 
Die ſchnelle Vermehrung dieſes Inſektes iſt faſt unglaublich; ſie ſitzen in dik— 
ken Klumpen beiſammen und bedecken ihren rothſaftigen Koͤrper mit einem 
flockigen, weißwolligen Geſpinnſte (oder einer dergleichen Exſudation 2). Ich 
ließ die Bäume zwar ſorgfaͤltig davon ſaͤubern und alles Ungeziefer tödten; 
aber nach wenigen Tagen waren ſie ſtets wieder da. Nach genauer Unterſu— 
chung fand ich auch Brut dieſes Inſektes ſelbſt unter der Erde an den oberen 
Wurzeln. Nun verſuchte ich zur vielleicht moͤglichen Rettung der Baͤume fol— 
gendes Mittel: Zuerſt ließ ich die Baͤume oben ſehr ſorgfaͤltig reinigen und 
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alle Wunden ausſchneiden; dann wurde die Erde über den obern Wurzeln in 
den nahen Fluß geſchafft, die Wurzeln, an denen Brut der Läufe ſich vorfand, 
wurden theils weggeſchnitten, theils nur gereinigt und die wunden Stellen be— 
ſchnitten; dann wurde friſche Gartenerde daruͤber gebracht. Ich machte nun 
eine Salbe von Seifenſiederlauge, einem ſtarken Dekokte von Quaſſiaholz und 
Tabacksſtengeln (beide Fluͤſſigkeiten zu gleichen Theilen), friſchem Kuhlager, 
ungeloͤſchtem Kalk, etwas Ofenruß und Schwefelpulver (letztere 3 Theile et⸗ 
was weniger als Kuhlager). Mit dieſer Salbe uͤberſtrich ich nicht nur alle 
wunden Stellen, wo das Ungeziefer ſeinen Aufenthalt gehabt hatte, ſondern den 
ganzen Stamm, die dickeren Aeſte und alle Stellen, die ſich zur Aufnahme des 
Inſektes eigneten. Vor dieſem Ueberſtreichen ließ ich die Baͤume mit einem 
Gemiſch aus Miſtjauche, Holzaſche und Quaſſiadekokt abwaſchen. Dieſes Mir: 
tel half vollkommen, theils bei der erſten Anwendung, theils aber erſt nach noch— 
maliger Wiederholung, und ich habe ſeitdem keine Blutlaus wieder an meinen 
Obſtbaͤumen geſehen. Vielleicht giebt es einfachere Mittel zur Vertilgung die— 
ſes ſchrecklichen Ungeziefers, die mir aber nicht bekannt ſind. 


Die ſchwarzen Kirſchbaumlaͤuſe, deren in der 16ten Liefer. der Verhandl. 
S. 42 erwähnt wird, habe ich durch ſtarkes Beſpritzen mit einer ſtarken Auflö⸗ 
ſung brauner Seife in Waſſer noch am beſten vertilgen koͤnnen. Dieſes 
Spritzen muß aber mit einer Handſpritze und zwar gleich Anfangs geſchehen, 
wenn ſich dieſe gefaͤhrlichen Laͤuſe (die beſonders den jungen, erſt veredelten 
Bäumen bedeutend ſchaden,) einfinden. Oft iſt eine Wiederholung noͤthig, und 
ein paar Tage nachher oder auch den folgenden Tag beſpritze ich die Baͤume 
tuͤchtig mit reinem Waſſer. Bei Eſpalierbaͤumen muß man ſehr ſchraͤg und 
auch von unten nahe an der Wand hinauf ſpritzen, um recht an die Unterflaͤche 
der Blätter zu kommen, wo bie Läufe ſich einfiedeln und die Blätter über ſich 
zuſammenwoͤlben. Die Blaͤtter, welche ſchon ſehr zuſammengerollt und mit 
Laͤuſen bedeckt find, nehme ich hinweg und verbrenne fie. 
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3. Ueber einige Gemuͤſepflanzen. 

In der erwähnten 16ten Liefer. der Verhandl. S. 51, wird angeführt 
daß außer Rumex Palientia und Tetragonia expansa (beide wurden aud 
in hieſiger Gegend ſchon hie und da als Gemuͤſe gebauet) auch Mesembri- 
anthemum erystallinum einen ausgezeichneten Wohlgeſchmack habe, wenn 
ſolches als Spinat zubereitet werde. Im Anfange des Juni oder ſchon zu 
Ende des Mai aus dem Miſtbeete an eine trockne, ſonnige Stelle in's Land 
gepflanzt, waͤchſt dieſe Pflanze ungemein üppig und liefert Blätter in Menge. 
Ich habe hierbei mir die Bemerkung erlauben wollen, daß auch die jungen 
Blaͤtter der Runkelruͤbe einen ſehr delikaten Geſchmack haben, wenn man ſie 
gleich dem Spinat kocht, und meiner Meinung nach vor dieſem den Vorzug 
verdienen. 8 


4. Ueber das Gedeihen der aͤchten Kaſtanien. 

S. 53 der obgedachten Lieferung der Verhandlungen wird bemerkt: 
Kaſtanienbaͤume wachſen überall im nördlichen Deutſchlande, aber nicht über⸗ 
all werden die Früchte vollkommen ausgebildet und reif.“ — Ich habe be; 
merkt, daß haͤufig der Standort gegen Suͤden dem Kaſtanienbaume in Hin— 
ſicht des Anſetzens und Ausbildens der Fruͤchte nicht guͤnſtig iſt, weil durch 
die Sonnenwaͤrme die Bluͤthen zu fruͤh hervorgeleckt werden und dann mei— 
ſtens von Froͤſten leiden. Im graͤflichen Parke zu Loͤtelsburg bei Norden in 
Oſtfrießland (eine Stunde von der Nordſee-Kuͤſte), befinden ſich viele ſtarke 
Baͤume der aͤchten Kaſtanie, und es ſind aus dem Holze einiger Baͤume ſchoͤne 
Tiſche verfertiget worden. Diejenigen, welche etwas ſchattig und beſchuͤtzt, in 
gutem, ſchwarzem Sandboden (beſonders an irgend einem erhoͤhten Waſſerufer,) 
ſtehen, tragen dort faſt jaͤhrlich die beſten und zahlreichſten Fruͤchte, welche 
theils denen, die aus Frankreich kommen, wenig nachgeben; alle frei- und ge⸗ 
gen Süden ſtehenden Bäume hingegen lieferten felten reife oder doch nur 
ſchlechte Früchte. Ich erhielt vor 6 Jahren eine Partie Kaſtanien dorther, 
welche ich im Herbſte in ein lockeres Beet, 2 Zoll tief, ſteckte, und dieſes bei 
Froſtwetter mit Laub deckte. Im folgenden Fruͤhjahre kamen alle gut auf und 
wuchſen ſo raſch, daß einige Exemplare, die nicht verpflanzt wurden (was den 
Vorzug zu haben ſcheint) ſchon im Aten Jahre Früchte brachten. In ſehr 


feuchtem und kaltem Boden und in zu freier Lage gedeihet hier der aͤchte Ka 
ſtanienbaum nicht, aber ſehr gut im Schutze der Waldungen und in angemef- 
ſenem, lockern Sandboden. 


5. Ueber die Wirkungen des Nachtfroſtes vom IAten auf den Löten 
Mai v. J. auf verſchiedene Zierpflanzen— 

Diefer Nachtfroſt hat in vielen Gegenden Deutſchlands mehr oder min; 
der verderblich auf die Vegetation eingewirkt; auch hier im Oldenburgiſchen er: 
fror vieler Rocken, welcher großentheils abgemaͤhet und gleich durch Ausſaat 
von Sommergetraide erſetzt wurde. Ferner erfroren junge Kartoffelkeime, Boy: 
nen, junge Triebe des Weinſtocks, der Nadelhoͤlzer, der Eichen, Roßkaſtanien, 
Buchen, Wallnußbaͤume, Robinien, Azaleen (ſammt den zahlloſen Bluͤthen,) u. 
a. m. Bei nachbenannten Zierpflanzen, groͤßtentheils erſt wenige Tage vorher 
in's Freie gebracht, habe ich hinſichtlich der zerſtoͤrenden Einwirkung des Fro—⸗ 
fies nachfolgende Beobachtungen gemacht, die vielleicht für Blumenfreunde nicht 
ohne alles Intereſſe fein duͤrften. 

1. Die Blaͤtter und Stengel von etwa 80 Arten Pelargonien, welche 
kurz zuvor in's Land gepflanzt worden waren, erfroren bis zur Wurzel, und konn⸗ 
ten durch zeitiges Beſpritzen mit Waſſer und Beſchatten nicht mehr gerettet 
werden. Ich ſchnitt die Stengel bis zur Erde zuruͤck, worauf ſie meiſtens alle 
wieder austrieben, im Auguſt and September große Buͤſche bildeten, aber nicht 
bluͤheten. Viele dieſer Buͤſche wurden zu Ende des Auguſt mit guten Wur⸗ 
zelballen in Toͤpfe geſetzt, von den größten Blaͤttern entbloͤßt, dann ſchattig ges 
ſtellt, und ſtehen noch dieſen Augenblick im Glashauſe ſehr gut. 

2. An folgenden Pflanzen, welche zwar gleich beſpritzt wurden, um das 
Eis, mit dem ſie bedeckt waren zu entfernen, die aber wegen ihrer Hoͤhe nicht 
konnten befchattet werden; erfroren einige junge Triebe und theilweiſe die Blaͤt, 
ter: Myrtus communis, Punica Granatum, Sparrmannia africana, 
Acacia armata et longifolia, Viburnum odoratissimum, Acacia Lo- 
phantla, Eehia, immergruͤne Roſen, Kalmiae, Jasminum revolutum und 
odoratissimum, Hibiscus syriacus, Goodia lotifolia, Selago faseicula- 
ta, Cineraria lactea, Seneeio lilaeinus, Magnolia conspieua und ma- 
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erophylla, Cistus salviaefolius und ladaniferus, Helianthemum oleifo- 
lium. 

3. Folgende Arten blieben unbeſchaͤdigt, obgleich fie mit Eis bedeckt wa⸗ 
ren und von der Sonne beſchienen wurden: Cydonia japonica, Magno- 
lia purpurea, Calycanthus floridus (nur wenige junge Triebe und die Bluͤ⸗ 
then hatten gelitten), Paeonia Moulan, Rhododendron maximum und 
ponticum, und in den Toͤpfen: Heiden, Leptosperma, Leucadendrum sa- 
lignum, Levisanus und hirsutum, Callistemones, Eucalypti, Hakeae, 
Corraea alba, virens et speciosa, Acacia decipiens, verlicillata, mu- 
cronata und stricta, Cistus purpureus, Helianthemum roseum, Grevil- 
lea acanthifolia, Diosma cupressinum, album und hirsutum, Agathos- 
ma, Epacris pungens et pulchella, Melaleuca squarrosa, decussata 
und hypericifolia, Calceolaria rugosa und salicifolia. 

4. Auf einer, oben, im Rücken und an den Seiten, gegen Süden liegen 
den Stellage, vorn durch ein Strauchbosket geſchuͤtzt, waren vorläufig nachbe— 
nannte Pflanzen geſtellt, in deren Toͤpfen die Erde bis 8 Linien tief hart gefroren 
war: Lachnaea conglomerata und purpurea, Maherniae, Fuchsia ma- 
erostylis, excorlicata, gracilis und mierophylla, Mimulus glutinosus, 
Proteae, Phylicae, Diosmata, Adenandra fragans, Polygalae, Her- 
manniae, Cinerariae, junge Orangenbaͤume und Thee-Kamellien, Cytisus 
ſoliosus, Echia, Calothamni, Chironiae, Eugenia australis, Eutaxia 
myrtifolia, Hibbertiae, Jasminum grandiflorum, Psoraleae, Leucos- 
perma, Leucopogon, Pelargonia, Rhododendron arboreum (einige junge 
Triebe hatten etwas gelitten), Goodia, Goodeniae, Cenlaurea ragusina, 
Daphne collina, — neapolitana und pontica, Bossiaea, Selago fasci- 
culata, Elichrysa, Melaleuca pulchella, tetragona, thymifolia, radiata 
u. a., Billardiera seandens, Myopora, Anagallis collina und Monelli, 
Primula verticillata, Acacia dealbata, affinis, Melanoxylon, diffusa u. 
a., Stenanthera pinifolia, Helianthema, Gnaphalia, Bulbine aloifolia, 
Plectranthus auslralis und fruticosus (einige Blätter waren erfroren), Ca- 
suarina torulosa und distyla, Crowea, Corraea, Hypericum monogy- 
num, Royena glabra, Houstonia coceinea, Aristolochia odoratissima, 
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Rafnia filifolia, Statice mucronata et monopetala, Escalloniae, Epa- 
crides, Kennedyae, Calceolaria arachnoides und rugosa, thyrsiflora 
und scabiosaefolia, Lychnis coronata, Phlomis microphylla, Serissa 
myrtiſolia, Thees und andere Roſen u. m. dergl. — Im Freien waren alle 
Pflanzen mit Eis bedeckt, dieſe waren aber oben vom Froſte (der ſich nur in 
die Toͤpfe gezogen hatte,) verſchont geblieben. Ich begoß ſogleich alle Toͤpfe 
und ſtellte Rohrmatten vor die Stellage. Es war nicht zu bemerken, daß ir— 
gend eine der obgedachten Pflanzen (ausgenommen Piectranthus und Rhodo- 
dend. arbor.) nur im Geringſten Schaden gelitten habe. 

5. Folgende Topfpflanzen waren zwei Tage vorher in einer freiſtehenden 
Gruppe beiſammen in Kies geſenkt; ſie waren gleichfalls mit Eis bedeckt, blie— 
ben aber nach zeitigem Beſpritzen und Beſchatten gut: Acacia dealbata, sua- 
veolens, paradoxa, Ericae, Agalhosmata, Adenandra uniflora, Dios- 
mata, Leucadendron pallens, Levisanus, sp. fol. filiformib. argenteo- 
hirsutis, salignum (einige Blätter bräunten ſich), Protea lepida, Scoly- 
mus, mellifera, acuminata, eiliata, strobilina (die Blätter einiger braun 
ten ſich theils etwas), Brunia arachnoides, Lambertia formosa, Polyga- 
la speciosa, acuminata, Phylicae, Leptosperma (einige junge Blätter hats 
ten gelitten), Helianthema, Cistus monspessulanus, albidus, Callistemo- 
nes, Melaleucae, Nerium Oleander flavum und formosum, Celastrus 
cernuus, Escallonia floribunda und bifida, Mimulus glutinosus, Myri- 
ca -quercifolia und cordifolia, Aulax umbellata, Bauera rubiaefolia 
(einige Blätter hatten gelitten), Pistacia Lentiscus, Banksia Cunningha- 
mii, marginata und serrata, Epacris grandiflora. Dagegen batten bei 
folgenden Arten in derſelben Gruppe die jungen Triebe und Blätter ſehr ger 
litten: Callithrix glabra, Cineraria lactea, Myrtus communis macro- 
Phylla fl. pl., Fuchsia gracilis und decussala, Eugenia australis, Fa- 
bricia myrtiſolia, Digitalis canariensis, Bignonia pandorana, Calliste- 
mon viminalis, Templetonia retusa. 

Es ſcheint faſt, daß die Pflanzen um fo weniger der Kaͤlte widerſtehen, 
je mehr waͤſſerige und ſchleimige Säfte fie enthalten, und daß dagegen ſolche 
Pflanzen, welche entweder nicht ſehr ſaftreich, oder mit mehr harzigen und oͤli— 
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gen Stoffen verſehen ſind, meiſtens weniger von der Kaͤlte angegriffen wer 
den. — 


6. Beſchreibung einiger neuen Baſtardpflanzen, welche ich aus den Gattungen 
Crinum und Amaryllis erzogen habe, und die ihrer vorzuͤglichen Schön 
heit wegen den Blumenfreunden empfohlen zu werden verdienen. 

1. Crinum rerubescente-speciosissimum. ] 

Dieſer Baſtard wurde durch Befruchtung der Narbe des Cr. specios. 
mit den Pollen des Cr. erubese. gewonnen, und blüßete im Auguſt 1831 
zum erſtenmale. Die Zwiebel iſt unten hellbraun, rund, etwa 3 Zoll dick, und 
verduͤnnt ſich oben in einen 3 — 4 Zoll langen, aus der geroͤtheten Baſis der 
Blaͤtter ſich bildenden Hals. Die Blätter ſind 4 — 5 Fuß lang, in der 
Mitte 22 — 3 Zoll breit, uach der Spitze nach und nach verſchmaͤlert, am 
Rande ſehr zart knorpelzaͤhnig, ſchlaff. Der Schaft iſt ſeitenſtaͤndig, etwas 
gebogen, rundlich, faſt 23 Fuß hoch, undeutlich bereift, ſchmutzig blaßpurpur⸗ 
roth⸗gruͤn, öblumig. Die Blumen find ſehr wohlriechend und ſchoͤn; der 
Fruchtknoten ungeſtielt, die Roͤhre der Korolle 3kantig, blaßgruͤn, 4 Zoll 3 Li⸗ 
nien lang, 8 — 9 Linien breit, weiß, mit einem breiten, blaß⸗roſenrothen Laͤngs⸗ 
ſtreifen in der Mitte, Griffel und Staubfaͤden purpurroth. 

Dieſer Baſtard gedeihet gut in einer Miſchung von Raſenerde, Moorerde 
Lauberde und etwas Lehm, reichlich mit Flußſand gemiſcht. Die Zwiebel pflanze 
ich im Februar oder Maͤrz in einen geraͤumigen, unten 1 Zoll hoch mit grobem 
Kies belegten Topf, begieße die Erde maͤßig, und ſtelle dann den Topf warm, 
entweder in ein warmes Miſt- oder Lohbeet, oder über den Heizkanal. Waͤh⸗ 
rend des Sommers gebe ich bei uͤppigem Wuchſe reichlich Waſſer und Luft, 
und ſtelle fie nahe unter Glas in den warmen Lohkaſten. Erſcheint die Bluͤ⸗ 
the, ſo wird ſie ins Treibhaus oder Zimmer gebracht. Nach der Bluͤthe wird 
weniger begoſſen und im Treibhauſe auf ein Brett geſtellt. In den Monaten 
November bis zur Verpflanzzeit im Februar oder Maͤrz, wird die Zwiebel faſt 
ganz trocken gehalten, und nicht wie Cr. erubescens, fortwährend (wenn auch 
zur Ruhezeit maͤßiger,) befeuchtet. Bei dieſer Behandlung gedeihen meiner 
Erfahrung nach alle rundzwiebligen Crina ſehr gut und bleiben vortrefflich. 

Als 
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Als Fortſetzung zu den mitgetheilten Beſchreibungen neuer Amaryllisba⸗ 
ſtarde in der 1Aten Lieferung des Gartenbau-Vereins, S. 32, folgen hier noch 
die Beſchreibungen einiger ſchoͤnen Baſtarde, welche im Jahre 1831 im Ja, 
nuar und Februar zuerſt gebluͤhet haben. 

2. Amaryllis Reginae-psittaeina gigantea. 

Der Schaft 12 Fuß hoch, unten etwas geroͤthet, fein bereift, Ablumig, faft 
mit den Blaͤttern zugleich erſcheinend. Die Blumen faſt horizontal gerichtet, 
überaus groß und prachtvoll (die größte mir bekannte Amaryllisbluͤthe); Blü; 
thenſtiele 1“ 8 — 10“ lang; Korolle 6“ lang, an der Mündung 7” weit, faſt 
regelmäßig, dunkelſcharlachrotph, mit blaßgruͤnen 6“ breiten Saftſtreifen, 
aus welchen dunkelrothe Adern ſich ſtrahlenfoͤrmig nach den Spitzen der Ein— 
ſchnitte hin verbreiten, der oberſte Einſchnitt nebſt 2 ſeitenſtaͤndigen find 1" 7 
breit, die andern drei aber 2“ 5“, und alle am Rande eben. Der Schlund 
hat einen rauhen Rand, und es gehen von demſelben zu beiden Seiten der 
Saftſtreifen ſchwarzrothe Striche herauf. Das Pollen iſt blaßgelb, und die. 
Blaͤtter von denen der Am. psittaeina nicht verſchieden. 

3. Amaryllis psittacinae-Reginae Ottoniana. 

Der Schaft 17 8" hoch, blaßgruͤn, kaum bereift, 2blumig. Die Blumen 
kaum etwas nickend, prächtig, auf 12“ langen Stielen, Korolle 5“ lang, an der 
Mündung 42” weit, ſehr feurig und ſammetartig⸗dunkelkirſchroth, mit blaßgruͤ⸗ 
nen Streifen, von denen aus ſich dunkle Striche in die Hauptfarbe ver 
lieren; die Einſchnitte find auswendig geſaͤttigt-dunkelroth, am Rande faſt eben, 
der oberſte 1“ 9“, der unterſte 10“ breit; der Schlund mit einer etwas ge; 
franzten Haut faſt geſchloſſen. Pollen hellgelb. Die Blaͤtter kommen mit dem 
Schafte zugleich und aͤhneln denen der A. psittacina, find aber minder grau— 
grün. 

4. Amaryllis Reginae-psittacina radiata. 

Zwei, 1“ 10“ Hohe Schäfte (gleich den Blaͤttern wie bei A. psittacina) 
kommen mit den Blättern zugleich, auf jedem 2 Blumen an 2“ 3“ langen 
Stielen, etwas nickende Korolle faſt rachenfoͤrmig, 52“ lang, vorn 6“ weit, 
ſcharlachroth, mit zahlreichen dunklen Strichen, welche ſich ſtrahlenfoͤrmig in 
die blaßgruͤnliche Baſis der Einſchnitte hinabziehen und dort verlieren; der ober 
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ſte Einſchnitt 19 9%, der unterſte 9“ breit, alle an der Spitze etwas wellenfoͤr⸗ 
mig gerandet. Der Schlund glatt und frei. Das Pollen blaßgelb. 
5. Amaryllis Reginae-Johnsonii. 

Der Schaft 1’ 7" hoch, etwas bereift, 3 — Ablumig, mit den Blättern 
zugleich kommend. Blumen faſt horizontal ſtehend, auf 1“ 2“ langen Sties 
len, rein ſcharlachroth, mit weißen, am Grunde gelblichen Saftſtreifen, die ſich 
weit nach der Spitze hinaufziehen; die ſchmaͤlern Einſchnitte oben am Rande 
etwas wellenfoͤrmig. Die Korolle iſt 4” 9“ lang, vorn 3“ 9“ weit, der ober 
ſte Einſchnitt 1“ 7½ der unterſte reichlich 11“ breit. Der Schlund glatt. 
Das Pollen gelb. Die Blätter lanzett rinnenfoͤrmig, nach der Baſis zu ſchmaͤ— 
ler, grün, ſtumpf, 1“ 4 — 6“ lang, 1“ 7% in der Mitte breit. 

6. Amaryllis Reginae-psittacinae lateritia. 

Der Schaft 15“ hoch, 2blumig, vor den Blaͤttern erſcheinend. Blume 
horizontal, auf 1“ langen Stielen. Korolls 4“ 9““ lang, ziegelroth, im Grunde 
blaßgrün, mit vielen parallelen, braunrothen Laͤngsſtrichen, welche bis zur Spitze 
der wellenfoͤrmig gerandeten Einſchnitte binaufgehen, der obere Einſchnitt 1“ 
6“ breit, der unterſte 7“ breit. Der Schlund frei. Das Pollen weißgrau— 
gelb. Die Blätter ſtehen in der Mitte zwiſchen A. Reg. und psittacina. 

Dieſe 5 neuen Amaryllis-Baſtarde bluͤheten theils im December 1831 
zum Atenmale, und werden überhaupt gleich den fruͤher beſchriebenen Baſtarden 
mit der groͤßten Leichtigkeit und mit geringer Sorgfalt ſowohl im warmen Zim⸗ 
mer als im Warmhauſe zur Bluͤthe gebracht. 


7. Ueber die Kultur der Cryptostegia grandiflera 
R. Brown. 

Dieſe Pflanze (auch unter dem Namen Nerium grandiflorum in meh: 
reren Gärten bekannt,) pflanzte ich, da fie im Topfe nicht gedeihen und bluͤhen 
wollte, vor etwa 8 Jahren in das Erdbect eines Treibhauſes, wo an einem Ge— 
länder fie ſich emporſchlingt und jetzt einen, über 25° langen unten daumensdik⸗ 
ken aͤſtigen Stengel hat, der ſeit 1830 zum erſtenmale feine prachtvollen Blis 
then brachte und im July bis Ende des Auguſt 1831 ſehr zahlreich an den 
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meiſten Zweigſpitzen geblüßet har. Da ich keine genaue Beſchreibung dieſer 
Pflanze kenne, ſo erlaube ich mir, ſolche hier mitzutheilen. — Der Stengel 
windet fi) 20° und Höher empor, und iſt nebſt feinen Aeſten mit greifen er⸗ 
habenen Punkten beſtreuet; die jungen Zweige aber find eben und glatt, wie 
die ganze Pflanze. Die Blätter oppoſit, oben glänzend, oval, mit kurzer, ſtumpf⸗ 
licher Spitze, in einen kurzen Blattſtiel verſchmaͤlert, ganzrandig, unten zart 
netzadrig, mit dem Stiele 3 — 4“ lang, 12 — 2“ breit. Die Blumenſtiele 
meiſtens 2blumig, 3zaͤhlig⸗engſtaͤndig. Die Blume prächtig, groß; Kelch mit 
5 eilanzettfoͤrmigen, lang geſpitzten, oft ungleichen Blaͤttchen, die kuͤrzer find als 
die Roͤhre der Korolle, dieſe iſt trichterfoͤrmig, 2“ 3“ lang, fleiſchig mit weiter, 
faſt 5“ langer violetter Roͤhre, und 5 abſtehenden, laͤnglichen, kurz langgeſpitz⸗ 
ten ſchiefen, weißlich⸗lillafarbigen, 10“ breiten Einſchnitten. Der Schlund iſt 
durch 5 zweiſpaltige an der Spie in gebogene Fäden auslaufende Nektar⸗ 
ſchuppen geſchloſſen, welche die Genitalien bedecken. Die Staubfaͤden ſehr kurz, 
getrennt mit Antheren, die herzfoͤrmig, aufrecht und an der Spitze mit einander 
vereiniget find, mit einfachen koͤrnigen Pollenmaſſen, 2 zuſammengeneigte Grif⸗ 
fel. Anſcheinend eine Balgkapſel. — Der reichliche Milchſaft der Pflanze 
verdickt ſich an der Luft zufolge meiner Verſuche zum wirklichen Kaoutſchouk 
oder Federßarz, welches demjenigen von der Jatropha nichts an Schnellkraft 
nachgiebt. 


Kultur: Dieſe oſtindiſche Zierpflanze gedeihet obenerwaͤhntermaßen nur 
in einem Erdbeete des Treibhauſes bis zur bluͤhbaren Staͤrke. Dieſes Erdbeet 
iſt im hieſigen Garten 5“ tief, enthalt unten 13“ hoch Dünger und 32“ hoch 
lockere und feſte Miſtbeeterde. Das Beet wird ſtets in maͤßiger Feuchtigkeit 
erhalten und im Haufe (das vom Beete bis unter die obern Fenſter 21 Fuß 
hoch iſt,) während des Winters 10 — 15° nad) Reaum. Im Sommer wird 
oben oft und reichlich mittelſt der Schiebefenſter geluͤftet. In dieſem Erd— 
beete gedeihen noch folgende Pflanzen hier ſehr gut: Passiflora alata, ho- 
losericea, serratiſolia und adiantifolia, Astrapaea Wallichii (iſt fo ſtark, 
daß ein Erwachſener auf die Aeſte ſteigen kann), Bambusa, Musa coccinea, 
Sapientum und rosacea, Ficus elastica und bengalensis, Hibiscus Ro- 

Il * 


8 


sa sinensis, Volkameria ligustrina, Cestrum diurnum, Maranta zehri- 
na, einige Cannae und Crina. 


8. Kultur der Dichorisandra thyrsiflora Mikan (Familie 
der Commelinen,) aus Braſilien. 

Dieſe Zierpflanze hat eine knollige Wurzel, aus welcher mehrere glatte 
runde, gegliederte, 6 — 7 hohe, oben etwas aͤſtige Stengel ſich erheben. Die 
Blaͤtter find laͤnglich⸗lanzettenfoͤrmig, nach der Baſis zugeſchmaͤlert, und dann 
in eine glatte, ſtengelumfaſſende Scheide uͤbergehend, ſpitz, glänzend, ausdauernd, 
glatt, unten geftreift-gerippt, 6 — 10“ lang, 2 — 3“ breit. Traubenſtaͤndige, 
3 — Ablumige Blumenſtiele bilden einen pyramidaliſchen Strauß an den En— 
den der Zweige, und haben lanzettfoͤrmige Bracteen. Die prächtigen blendend 
ſchmaltblauen Blumen haben concave, blaßblaͤuliche Kelchblaͤtter. Von den 6 
gelben Antheren find 4 zuſammengeneigt und 2 von einander ſtehend und laͤn⸗ 
ger. — Sie bluͤhet gewoͤhnlich im November. 

Dieſe Pflanze verlangt wegen der großen Knollenwurzel einen geraͤumigen 
Topf, der fuͤr eine ſtarke bluͤhbare Pflanze 12 — 14 Zoll weit und tief ſein 
muß. Sie bedarf nur in der Jugend zum raſchen Anwuchs waͤhrend des 
Fruͤhlings und Sommers ein warmes Lohbeet, kann übrigens aber im Warm— 
hauſe auf einem Brette oder auf der Erde ſtehen. Ich gebe derſelben eine 
lockere mit etwas fetter Miſtbeeterde und ein wenig Moorerde und Flußſand 
gemiſchte Lauberde und lege unten in den Topf einen Zoll hoch feine Scherben. 
Im Sommer verlangt ſie viel Waſſer und Luft, nach der Bluͤthe weniger. 
Vermehrung durch Stecklinge und Wurzeltheilung. f 
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Men 
aus der Verhandlung, aufgenommen in der 106ten Setfürnmlung des cn 
am Sten April 1832. 


Der Direktor begann den Vortrag, wie folgt: 
f I. Se. Majeſtaͤt der Koͤnig haben fuͤr die Allerhoͤchſt demſelben nach In⸗ 
halt des eben verleſenen Protokolles überreichte Blumengruppe. dem Verein zu 
danken geruhet durch nachſtehende Kabinetsordre: 5 
b „Ich habe die ſchoͤne Gruppe von Frühlingsblumen, welche Sie als zeiti⸗ 
ger Direktor des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues, Namens deſſel⸗ 
ben am Sten d. M. Mir uͤberſandt haben, mit ganz beſonderem Wohlgefallen 
aufgenommen und kann ich nicht unterlaſſen, dem Vereine fuͤr dieſes Mir ſehr 
angenehme Geſchenk Meinen verbindlichen Dank zu bezeugen.“ 
Berlin, den Iten März 1832. (gez.) Friedrich Wilhelm. 
Mit unverkennbaren Gefühlen inniger Verehrung fand die Geſellſchaft von 
der Huld des geliebten Monarchen ſich ergriffen. 
II. Der Herr Profeſſor Lippold in Rheims und der Herr Pfarrer Pracht 
in Schoͤningen bezeugen dem Vereine ihren Dank fuͤr die empfangenen Di⸗ 
plome als korreſpondirende Mitglieder. 
III. Von der Maͤrkiſch⸗ oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam empfingen 
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wir den 10ten Jahrgang ihres Monatsblattes und von der Landwirthſchafts⸗ 
Geſellſchaft zu Celle, eine von der Koͤnigl. Soristät der Wiſſenſchaften zu Goͤt— 
tingen gekroͤnte Preisſchrift des Herrn Freiherrn v. Hammerſtein: 

„Ueber die Kultur und Verbeſſerung der natürlichen und kuünſtlichen Schafs 
weide und über die vortheilhafteſte Anlegung der letzteren; mit einem Nach⸗ 
trage über die Ausſaat und Gewinnung des Grasſamens.“ Celle, 1832. 8. 
und eine zweite Broſchuͤre des Herrn v. Schwerz: 

„Ueber den Grasbau.“ Hannover, 1829. 8. 

Da insbefondere dieſe letzte Abhandlung für den Verein von beſonderem 
Intereſſe iſt, fo iſt die Geſellſchaft bei Bezeugung unſeres Dankes erſucht wors 
den, im Falle des Vorrathes uns noch einige Exemplare zur geeigneten Ver⸗ 
theilung davon zugehen zu laſſen. 

IV. Bon dem Erfurter Gewerbe⸗Verein iſt uns mitgetheilt: 

1. Der gedruckte Vortrag in feiner Verſammlung vom 2ten Februar ce. 
enthaltend die intereſſante Ueberſicht ſeiner Leiſtungen im verfloſſenen Jahre, da⸗ 
hin gehoͤrt unter Andern die Verbreitung der durch reichlichen Ertrag, ſtarken 
Mehlgehalt und Größe der Frucht ſich überall bewaͤhrenden Langmannſchen Kar⸗ 
toffel, fo wie die auf dies ſeitige Veranlaſſung veranſtalteten Verſuche mit Sym- 
phy tum asperrimum als Viehfutter, die noch einer weitern Verfolgung vor⸗ 
behalten find, und insbefondere die ausdaueruden Beſtrebungen zur Gewinnung 
von Opium aus dort gebautem Mohn. 

Ju dieſer Beziehung ſendet uns der Erfurter Gewerbe Verein: 

2. Einen Bericht des Apothekers Herrn Biltz daſelbſt, uͤber die im Som— 
mer 1831 angeſtellten Verſuche Opium aus unreifen Mohnkoͤpfen und Sten⸗ 
geln, ohne Anritzen durch Auspreſſen und Auskochen zu gewinnen, wovon jes 
doch ein günſtiges Reſultat nicht erzielt, vielmehr die Ueberzeugung gezogen wor⸗ 
den iſt, bei der fruͤher mit gutem Erfolge angewendeten Methode des Anrit⸗ 
zens der Mohnkoͤpfe beharren zu müſſen. Der Erfurter Verein druͤckt dabei 
den Wunſch aus, durch uns zuverlaͤſſige Auskunft zu erhalten, über das Ders 
fahren, welches im Orient bei Darſtellung des Opiums befolgt wird, ſo wie 
daruͤber, wie man in England dabei verfaͤhrt und ob dort wirklich der 1 
bau lohnenden Gewinn giebt. 


Herr Link Außerte hierbei, daß den beſten Nachrichten zufolge, das gute 
Opium, welches wir zum mediziniſchen Gebrauch anwenden, nur aus den ums 
reifen Mohnkoͤpfen bereitet wird, wozu man eigene kammfoͤrmige Inſtrumente 
hat; ein ſchlechteres Opium wird durch Auskochen der unreifen Kapſeln und 
das ſchlechteſte durch Auspreſſen derſelben bereitet. Dieſe letzteren Arten ſind 
nur Verfaͤlſchungen des guten Opiums, die ihren Abſatz bei den Mahomeda⸗ 
nern finden, welche wegen des Verbots Wein zu trinken, ſich dafür des Opi 
ums bedienen. Gleiche Nachrichten hat über die Bereitung des Opiums in 
Ober⸗Aegypten, Herr Profeſſor Ehrenberg dem Referenten gefaͤlligſt mitgetheilt. 
Zum medieiniſchen Grbrauch kann und ſoll nur das Opium angewendet wer— 
den, welches aus unreifen Mohnkoͤpfen durch Anritzen gewonnen wird. Ob 
dieſes bei uns rentiren wuͤrde, iſt eine andere Frage; ein Ueberſchlag, des in 
einer Sitzung unſers Vereins bei den erſten Nachrichten uͤber die Opiumberei⸗ 
tung zu Erfurt gemacht wurde, fiel nicht guͤnſtig aus, doch das haͤngt von Los 
kalumſtaͤnden ab, und es iſt darüber auch nichts in unſeren Verhandlungen ge⸗ 
druckt worden. Wenn die Engländer Gewinm von der Opium Betreibung hof⸗ 
fen, ſo rührt dies daher, weil ſie auf den Abſatz nach Indien rechnen, wo ſie 
unter ihren Unterthanen ſehr viel Mahomedaner zaͤhlen. 
> 3. Noch findet ſich in dem mitgetheilten Berichte des mehrgedachten Ver, 

eins erwaͤhnt, ein in Karlsbad verfertigtes, beſonders konſtruirtes Meſſer zum 
Schneiden der Bohnenſchoten, um deſſen Mittheilung gebeten werden wird. 

V. Durch Se. Excellenz den Herrn Ober-Präfidenten v. Vinke erhielten 
wir ein von dem Profeſſor Herrn Benzenberg in Duͤſſeldorf uns als Geſchenk 
uͤberwieſenes Exemplar feines ſchaͤtzbaren Werkes: 5 

„Das Hoͤhenmeſſen mit der Queckſilberwage für Pariſer, Rheinlaͤnder und 
Londner Linien.“ Duͤſſeldorf, 1831. 8. mit 4 Steintafeln, als Handſchrift ge⸗ 
druckt. ö 
aus dem fo manche intereſſante Reſultate für den Acker- und Gartenbau zu 
ſchoͤpfen ſind, wenn man z. B. entnimmt, daß ein Garten in Berlin 100 
Fuß über dem Meere liegt, ein Garten in München aber 1500 Fuß hoͤher. 
Dem Herrn Verfaſſer iſt der gebuͤhrende Dank fuͤr die durch dieſes Geſchenk 
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an den Tag gelegte wohlwollende Theilnahme an der e des Vereins 
zu erkennen gegeben worden. 

VI. Unſer thaͤtiges Mitglied, Herr Juſtizrath Burchardt in Landsberg a. 
W. hat eine mit vieler Sorgfalt ausgearbeitete Abhandlung, eingeſendet unter 
der Ueberſchrift: N 

„Beitraͤge zur Geſchichte der Kultur der Haſelnuͤſſe und ihrer Sorten.“ 

Es find dieſe Beiträge fo überaus vollſtaͤndig, daß fie als eine wahre Bes 


reicherung unſerer Verhandlungen erſcheinen, für die fie beſtimmt find*). Der 


Herr Einſender giebt darin unter Andern Nachricht von 2, wegen ihrer unge⸗ 
wohnlichen Größe merkwuͤrdigen Haſelnußbaͤumen, von denen der eine in 
Frankfurt a. M., der andere in Pfortzheim ſtand; erſterer hat an Hoͤhe und 
Breite faſt den hoͤchſten Eichbaum übertroffen, feine ganze Höhe war 87 Werk— 
ſchuhe, ſeine Dicke im Stamm ſo ſtark wie vier Maͤnner im Leibe ſein moch⸗ 
ten, und feine Aeſte bildeten ein fo breites Dach, daß Kaiſer Leopold I. an ſei⸗ 
nem Wahltage 1657 darunter Tafel gehalten; Reichhardt ſagt in feinem Lands 
und Gartenſchatze, Th. 2, S. 144, daß er dieſen Baum im Jahre 1736 ſelbſt 
geſehen habe, alſo 79 Jahre ſpaͤter, nachdem der Baum jene außerordentliche 
Groͤße erreicht hatte. 

Der Haſelnußbaum in Pfortzheim war fo dick als drei wohlgewachſene 
Maͤnner. 

VII. Der Kaufmann Herr Rupprecht zu Mittenwalde in Schleſien giebt 
uns einen wiederholten Beweis ſeiner mehrfach an den Tag gelegten regen 
Tbeilnahme für die Wirkſamkeit des Vereins, durch Einſendung einiger aus 
Caracas ihm zugegangenen noch unbeſtimmten Saͤmereien. Dieſelben werden 
dem Herrn Garten⸗Direktor Otto zur gefaͤlligen Ausſaat und Mibenuns des 
Erfolges uͤbergeben werden. 

VIII. Der Landrath Herr Baerfch in Prüm giebt uns Nachricht von er 
nigen in dortiger Gegend wildwachſenden merkwuͤrdigen Pflanzen, die bei ge⸗ 
eigneter Lage eine Aufnahme in die Gärten verdienen, dazu gehoͤren mehrere 
Ovhrys⸗ und F. ae Pe aber rene Calceolus, das 
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insbeſondere in dem Königl. Roͤmerwald unweit des Dorfes Birresborn am lin— 
ken Ufer der Kyll in großer Menge waͤchſt, und wovon Herr Baerſch uns 24 
Pflanzen uͤberſendet, die der Obhut des Herrn Garten-Direktor Otto uͤbergeben 
ſind. 

Der Herr Einſender bemerkt dabei: die Kultur des Bodens ſei in der 
rauhen Eifel noch ſehr weit zuruͤck, der Ackerbau ſogar werde noch ſo getrie— 
ben, wie Virgil ihn ſchildert, und die Erfahrungen und Verbeſſerungen, die 
ſeit ſo vielen Jahrhunderten gemacht worden, waͤren noch nicht bis zu jenen 
Höhen vorgedrungen. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſei denn leider in dortiger 
Gegend gar nicht an Gartenbau zu denken, und nur mit großer Anſtrengung 
und Muͤhe ſei es ihm gelungen, Baumſchulen bei den Elementarſchulen ſeines 
Kreiſes anzulegen und zu erhalten. Beſonders intereſſant iſt es hiernach, daß 
Herr Baerſch nach ſeiner weitern Mittheilung zu Auw in der Schnee-Eifel, 
dem rauheſten Theile der Eifel, eine Baumſchule angelegt hat, in welcher eine 
ganz vorzuͤgliche Art Birnen ſehr gut gedeiht, von der vor einigen Jahren meh: 
rere Baͤume dem Herrn Garten Direktor Lenne fuͤr die Landesbaumſchule über: 
ſendet worden ſind und von welcher Herr Baerſch auch jetzt wieder einige 
veredelte Staͤmmchen dem Vereine offerirt, wie dankbar angenommen werden 
wird. N 

IX. Der Apotheker Herr Weichert zu Lautenburg in Weſtpreußen, aͤu— 
ßert in feiner ſchriftlichen Mittheilung, daß er immer mit beſonderem Intereſſe 
das Studium der einheimiſchen Gewaͤchſe betrieben und dabei oft ſchmerzlich 
bemerkt habe, daß die vaterlaͤndiſchen Blumen den auslaͤndiſchen nachſtehen 
mußten, waͤhrend jene vielfach mindeſtens einen ebenſo reizenden Anblick ge 
waͤhrten wie dieſe. Zwar ſei es bekannt, daß ſchon mehrere unſerer wildwach— 
ſenden Pflanzen⸗Gattungen, als: Campanula, Primula etc. in den Blumen- 
gaͤrten prangen, doch glaube er, daß die Vorliebe für das Auslaͤndiſche und 
nicht allgemein Bekannte, obgleich oͤfters von keinem beſondern Werthe, wohl 
oft den Vorzug ſo mancher vaterlaͤndiſchen Blume unterdruͤcke, und daß man 
öfter bei Anlagen auf unfruchtbaren Stellen unfere einheimiſchen Gewaͤchſe 
herrlich benutzen koͤnne, um ſandige Hügel und dergleichen mit reichlichen Bluͤ⸗ 


then zu bedecken. Er läßt hierauf ein Verzeichniß von 74 ſchoͤn bluͤhenden, in 
Verhandlungen 9. Band. 12 
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dortiger Gegend wildwachſenden Pflanzen“) folgen, mit dem Anerbieten, Sa 
men davon einzuſenden, unter Angabe des Bodens, auf dem die Pflanze ge— 
ſtanden hat, welches Anerbieten Verſuchshalber angenommen werden wird. 

Herr Link machte dabei darauf aufmerkſam, daß der Gegenſtand ſchon 
fruͤher von dem Herrn Oberfoͤrſter Fintelmann angeregt worden (efr. Ber: 
handl. Ate Liefer. S. 202) und allerdings der Beachtung werth ſei; indeſſen 
habe die Anzucht ſolcher Gewaͤchſe in den Gaͤrten oft ſeine Schwierigkeiten, 
indem mancher Samen, wie z. B. von den ſehr ſchoͤnen Arten von Melam- 
pyrum zuweilen über Jahr und Tag in der Erde liege, bevor er keime. 

Bei dem damaligen Vorſchlage des Herrn Fintelmann ward von dem be— 
theiligten Ausſchuſſe eingewendet, daß faſt alle von ihm angefuͤhrten Gewaͤchſe 
nur im dichten Schatten und an feuchten Orten gedeihen koͤnnten; es verdient 
dieſer Einwand in fo fern beruͤckſichtigt zu werden, als er darauf hinweiſet, 
wie ſehr es bei der Auswahl der Pflanzen auf die Lage und Beſchaffenheit des 
Bodens ankommt. Der Direktor fuͤhrte dabei zuruͤck auf die bei jener Gele— 
genheit, von dem Herrn Garten-Direktor Lenne erfolgte weitere Bearbeitung 
des Gegenſtandes, die an der vorcitirten Stelle unſerer Verhandlungen näher 
beruͤhrt iſt und in 10 Verzeichniſſen beſteht, in denen die fuͤr unſere klimatiſchen 


*) Es ſind dies folgende: 

Achillea Millefolium fl. rubro, Agrostemma Githago, Anchusa offieinalis, Anemone 
Hepatica et vernalis, Anthemis tinctoria, Aquilegia vulgaris, Aster Amellus, Caltha palu- 
stris, Campanula glomerata, persicifolia, patula et Trachelium, Convallaria majalis et Po- 
lygonatum, Coronilla varia, Cypripedium Calceolus, Daphne Mezereum, Delphininm Con- 
solida, Dianthus arenarius et plumarius, Dracocephalum Ruyschiana, Echium vulgare, Epi- 
lobium angustifolium et hirsutum, Calluna vulgaris, Genista tinctoria, Gentiana cruciata, 
Geranium arvense, palustre, pratense et sanguineum, Gladiolus communis, Gnaphalium are- 
narium et dioicum flore diverso, Jasione montana, Iris Pseudacorus, Lathyrus latifolius, 
Lilium Martagon, Lychnis dioica, flos cuculi, sylvestris, viscaria, Linaria vulgaris, Lysima- 
chia vulgaris. Melittis Melissophyllum, Myosotis palustris, Orchis bifolia, latifolia, macu- 
lata, Orobus vernus, Polygonum Bistorta, Polygala vulgaris, Primula elatior et veris, Pru- 
nus Padus, Pulmonaria officinalis, Ranunculus acris et repens, Saponaria offieinalis, Sca- 
biosa arvensis, Senecio Jacobaea, Silene nutans, Spiraea Ulmaria, Statice Armeria, Tana 
cetum vulgare, Thalietrum angustifolium, aquilegifolium, flavum, Trollius europaeus, Tri- 
folium rubens, Veronica latifolia, Viburnum Opulus. 

Von dieſen iſt wohl die Hälfte ſchon in die Blumengaͤrten und Garten-Anlagen aufge 
nommen. . 
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Verhaͤltniſſe geeigneten Gewaͤchſe, ſowohl zur Bildung farbiger Flächen als 
zur Geſtaltung ſtaͤrker hervortretender Blumenhaufen aufgeführt find, unter An— 
gabe der Hoͤhe der Blumen, wie der Farbe und der Zeit der Bluͤthen vom 
Februar bis Oktober (Verhandl. Ate Liefer. S. 213 bis 222.). 

X. Herr Prediger Helm hielt Vortrag uͤber eine neue, in Frankreich jetzt 
ſich allgemein verbreitende Pfropfmethode nach ihrem Erfinder, dem Herrn Ba— 
ron v. Tſchoudy in Paris Grelle herbacee (krautartiges Pfropfen), auch 
Greffe par immersion (Pfropfen durch Eintauchung oder Einſenkung,) ge 
nannt. Nach den in den Annalen des Koͤnigl. Garten-Inſtituts zu Fromont 
von dem Beſitzer deſſelben, Herrn Soulange-Bodin gegebenen Nachrichten, (man 
vergleiche Annales de I’Institut royal horticole de Fromont. Paris. 
Tom. 1. Pag. 86.) theilte Herr Helm dem Vereine mit, daß dieſes Pfrop— 
fen eigentlich ein Pfropfen in den Spalt ſei, ſich aber weſentlich von dem ge— 
woͤhnlichen Pfropfen, welches man an holzartigen Theilen der Baͤume vornimmt, 
dadurch unterſcheide, daß ſich daſſelbe auf noch ganz krautartige Theile der Ge— 
wächfe, fo lange fie im ſtaͤrkſten Safttriebe ſich befinden, und noch nicht holz— 
artig geworden ſind, anwenden laſſe. 

Er beſchrieb demnaͤchſt das bei dieſer Pfropfart zu beobachtende Verfah— 
ren, zeigte, daß dieſelbe im Garten zu Fromont ſo wie in den beruͤhmten Pa— 
riſer Gaͤrten mit dem beſten Erfolge angewendet ſei, bei der Veredlung von 
allen Arten der Nadelhoͤlzer, von Nußbaͤumen und Eſchen, von aͤchten Kaſta— 
nien, von Pflanzen aus der Familie der Solaneen und Kreuzblumen, von 
Melonen, Hortenſien und noch verſchiedenen andern Blumen, bei einer Menge 
von auslaͤndiſchen Straͤuchern und Glashauspflanzen, ſo wie bei der Vered— 
lung von Kaktusarten und von Georginen oder Dahlien. In Benutzung dieſes 
krautartigen Pfropfens auf Weinſtoͤcke, habe Herr v. Tſchoudy ein Mittel 
gefunden, einen alten Stock zu verjuͤngen und auf eine ſchlechte Sorte eine 
gute zu ſetzen, auch das Relfen der Frucht und des Holzes zu beſchleunigen. 

Da dieſe Pfropfmethode in Frankreich allgemein als überaus erfolgreich und 
nützlich ſich bewaͤhrt habe, in unſeren Gegenden des noͤrdlichen Deutſchlands 
aber faſt noch gar nicht bekannt fei, fo forderte Herr Helm ſchließlich die hoch— 
geehrten Mitglieder des Vereins auf, im Laufe des gegenwaͤrtigen Fruͤhjahrs 
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mit dieſer Methode Verſuche anzuftellen und in den Sitzungen des Vereins 
geneigteſt Nachricht zu geben, bei welchen Pflanzen, Straͤuchern und Baͤumen 
fie dieſe Pfropfart angewendet hätten, um fo zu einem Reſultate zu gelangen 
und auszumitteln, in wiefern und bei welchen Gewaͤchſen dieſe neue Pfropf⸗ 
methode ſich auch unter unſerem Klima benutzen laſſe. Auch erklärte Herr ıc. 
Helm ſich bereit, ſeinen Vortrag zu den Verhandlungen des Vereins mitzu⸗ 
theilen, wie. dankbar acceptirt ward). 


*) No. XIV. 
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XIII. 


Beiträge 


zur Gefchichte der Kultur der Haſelnuͤſſe und 1 
Sorten; 


vom 
Juſtizrath Herrn Burchardt zu Landsberg a. W. 


Die Kultur der edlern Haſelnuͤſſe iſt ſo alt als ausgebreitet. Griechiſche 
und roͤmiſche Schriftſteller erwaͤhnen derſelben, und jetzt werden ſie in ganz 
Europa gezogen, wenn gleich viel ſtiefmuͤtterlicher als andere Obſtſorten behan⸗ 
delt. Die wilde Haſelnuß iſt über die gemaͤßigte Zone der ganzen noͤrdli⸗ 
chen Haͤlfte unſerer Erdkugel verbreitet. Doch ſcheint Aſien und Amerika die⸗ 
fen Welttheilen eigene wilde Arten zn beſitzen, die von unſern wildwachſenden 
verſchienen ſind. Ob die europaͤiſchen edlern Haſelnuß⸗Sorten rein Produkte 
der Kultur und durch ſorgfaͤltige Pflege wilder Sorten entſtanden ſind; ob 
in einigen Gegenden Europa's die wilden Sorten urſpruͤnglich größer und beſ— 
ſer als unſere einheimiſchen waren, oder ob jene Abkoͤmmlinge der groͤßeren 
aſiatiſchen Sorten ſind, welche Griechen und Roͤmer von dorther einfuͤhrten 
und ſie nuces ponticae nach ihrem Vaterlande nannten, das laͤßt ſich jetzt 
nicht mehr entſcheiden. Mir iſt das letztere wahrſcheinlich, da es jetzt noch 
dort ausgezeichnet große und ſchoͤne Haſelnuͤſſe giebt, und es natuͤrlich iſt, daß 
wenn fie neben unſere wilden gepflanzt wurden, mehr oder minder gute Bar 
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ſtarde entſtehen und hierdurch fich die Zahl der beſſeren Sorten vermehren 
mußte. 

Die Botaniker zählen nur wenige eigene Arten von Haſelnüſſen, da fie 
die Abweichung der Frucht bei Obſtſorten zur Begruͤndung eigner Arten nicht 
fuͤr hinreichend annehmen, ſondern auch eine Abweichung der Vegetation dazu 
für noͤthig erachten, wäre es auch nur eine verſchiedene Form der bald abfal— 
lenden Afterblaͤttchen (skipulae). Es find ſolches: 1. Corylus Avellana, 
2. Corylus tubulosa, 3. Corylus americana, 4. Corylus rostrata, 5. 
Corylus Colurna, 6. Corylus intermedia. 

Die erſtere, Corylus Avellana, enthält außer unſerer einheimiſchen 
wilden, den größten Theil unſerer edlen Haſelnußſorten, die in Größe, Form 
und Reifzeit ſehr von einander abweichen, und einige Botaniker laſſen einzelne 
Sorten noch als beſondere Arten gelten. Wird aber der Grundſatz feſtgehal— 
ten, daß die bloße Verſchiedenheit der Fruchtform nicht hinreiche, um einzelne 
Arten zu bilden, fo werden ſich ſchwerlich ſichere botaniſche Kennzeichen auffin— 
den laſſen, welche die Annahme noch mehrerer Arten rechtfertigen; wenigſtens 
ſind bis jetzt dergleichen noch nicht ſicher aufgefunden. Waͤre es als gewiß 
anzunehmen, daß es eine Sorte Haſelnuͤſſe giebt, die immer eine Baumform 
annimmt, und ſollte dies nicht eine Eigenſchaft faſt aller Haſelnuͤſſe unter guͤn⸗ 
ſtigen Umſtaͤnden fein, was noch nicht hinlaͤnglich aufgeklaͤrt iſt, fo möchte die 
Corylus arborescens, Baumhaſelnuß, Muͤnchhauſen's Hausvater. Hans 
nover 1766. Zter Theil. S. 826 ff. N 7. Ideler's Gartenfreund. Berlin, 
1795. 3ter Theil. S. 444 ff. M 3. v. Burgsdorf's Anleitung zur Erziehung 
der Holzarten. Berlin 1791. Theil 2. S. 66. mit Recht auch als eine ei- 
gene Art angeſehen werden koͤnnen. Auch Willdenow in der Berlinſchen Baum⸗ 
zucht, Berlin 1796. S. 78 erwaͤhnt derſelben, haͤlt ſie aber nur fuͤr eine sub- 
species von Avellana und ſagt: , Corylus arborescens, die dritte Ab⸗ 
art wird oͤfters baumartig und hat einen tief eingeſchnittenen Kelch. Daß man 
faſt alle Hafelnüffe in Baumform ziehen kann und zwar ohne alle Veredlung, 
iſt bekannt, allein die Baͤumchen werden nicht hoch und durch die ſich ſtets 
neigende, ſchwer zu unterdruͤckende Wurzelbrut wird ihr Charakter als ein 
Strauchgewaͤchs bekundet. Auch findet man in den Wäldern vorzuͤglich große 
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Haſelnußſtraͤucher, welche die Höhe mäßiger Baͤume erreichen, allein dies macht 
ſie nicht zu Baͤumen, es ſind große Straͤucher. Soll eine eigene Art durch 
dieſe Form der Pflanze begruͤndet werden, ſo muß dieſe Sorte entweder ſtets 
einen wirklichen Baum ohne ſtrauchartige Auswuͤchſe bilden oder doch minde— 
ſtens eine beſtaͤndige Neigung zu einem ſtarken baumfoͤrmigen Wuchs zeigen. 
Unter allen Haſelnußbaͤumen, die bekannt geworden ſind, zeichnen ſich die aus, 
von denen der eine zu Frankfurt am Main in des Kaufmann du Fay Garten, 
der andere zu Pfortzheim ſtand. (Von Carlowitz wilde Baumzucht. Leipzig, 
1732, S. 273. Allgemeines oͤkonomiſches Lexicon. Leipzig, 1744. S. 1070. 
Onomatologia oeconomica practica. Ulm, 1760; und Oekonomiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſches Lexicon. Leipzig, 1750. Theil 5. S. 196.) Der erſtere hat an Hoͤhe 
und Breite faſt den hoͤchſten Eichbaum uͤbertroffen. Seine ganze Hoͤhe iſt 
geweſen 87 Werkſchuh, die Dicke fo ſtark als vier Männer im Leibe fein 
moͤchten. Der Schaft bis an die Aeſte war 36, und von den Aeſten bis an 
die Wipfel 50 Werkſchuh. Ihre Kaiſerliche Majeſtaͤt Leopoldus I. haben 
auf ihrem Wahltag 1657, etzliche Mal darunter geſpeiſet. Reichart ſagt im 
Lands und Gartenſchatze, Theil 2, S. 144, daß er dieſen Baum 1736 felbft 
geſehen habe. Dies war alſo 79 Jahr ſpaͤter, nachdem er jene außerordentli— 
che Groͤße erreicht hatte. Nach Reichart war er ſo hoch und dick, daß ihn 
kein Lindenbaum in der Höhe übertreffen wird. Der Haſelnußbaum in Pfortz— 
heim iſt ſo dick geweſen als drei wohlgewachſene Maͤnner. Auch du Roi 
erzaͤhlt in ſeiner wilden Baumzucht. Braunſchweig, 1772. Theil 1, S. 179, 
daß er von der Baumhaſelnuß zu Schwoͤbber beim Herrn v. Muͤnchhauſen, 5 
Baͤume geſehen habe, die ſo hoch als der hoͤchſte Birnbaum, und unten uͤber 
12 Fuß im Durchſchnitt ſtark waren. Desgleichen erwaͤhnt er pag. 175 aus 
Bomare dict. d'histoire naturelle, S. 419 eines von Daubenton benann⸗ 
ten Nußſtammes, der 40 Fuß hoch und 2 Fuß im Umkreiſe dick geweſen. Zu 
dieſen Baumhaſelnuͤſſen gehört denn auch wohl die in der Georgiſchen Provinz 
Kacheti wachſende Haſelnuß, von welcher die Haude und Spenerſche Zei— 
tung aus der Petersburger deutſchen Zeitung M 143 von 1828 folgendes 
meldet: „Die Haſelnuß in Kacheti möchte wohl die edelſte fein. Sie iſt wohl— 
ſchmeckend und von der Groͤße einer kleinen Wallnuß. Auch waͤchſt ſie nicht 


a 


auf Sträuchern, ſondern auf hohen Bäumen. Eben fo die von Cordus erwäßnte 
macedoniſche Haſelnuß. Die Eigenſchaft, die Früchte buͤſchelweis zu tragen, ver 
anlaßte mehrere Schriftſteller aus einer Sorte, welcher dies ausſchließlich oder 
vorzüglich eigen iſt, eine eigene Art zu bilden; Corylus glomerata z. B. 
C. Bauhini pinax theatri botanici. Baſel 1671. S. 417. Index plan- 
tarum quae aluntur Berolini in horto Krausiano. Berlin, 1746. ©. 
53. Luͤder Anleitung zur Erziehung aller Obſt- und Fruchtbaͤume. Luͤbeck, 
1781. S. 198. Praktiſche Anleitung zur Landwirchſchaft von C. D. Leipzig, 
1788. Dieſer Verfaſſer ſagt: die wilde Haſelnuß, deren Fruͤchte in Trauben 
wachſen, fo daß 5, 6 bis 8 Nüffe beiſammen ſtehen. Ob er dies für eine Er 
genſchaft aller wilden haͤlt, oder ob er hier Corylus glomerata meint, und 
dieſe für eine wilde Art haͤlt, wage ich nicht zu entſcheiden. Knoop's Frue⸗ 
tologie. Amſterdam, 1771. Dieſer beſchreibt ſie S. 161 wie folgt: 4. La 
noisetle en grappe, ainsi nommee a cause de ce que ce noisettier pro- 
duit des grappes de six et sept et huit noix, tandis que les autres 
noisettiers n’en produisent que de deux, trois ou quatre. Cette 
noisette est de moyenne grandeur et de forme rondelette; le brou 
ne la couyre pas entierement, comme il le fait dans les deux sortes 
precedentes, elle n'est pas non plus d'un aussi bon goüt. Andere halten 
dieſe und die Baumhaſelnuß Corylus arborescens für eine und dieſelbe 
Sorte. Valerius Cordus führt in den Annotationes in Dioscorides de Me- 
deeina materia libros V. Tuguri 1561. fol. 25. nachſtehendes an: Quar 
tum genus est, quod in Macedonia nascitur, arbore non quemad- 
modum apud nos multiplici caudice fruticosa, sed singulari, procero 
et justam arborem aequante: foliis latis, nueibus in grandem race- 
mum pugni magnitudine congestis. An autem veteres haee cognove- 
rint nec negare nee affırmare ausim. Certe apud eos qui nunc ex- 
tant autores, nulla extat descriptio quae eam referat. Invenerant 
autem hane Corylum in Macedonia et Haemo Thraciae monte lega- 
ti quidam a Buda Constantinopolin missi, inter quos fuit et Paulus 
Rubigallus qui haec nobis retulit. ' Diefem ſtimmt bei Sonfton in Hi- 
storia naturalis de arboribus. Frankfurt am Main, 1662. Dieſer nennt 

ſie 


ar 


fie pag. 110: 4. Avellana sativa fructu racemoso. Ferner Muͤnchhau⸗ 
ſen und Ideler am angefuͤhrten Ort. Erſterer ſagt von ihr, die Baumha⸗ 
ſelnuß: Corylus laceris perianthii pinnatifidis. Dieſer waͤchſt zu einem 
Baum von anſehnlicher Höhe und dickem Schafte. Sie unterſcheidet ſich auch 
noch von den uͤbrigen, daß ihre Fruͤchte in großen Buͤſcheln zuſammen wach⸗ 
fen. Daher es vielleicht Cory lus nueibus racemum congestis. Bauhini Pi- 
nax 418 iſt. Die Frucht iſt beinahe kugelrund, oben platt und unten etwas ſpitzi⸗ 
ger, mit einer uͤberaus dicken und harten Schale und feſtem, runden, ſuͤßen Kerne. 
Die gruͤne Bedeckung iſt beſonders fleiſchig, mit vielen, wiederum gefranzelten 
Einſchnitten, daher man dieſe vorzüglich Bartnuͤſſe heißen koͤnnte. Ich finde 
auch dieſe Art bei anderen nicht hinlaͤnglich beſchrieben, da ſie doch ſo merk— 
würdig, weil fie einen ſchoͤnen, anſehnlichen, geſchwinde wachſenden, ſtark belaub⸗ 
ten Baum giebt. Auch ſind die deutſchen Bearbeiter des Handbuchs der Land— 
wirthſchaft vom Wohlfarth's-Ausſchuß veranſtaltet, Berlin 1796. derſelben Met; 
nung, wenn fie im ten Theil. S. 345 ſagen: Die Baumhaſelnuß. Dieſe 
laͤßt ſich am erſten zu einem Baum erziehen. Sie traͤgt ihre Fruͤchte in ziem⸗ 
lichen Klumpen beiſammen. Dieſe ſind mittelmaͤßig groß, haben volle Kerne, 
die ſuͤß und von gutem Geſchmack ſind. Ob nun in Maeedonien, nach dem aus 
Cordus oben angefuͤhrtem Zeugniß eine eigene Hafelnuß » Art exiſtirt, die in 
Baumform waͤchſt und ihre Nuͤſſe in ſo großen Trauben traͤgt; ob dies die 
naͤmliche Art iſt, welche unſere vaterlaͤndiſchen Schriftſteller anführen, oder ob 
dies wieder eine eigene Sorte ſei, muß dahin geſtellt bleiben. Muͤnchhauſen's, 
von du Roi S. 179 angefuͤhrte Vermuthung: daß in Schwoͤbber erzogene 
Stammbaͤume ſeiner Baumhaſelnuſſe unter einigen aus Amerika erhaltenen Sa 
men mit aufgezogen ſei, iſt mir nicht wahrſcheinlich, da man feitdem nichts von 
einer ſolchen, in Amerika einheimiſchen Baumhaſelnuß gehoͤrt hat. Daß die 
Eigenſchaft, die Nuͤſſe in großen Trauben zu bringen, nicht auf eine Sorte ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt, lehrt der Augenſchein. Buͤttner's italieniſche volle Zellernuß, T. 
O. G. Theil 18, S. 403; feine früße lange Zellernuß, T. O. G. Theil 18, 
S. 402, tragen haͤufig ſehr große Trauben, und ich ſelbſt erzog aus einer 
Halliſchen Rieſennuß eine Sorte, die faſt jaͤhrlich in ſehr großen Buͤſcheln 
traͤgt. Gewiß iſt es, daß eine Sorte vor der andern geneigt iſt, ihre Fruͤchte 
Verhandlungen 9. Band. 13 
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buͤſchelweis zu bringen, dies zeigt fich aber nicht ſtets in allen Jahren. Es 
kommt hier auf die Bluͤthezeit an. So viel ich wahrgenommen habe, tritt 
meiſt immer nur eine weibliche Bluͤthe aus der Knospe hervor, und es ſind 
mehrere Tage erforderlich, ehe alle ſolche Bluͤthen einer Knospe befruchtet ſind. 
Tritt nun an einigen dieſer Tage Froſt oder ſonſt unguͤnſtige Witterung ein, ſo 
koͤnnen ſich da nur einzelne Fruͤchte zeigen, wo bei guter Bluͤthzeit ganze Bus 
ſchel erſchienen wären. Da nun aber mehrere Sorten die Eigenſchaft haben, 
ſtarke Nußtrauben zu tragen, fo kann dieſe Eigenſchaft für ſich allein nicht zur 
Unterſcheidung einer eigenen Art dienen. 

Sonſtige Kennzeichen, die bei den zur Corylus Avellana gehörigen Nuß⸗ 
ſorten, dazu berechtigten, eigene Arten daraus zu bilden, habe ich bei Schrift— 
ſtellern nicht angeführt gefunden. 

Corylus tubulosa hat unter den Botanikern Willdenow zuerſt als 
eine eigene Species aufgefuͤhrt. Von Pomologen iſt fie ſchon fruͤher für eine 
ſolche angenommen worden, z. B. von Miller, Gaͤrtner⸗Lexicon. Nürnberg, 1769. 
Theil 1, S. 851, wo er ſagt: Die zweite Sorte (Corylus stipulis oblon- 
gis obtusis, ramis ereetioribus, Lambertsnuß,) wird von einigen blos für 
eine Varietaͤt gehalten, die aus dem Samen der erſteren entſteht, und durch 
die Kultur verbeſſert worden iſt. Es iſt dieſes aber ſehr zweifelhaft. Denn 
ich habe beide etliche Male aus den Nuͤſſen gezogen, niemals aber gefunden, 
daß eine in die andere ausgeartet waͤre, ohnerachtet fie in Anſehung der Größe 
und Farbe der Frucht von den Sorten abweichen, deren Same geſaͤet wurde. 
Da aber die Stauden dieſer Sorte mehr aufwaͤrts wachſen, als der anderen 
ihre, auch die Blaͤtter⸗-Anhaͤnge in Anſehung der Geſtalt unterſchieden find, fo 
habe ich ſie als eine beſondere Sorte anfuͤhren wollen. Von dieſer hat man 
die rothen und weißen Lambertsnuͤſſe. Auch Muͤnchhauſen im Hausvater, Han: 
nover 1796, Theil 3, S. 827, ſagt von ihr: Dieſe kann man meines Er⸗ 
achtens fuͤglich zu einer beſonderen Art machen; denn die gruͤne Bedeckung be⸗ 
ſteht nur aus einem Blatte, oder vielmehr aus einem hohlen, oben ſpitz zuges 
henden und die Nuß nicht allein ganz bedeckenden, ſondern auch über derſelben 
hervorſtehenden Cylinder, deſſen Rand nur wenig eingeſchnitten if, Du Roi 
S. 177 J. c. tritt ihnen hierin bei, und zwar mit Recht, denn nicht allein die 
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Fruchthuͤlle, ſondern auch die Vegetation des Sttauchs bezeichnen fie als eine 
eigene Art. Dieſe zwar nur kleine, aber koͤſtliche Nuß beſchreibt Willdenow 
nach Dietrichs Nachtraͤgen zum Lexicon Theil 2, S. 433 folgender Geſtalt: 
»Corylus tubulosa, Lamberts⸗Haſelnuß, stipulis oblongis obtusis, calyei- 
bus fructus tubuloso-eylindraceis apice coaretalis inciso-dentatis, fo- 
lis subrotundis cordatis acuminalis. Dieſe Art trägt theils Nuͤſſe, deren 
Kern inwendig mit einer rothen Haut umgeben iſt, theils dergleichen weiße, er; 
ſtere Blutnuͤſſe, rothe Lambertsnuͤſſe, letztere weiße Lambertsnuͤſſe genannt. Der 
Strauch waͤchſt weit langſamer und bleibt im ganzen bedeutend kleiner als die 
der andern Haſelnuͤſſe, die Blätter find größer, rauher und im Fruͤhjahr roͤth⸗ 
lich. Der Strauch iſt unter allen am empfindlichſten gegen die Kaͤlte, Spaͤt⸗ 
froͤſte tödten die Blätter und jungen Triebe und bei harten Wintern, ſchon bei 
18° Kälte, erfrieren die Bluͤthenkaͤtzchen, fo daß fie nicht ſtaͤuben. Alles zeigt, 
daß fie Kinder einer waͤrmeren Gegend und bei uns nur Fremtlinge find, 
Nach G. v. Hemſo, General-Konſul von Schweden in Tunis, Zeugniß, findet 
man bei Algier Lambertsnuͤſſe allenthalben; Pr. Staatszeitung M 219 von 
1830. S. 1675. Sollte etwa Nord⸗Afrika das Vaterland der Lambertsnuſſe 
ſein? und dieſe, ſo wie Aſien und Amerika ihre eigenen wilden Sorten haben, 
die wilde Nuß Afrika's ſein? Die roͤhrenfoͤrmige Huͤlle, welche die Frucht 
ganz umſchließt und an der Spitze ſich verengt, unterſcheidet ſie beſonders; 
aber doch habe ich wirkliche Blutnuͤſſe aus Nikita erhalten, wohin die Sorte 
aus Wien gekommen ſein ſoll, deren Huͤlle zwar die Nuß ganz umſchließt, an 
der Spitze ſich aber nicht verengt, ſondern in Lappen zertheilt, die minder gezaͤhnt 
find, über dieFrucht hinausgehend, ſich ausbreiten. Wahrſcheinlich iſt dies eine, 
durch fremdartige Befruchtung entſtandenen Abart der Blutnuß, der aber doch 
ein Haupt⸗Charakter der tubulosa fehlt, und auf deren Vegetation es ankoͤmmt 
die ich bis jetzt nicht kenne, ob es eine ganz davon zu trennende Sorte iſt. Ob 
die von den Herrn Gebruͤdern Baumann in ihrem Kataloge aufgeführte Co- 
rylus atropurpurea nova zur Corylus tubulosa gehört, oder ob und wie 
ſie abweicht, iſt mir zur Zeit noch nicht bekannt. 

Corylus americana und Corylus rostrata wenn fie gleich 


von den meiſten Botanikern als zwei verſchiedene Arten aufgeführt werden, 
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halte ich nur für eine und dieſelbe Art, und dieſe Vermuthung erhaͤlt dadurch 
Auctoritaͤt, daß auch die Herren Garten-Direktoren Otto und Lenne- fie für ei 
nerlei halten. So viel mir bekannt iſt, erwähnt ſolche Parkinſon in "feinem 
Theatro botanico zuerſt unter dem Namen Corylus Virginensis. Nach 
ihm beſchreibt ſie Rajus in ſeiner Historia Plantarum. Tom. II. pag. 1379. 
Cap. II.: Nostratibus minores, acutiore vertice, putamine seabriore 
seu minus aequali, duriore etiam et minus fragili, nucleo non per- 
inde dulei et grate. 

Plukenetus in Almagesto botanico, Londini 1696. 4to. beſchreibt S. 
121 die Americana: fruetu compresso brevi, cujus rugosa basis ma- 
xime dilatatur. Er nennt ſie auch Avellana novae Angliae. 

In der Mantissa Almagesti botanici Londini 1700. 4to. pag. 57. 
nennt er die Corylus Virginiana und fagt von ihr: nuce parvo rugoso 
amplissima sede, caetero pulamini nigro laevi. 

Dietrich charakteriſirt die Americana in den Nachtraͤgen zum arten; Le; 
ricon. Theil. 2. S. 432 alſo: Corylus americana humilis fructu rotun- 
do durissimo, laciaiis perianthii pinnatiſidis. Ein niedriger Strauch 
mit rundlich- herzfoͤrmigen, langgeſpitzten Blaͤttern, rundlich-glockenfoͤrmigen 
Fruchtkelchen, die groͤßer als die Nuͤſſe ſind und halbgefiederte, auswendig mit 
Druͤſenhaaren beſetzte Einſchnitte haben. Die Nuß iſt faſt kugelrund, an der 
Baſis breiter als an der Spitze. 

Die rostrata bezeichnet Willdenow, S. 80 J. c. alſo: Corylus ro- 
strata stipulis lanceolalis, foliis oblongis cordatis aculis, ramulis gla- 
bris (scabriuseulis), ealyeibus fructus rostratis. Dieſer Strauch iſt 
mannshoch, aͤſtig und ſehr dauerhaft. Die alten Zweige find glatt, die jüns 
geren haben fo lange fie noch grün find, kurze Haare, die an ihrer Spitze eine 
rothe Druͤſe haben. Im ſpaͤten Herbſt fallen dieſe Haare ab, und die jungen 
Zweige ſcheinen im Fruͤhjahr fluͤchtig betrachtet, glatt zu ſein, ſind aber mit kur— 
zen Ueberbleibſeln der Haare beſetzt, wodurch ſie etwas ſcharf anzufuͤhlen 
ſind. Die Blaͤtter ſind in ihrer Geſtalt von denen der gemeinen Haſelnuß ſehr 
verſchieden. Sie ſind eifoͤrmig, an der Baſis ganz kurz herzfoͤrmig ausgeſchnit— 
ten, ſpitzig, am Rande ungleich ſcharf geſaͤgt, oben glatt, unten mit kurzen, weis 
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chen Haaren beſetzt, wodurch das Blatt ſich ſammtartig anfuͤhlen läßt. Die 
Afterblaͤttchen find ei- und lanzettfoͤrmig. Vollſtaͤndige Früchte hat er nicht 
geſehen, ſie fielen unausgewachſen ab. Ihr Kelch war tief eingeſchnitten, und 
die Einſchnitte ſind eifoͤrmig zugeſpitzt. Burgsdorf in der Anleitung zur Er— 
ziehung der Holzarten, Berlin 1791. ſagt Th. 2, S. 68 von ihr, daß Gor— 
don ſolche zuerſt aus Nordamerika erhalten habe. Die Beſchreibungen beider 
Arten weichen nicht von einander ab, nur daß eine Kennzeichen enthaͤlt, welche 
in der andern nicht beachtet ſind. Ich finde in der Vegetation zwiſchen den 
Staͤmmchen beider Sorten nicht den geringſten Unterſchied, und beide Beſchrei— 
bungen paſſen auf meine Sträucher, die ich der Güte des Herrn D. Lenne 
verdanke. Sie ſtehen in gleicher Lage nicht weit von einander und ihr Habi— 
tus iſt ganz gleich. Sie haben beide nur einen ſchwachen Wuchs und gleichen 
ſehr, ſowohl belaubt als im Winter, einem noch braunen Birkenſtrauch. Bis 
jetzt hat mir nur die Americana Fruͤchte geliefert. Die nur kleine Nuß iſt 
rothbraun, platt gedrückt, 7 Linien lang, 6 bis 62 Linien breit und 5 bis 52 
Linien dick. Die groͤßte Dicke hat ſie beim Ende des Schildes, und nimmt dann 
ſchnell abfallend gegen die Spitze zu ab. Die größte Breite iſt etwas unter 
halb des Schildes, bleibt ſich dem groͤßten Theil der Laͤnge nach gleich, und 
rundet ſich dann ploͤtzlich nach der Spitze ab. Das Schild bildet ein abge— 
rundetes, laͤngliches Viereck, deſſen Laͤnge nach den platten Seiten zugehet. In 
der Mitte des Schildes bildet die Nath eine Erhabenheit, ſo daß die Nuß nicht 
auf dem ganzen Schilde gerade, wohl aber auf deſſen abgeplatteten Haͤlften ſte⸗ 
hen kann. Die Spitze der Nuß iſt platt, breit abgerundet und die Nath bils 
det eine ſcharfe Kante. Die Huͤlle iſt bedeutend laͤnger als die Nuß, wenig 
ausgezackt, meiſt nur gezaͤhnt, breit gedrückt und verhuͤllt die Nuß nicht ganz 
lich. An der Baſis haben ſich die aͤußern Huͤllen in foͤrmliche Blaͤttchen aus⸗ 
gebildet, die in der Textur der Hülle gleichen. In der Regel ſind es 4, die 
bei einzelnen Nuͤſſen über Kreuz ſtehen, und find die aͤußern bedeutend kleiner 
als die innern. Der Geſchmack kommt mir nicht fo ſuͤß vor, als der der um 
ſrigen. Die Schale iſt ſehr dick. Aus dem Samen ſcheint ſie ſich aͤcht fort— 
zupflanzen. Parkinſon ſagt von ihr: „Ueber die Art des Wachsthums die⸗ 
fer Nüffe haben wir keine genügende Belehrungen, obgleich wir eine lange Zeit 
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die Nuͤſſe geſehen und gehabt haben; ſie ſind ſo klein oder vielmehr kleiner als 
unſere Waldnuͤſſe, ſchaͤrfer zugeſpitzt und mit einer rauhern Schale, die nicht ſo 
hart iſt, oder ſich leicht knacken laͤßt. Der Kern iſt etwas ſuͤß und weiß, aber 
nicht ſo angenehm als bei den unſrigen.“ Eine ſorgfaͤltige Pruͤfung muß darthun, 
ob zwiſchen beiden Arten ein fpecififcher Unterſchied vorhanden iſt. Die Herren 
Gebruͤder Baumann halten ſie fuͤr verſchieden, auch deren Sorten werde ich pruͤfen. 

Corylus Colurna, ſonſt Byzantina oder pumila iſt die fuͤnfte von 
den Botanikern anerkannte Species. Lange bin ich zweifelhaft geweſen, ob 
dies richtig ſei, und ob uͤberhaupt in Deutſchland die Nußſorte vorhanden iſt, 
die Cluſius zuerſt unter dem Namen Byzantina bekannt machte. Ich habe 
mich zwar überzeugt, daß die Colurna durch ihre Vegetation von den ande: 
ren ſo verſchieden iſt, daß ſie fuͤr eine eigene Species gelten kann; allein daß 
dies die Byzantina des Cluſius ſei, bezweifle ich noch jetzt, oder feine Beſchrei⸗ 
bung iſt unrichtig. Er und mit ihm alle aͤltern Botaniker erklaͤren ſie fuͤr 
zwergartig, und nennen fie daher nux pumila. Er ſagt in Rariorum ali- 
quod stirpium per Pannoniam Austriam etc. observatarum historia. 
Antwerpen 1583. S. 121: »Accepit Conslantinopoli hoc anno 1582 
mense Octobri una cum varii generis bulbaceis stirpibus Magnif. 
ac Generosus Dom. David Ungnad Baro in Zonnek et Consilii bel- 
lici in Austria Praeses Avellanae quoddam genus rarum admodum 
et peregrinum quod Turcarum imperatori ejusque Proceribus in de- 
lieiis esse asserit. Ejus porro ſrulicem supra eubitalem altitudinem raro 
exerescere, sed pumilum semper persistere refert: crassos vero admo- 
dum magnosque fert in tenuibus pediculis calyces extrema parte in 
multas erassas longasque laeinias divisos, sede eliam multis lacinialis 
appendieibus obsita: sunt autem ii calyces foris valde dura asperaque 
lanugine hirsuti, interiore parte laeves conlinentque fructum Avella- 
nae silvestri et sponte nascenli fere similem, breviorem tamen, duraque 
putamine, ut illae constantem: qualis vero sit qui in eo continelur nucle- 
us indicare nequeo, cum unicum duntaxat fructum (de paueis quos adse- 
rendum retinuit), mihi dederit, eamque ob causam confringere noluerim. 

In Rariorum plantarum historia. Antverpiae 1601. fol. Lib. I. 
Cap. VII. pag. 10. fagt er: daß er vier Jahr fpäter wiederum mehrere ders 
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gleichen Nuͤſſe erhalten, und, nachdem er faſt wörtlich das obige wiederholt 
hat, faͤhrt er fort: »qui nucleum,similem (sylvestri) continet; quem ini- 
tio observari non potui, quod unicum duntaxat fructum, qualem tum 
in Pannonicarum historia expressi, impetrare potuerim: postea ta- 
men cum plures nactus esset, et aliquot ab ipso accepissem suis ca- 
Iyeibus inelusos et exemptos, non modo degustare volui, sed eliam 
telluri commisi in fietilibus, non cum suo calyce, ut ante mihi fue- 
rat signiſicalum, sed nudos: atque illi quidem altero dumtaxat a sa- 
tione anno nati sunt et in singularem virgulam excreverunt pedalem, 
quam sine ordine oblongiora paulo quam in vulgari ambiebant folia 
perinde tamen rugosa: Ejus unicum fruticem humanam altitudinem su- 
perantem, adhue alebam, cum Francofurthi discessi 1593, sed qui ullius 
ſruelus specimen nondum dederat: imo nec etiam anno 1595 licet mag- 
nam altitudinem excrevisset, ut ad me seribebat cui arborem discedens 
reliqueram.« Dieſer Nachricht fügt er die hierneben kopirte Abbildung bei: 
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wo nach die Nuß nicht klein, aber platt geweſen fein muß. In Tabernaemon- 
tani Kräuterbuch. Edit. C. Bauhini. Frankfurt a. M. 1613. S. 711, be 
findet ſich eine ſchlechte Kopie dieſer Abbildung. — Dietrich im GärtnersLericon, 
Th. 3, S. 348 beſchreibt ſie wie folgt: „Die Blaͤtter ſind faſt herzfoͤrmig, gezaͤhnt, 
nach der Spitze zu tiefer eingeſchnitten, oben dunkelgrün, unten blaß, und ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf 1 — 2 Zoll langen Stielen. Die männlichen Bluͤthen bilden walzen⸗ 
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foͤrmige, 3 — 4, auch 6 Zoll lange Kaͤtzchen. Die Nuß iſt feſt, rund, etwas platt und 
wird etwa die Haͤlfte vom Kelche bedeckt. Die Kelch⸗Einſchnitte find lang, zus 
geſpitzt, gefranzt und meiſt zuruͤckgebogen. Dieſer Strauch waͤchſt in den Ge— 
genden von Konſtantinopel, unb bluͤht im März und April. Die Nüffe reis 
fen Ende Junius, Julius, auch im Auguſt. 
Das unterſcheidende Kennzeichen aber find nach Linnẽ die slipulae lineares. 
Wichtiger und auffallender iſt aber die riſſige, faſt korkartige Rinde, wel, 
che dieſe Sorte vor allen anderen auszeichnet. Der Herr Garteninſpektor Fi— 
ſcher in Goͤttingen ſchrieb mir: wer dieſen Strauch einmal genau betrachtet, 
werde ihn nie wieder verkennen; und dies finde ich an meinen Exemplaren be— 
ſtaͤtigt, die ich durch die Güte des Herrn Direktor Otto, aus Wien, vom Herrn. 
Wendland in Herrenhauſen, und von Dr. Corthum in Zerbſt erhalten habe. 
Herr Fiſcher und Herr Profeſſor Dr. Dietrich in Eiſenach, denen ic) für die 
bereitwillige Güte, mit welcher fie mir die erbetene Auskunft über dieſe Spes 
cies gaben, meinen verbindlichſten Dank ſage, haben die Frucht nicht geſehen, 
die ich ſonſt noch nicht erhalten koͤnnen. Alle Nachrichten aber, die ich durch 
Korreſpondenz von dieſer Sorte eingezogen habe, ſtimmen darin uͤberein, daß 
ſie keineswegs einen zwergartigen Wuchs hat, ſondern einen ſtark wachſenden 
Strauch bildet. Selbſt Cluſius hat nach dem oben Angefuͤhrten, bei ſeinen 
Kernzoͤglingen ſchon dieſe Erfahrung gemacht. i 
Die jetzige Colurna pflanzt ſich aber aus dem Samen nicht fort, was 
meine Wiener Kernſtaͤmmchen beweiſen. Vielleicht iſt hieran ihre fpätere Bluͤth— 
zeit ſchuld, welche die Befruchtung mit dem Bluͤthenſtaub der Avellana ver⸗ 
huͤthet. Alles dies rechtfertigt ihre Erhebung zu einer eigenen Species. Es 
ſei nun entweder die jetzige Colurna eine ganz andere Sorte als die, welche 
Cluſius beſchrieb, oder ſei ſie durch die Fortpflanzung aus dem Samen aus— 
geartet; oder war Cluſius unrichtig über den Wachsthum berichtet (sed pumi- 
lum semper persistere refert). Die heutige Colurna iſt keine zwerg⸗ 
foͤrmig wachſende Sorte, wie alle Altern Botaniker und Pomologen dem Clu— 
ſius nachgeſchrieben haben, und ſelbſt viele von den neuern, z. B. Chriſt. Po; 
mologiſches Handwoͤrterbuch. Leipzig 1802. S. 257: „Die Byzantiniſche oder 
tuͤrkiſche Nuß, Corylus Colurna. Dieſes bleibt unter allen die kleinſte 
taude, 
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Staude, und hat binlaͤngliche Blätter. Die Frucht iſt nicht groß, rundlich und 
glatt. Die gruͤne Huͤlſe hat ſtarke Einſchnitte. Demnach iſt die Nuß, welche 
die pomologiſche Geſellſchaft in Guben von ihm, und ich von dieſer erhielt, und 
die, welche mir feine Tochter, Mad. Bleichenberg aus feiner von ihr fortge⸗ 
festen Baumſchule ſendete, keineswegs der Vegetation nach zu urtheilen, die 
aͤchte Colurna. 

Corylus intermedia iſt eine ganz neu entdeckte, durch feine botaniſche 
Merkmale begründete Art. Herr Dr. Fingerhuth hat ſolche zuerſt bekannt ge 
macht und in der Linnaea Th. 4. S. 384 eine ſehr ſorgfaͤltig gefertigte Be⸗ 
ſchreibung davon geliefert, welche er in folgende Diagnoſe zuſammenfaßt. 

»Char. spec. C. Nebenblaͤttchen laͤnglich, zugeſpitzt, am Rande behaart; 
Blaͤtter laͤnglich⸗rundlich, lang zugeſpitzt, am Grunde herzfoͤrmig ausgeſchnitten; 
die Receptacula länger als die Nuß, faſt kegelfoͤrmig, zerſchlitzt; die Nuß et⸗ 
was zuſammengedruͤckt, an der Spitze ſtumpf; der Nabelſtrang vom Grunde 
der Nuß rechts gewunden, zur Nabelgrube des eifoͤrmig zugeſpitzten Kerns ver⸗ 
laufend; waͤchſt an ſchattigen Stellen bei Eſch im Koͤllner Regierungsbezirk; 


bluͤht ſehr früh, ſelbſt bei einer Kälte von 14 — 15° R., im Januar fand 


ſch ſchon weibliche Bluͤthen.“ 

Kurz vor dem Abdruck dieſes ward ich durch die Güte des Herrn Pro, 
eſſor Dr. v. Schlechtendal auf dieſe Species aufmerkſam gemacht. Bei der 
Rürze der Bekanntſchaft mit derſelben, bin ich nicht im Stande geweſen, fie 
iner eigenen Pruͤfung zu unterwerfen. Das unterſcheidendſte Kennzeichen iſt 


er von der Baſis der Nuß rechts gewundene Nabelſtrang. Der Herr Dr. f 
Zingerhuth will bemerkt haben, daß ſolcher dagegen bei der tubulosa ſtets 5 
links gewunden ſei, und bei der Avellana in gerader Richtung zur Nabelgrube f 


des Kerns hingehe und erlaͤutert dies durch Abbildungen. Schon ſeitdem 
Plinius bemerkte: 
»Umbilicus illis intus in ventre medio. 


iſt dieſe Nabelſchnur der Haſelnuͤſſe den Botanikern bekannt geweſen, aber ſchwerlich ö 


bat einer vor dem Herrn Dr. Fingerhuth der Lage derſelben bei den verſchiedenen 


Arten eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Ich habe wohl fruͤher an ver⸗ 


ſchiedenen Nuͤſſen eine gekruͤmmte Lage dieſer Nabelſchnur wahrgenommen, ohne 
Verhandlungen 9. Band. 14 


fi 
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aber beſonders hierauf zu achten. Es war ſolches im trockenen Zuſtande, wo 
die Nuß ſich verkuͤrzt, und ich hielt die Kruͤmmung der Schnur fuͤr eine Folge 
dieſer Verkuͤrzung, kann auch nicht mehr angeben, bei welcher Sorte ich dies 
bemerkt zu haben glaube. Der rechte Zeitpunkt, hieruͤber Betrachtungen anzu⸗ 
ſtellen, iſt, wenn die Nuß friſch vom Baume genommen wird, wo fie noch) die 
Schale ganz ausfuͤllt, und die Nabelſchnur noch nicht ausgetrocknet iſt, und 
dieſer Zeitpunkt iſt jetzt, wo ich dies ſchreibe, vorüber, und die Prüfung an 
trockenen Nuͤſſen hat mir bei der groͤßeren Zahl derſelben keine ganz ſichern 
Reſultate geliefert. Es iſt natuͤrlich, daß ich dieſe Pruͤfung nur bei den mir 
bekannten Nußſorten anſtellen konnte. Hier habe ich nun die Beobachtung des 
Herrn Dr. Fingerhuth darin ganz richtig befunden, daß die Lage der Nabel— 
ſchnur in der Nuß bei der Avellana anders iſt als bei der lubulosa. Bei 
erſterer geht ſie von der Mitte des Schildes, aus dem ſie wie aus einem 
Mutterkuchen hervorgehet, in gerader Richtung nach der Spitze der Nuß. In 
der Regel geht ſie an einer Seite der Nath entlang; bisweilen aber auch in 
einer etwas davon abgehenden Richtung, jedoch faſt immer gerade. Unter ei— 
ner großen Zahl Nuͤſſe habe ich nur drei gefunden, wo die Nabelſchnur gleich 
im Anfange eine halbzirkelfoͤrmige Kruͤmmung macht. 


Bei der tubulosa hingegen iſt dieſe Krümmung immer vorhanden. Die 
Kupfer in der Linnaea ſtellen dieſe Krümmung nicht ganz deutlich vor. 
Die Schnur gehet nach einer Richtung, z. B. nach unten aus dem Mutterku— 
heraus, biegt ſich aber um, und gehet in der entgegengeſetzten Richtung zur 
Spitze der Nuß, wie dieſe Figuren zeigen: 


len 


Auf den ganz reifen, glatten Nüffen macht die Schnur einen bleiben; 
den Eindruck, eine Rinne, wodurch man die Lage ganz deutlich erkennen kann. 
Dies iſt ſowohl bei der tubulosa als bei der Avellana der Fall, wenn bei der 
letztern die Schnur nicht an der Nath entlang geht, ſondern eine andere Richtung 
wählt. Da nun die wenigen Ausnahmen die Regel nicht umſtoßen Fönnen, fo 
muß ich der ſcharfſichtigen Beobachtung des Herrn Dr. Fingerhuth beitreten: 
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daß bei der Avellana die Richtung der Nabelſchnur gerade, bei der tubulosa 
aber gekruͤmmt iſt. 

Dagegen muß ich ihm ganz widerſprechen, wenn er behauptet, bei der tu- 
bulosa erfolge dieſe Kruͤmmung immer nach der linken Seite. Ich habe 30 
Nuͤſſe hintereinander geöffnet, bei 15 kruͤmmte fie ſich rechts, wie bei der inter- 
media und bei 15 links. Mag nun immerhin die Gleichheit der Zahl hier in 
einem Zufall beruhen, die Zahl der Ausnahmen iſt wenigſtens ſo ſtark, daß 
das Entgegengeſetzte nicht als Regel angeſehen werden kann. Ich habe dieſe 
30 Blutnuͤſſe, fo wie jene 3 von der Avellana dem Herrn Profeſſor Dr. v. 
Schlechtendal zugeſendet, damit er ſich durch den Augenſchein von der Wahr— 
heit meiner Behauptung uͤberzeuge; und muß ich nun den Botanikern uͤberlaſ— 
ſen zu entſcheiden: ob die C. intermedia fuͤr eine eigene Species auf den 
Grund dieſes Kennzeichens angenommen werden Eönne*). Sollte der Herr 
Dr. Fingerhuth etwa eine Abart der tubulosa mit weißer Frucht beobachtet, 
und der Zufall ihm nur Nuͤſſe in die Haͤnde gefuͤhrt haben, wo die Schnur 
nach einer Richtung ſich kruͤmmte? 

Aus Nikita, vom Herrn ꝛc. v. Hartwiß habe ich eine Nußſorte erhalten, 
deren Wuchs nur ſchwach iſt, die aus Klein-Aſien ſtammt, und ihren Namen 
von der Stadt Trapezunt hat: Trebisond Funduk. Waͤre dies vielleicht die 
aͤchte Byzantina? dann iſt fie aber von der heutigen Colurna ganz verſchie⸗ 
den. Denn die Nuß iſt groß, & Zoll hoch, 11 Linien bis 1 Zoll breit, 
an den ſchmaͤlern Seiten 1 bis 2 Linien weniger, ſie iſt daher meiſt etwas 
platt gedrückt, an der platten Seite hat fie eine nach der Spitze gehende, ver⸗ 
tiefte Rinne wie die bunte Zellernuß; von der andern, wo die Nath iſt, laͤuft 


) Den Wuͤnſchen des geehrten Herrn Verfaſſers entſprechend, muß ich bezeugen, daß die 
eine Haͤlfte der uͤberſandten 30 Blutnuͤſſe einen rechts gekruͤmmten, die andere einen links ge⸗ 
kruͤmmten Nabelſtrang oder Eindruck deſſelben zeigt; daß ferner bei den drei Kernen der Avel- 
lana dieſer Nabelſtrang nicht gerade verlaͤuft, ſondern eine Kruͤmmung macht, und zwar in 
verſchiedener Richtung. Dieſe Beobachtung, wenn auch nur an dreien unter vielen angeſtellt, 
ſcheint doch dem Charakter der C. intermedia Fingerh. Eintrag zu thun, beſonders da ſich von 
der Blutnuß der angegebene Charakter gar nicht bewaͤhrt hat. Sollte dieſe Verſchiedenheit 
der Richtung vielleicht davon herruͤhren, daß ſich bald nur das eine, bald nur das andere der 
beiden Eychen des Ovarium entwickelt? 

v. Schlechtendal. 
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nach der Spitze zu eine kleine Erhoͤhung, welche die Spitze breit macht, die in 
kleinen Falten zuſammenlaͤuft, und in einem kurzen, kleinen, ſpitzen Puͤnktchen 
ausgeht, ſo daß ſie auf den erſten Blick ſehr den zahmen Kaſtanien gleicht, 
und von vielen Perſonen beim erſten Anblick dafuͤr gehalten worden iſt. Das 
Schild iſt platt, ſo daß die Nuß darauf am feſteſten ſteht. Die Schale iſt 
ſehr duͤnn. Sie hat alſo mit der kleinen, runden, zugeſpitzten, harten Nuß der 
Colurna gar keine Aehnlichkeit. Die Hülle iſt um die Hälfte länger als die 
Nuß, ſo weit gefranzt und eingeſchnitten, als ſie uͤber die Nuß hervorſiehet, 
und dieſe Lappen find mit ſpitzen, einzeln ſtehenden Zähnen beſetzt. Ob dieſe 
Trebisond Funduk zur Avellana gehört, oder eine eigene Species bilden 
wird, muß erſt eine laͤngere Pruͤfung entſcheiden. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich werden wir aber die Corylus - Arten durch eine 
neue Species, mit der Corylus Mongolica vermehren muͤſſen. Dieſe 
Nuß, welche der Herr Profeſſor Dr. Fiſcher zu Petersburg dem Herrn von 
Hartwiß als eine Seltenheit mittheilte, und dieſer mir guͤtigſt überſandte, zeich— 
net ſich vor allen übrigen fo ſehr aus, daß hoͤchſt wahrſcheinlich auch: in der 
Vegetation, die ich nicht kenne, ſich Verſchiedenheiten finden werden. Anſtatt 
daß alle andere Nuͤſſe eine Spitze haben, fehlt fie ihnen ganz, und ſtatt derſel— 
ben haben ſie ein kleines, laͤngliches Kuͤtchen, ſo daß ſie am beſten auf der 
Spitze aufſtehen. Der Schild iſt auch breit und platt, allein in der Mitte ev, 
hebt ſich bei den meiſten Nuͤſſen eine kleine Erhoͤhung, ſo daß ſie auf dem 
Schilde nicht, oder doch nur ſchraͤg aufſtehen. Die Form iſt kurz, bisweilen 
5 auf einer Seite etwas platter. Die groͤßten ſind 6 Linien hoch und 82 Linien 

breit, im ſchmaͤlſten Durchmeſſer nur 8 Linien, die kleinſten 5 Linien hoch, und 
reſp. 63 und 52 breit. Die Schale iſt nicht ſtark. Ich habe im Fruͤhjahr 
1829, als ich ſie erhielt, den Verſuch gemacht, die ſchwerſten auszuſaͤen und 
ſolche theils in verduͤnnter, dephlogiſtiſirter Salzſaͤure, theils im reinen Waſ⸗ 
ſer eingeweicht, allein es iſt keine aufgegangen. 

Dies wären nun die verſchiedenen Arten der Haſelnuͤſſe, welche wir jetzt 
beſitzen. Bei der Geſchichte der Kultur derſelben kommt es nun darauf an, 
welche Arten und welche Abarten in verſchiedenen Laͤndern Europa's ſchon in 
älteren Zeiten vorhanden waren, wie ſolche ſich vermehrten und welche jetzt ges 
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zogen werden. Daß Colurna americaua und rostrata erſt in neueren 
Zeiten uns bekannt geworden ſind, iſt ſchon im Vorgehenden angefuͤhrt. Es 
koͤnnen alſo nur die Avellana mit ihren Abarten und die kubulosa von den 
Alten gezogen worden ſein. 

Die Griechen kultivirten die Haſelnuͤſſe und unterſcheiden wilde und 
zahme. Die letzteren werden vom Theophraſt wewrrzerızn kugue, Herakleotiſche 
Muffe genannt. Er ſagt insbeſondere Lib. III cap. 15. (Theophrasti de 
historia plantarum, libri IX. Theodoro Gaza interprete. Lugduni 
1552. pag. 69.) Nux avellana (etenim haec quoque natura silvestris 
est,) quoniam silvestris, uullo aut non multo deterius, quam urbana, 
fructificet et hyemes quoscunque perpeti possit, montibusque mag- 
na ex parte proveniat et quidem foecundissima temporis ubertate. Ad 
haec quod non caudicosa sed fructicosa, virgis sine alis enodibus, 
verum brevibus, crassisque nonnullis assurgit. Ceterum et mansues- 
cere potest, differt tamen quod fructum meliorem, foliumque ampli- 
us habeat: eircum serratum folium ambobus, simillimum alno sed 
latius: atque arbor ipse amplior, fecundior assidue redditur virgis 
praeeisis. Ambo bino genere constant quaedam enim rotundam, 
quaedam oblongam nucem largiuntur. Sed urbanarum fructus can- 
didior est, locis aquosis potissimo fructificat melius. Sylvestres trans- 
latae mansuescunt. 

Von römifhen Schriftſtellern nennt Cato als der aͤlteſte, deſſen oͤko⸗ 
nomiſche Schriften auf uns gekommen find, im Buche de re rustica, cap. 
8. nnces calvas, avellanas, Praenestinas et Graecas. (Seriptores rei 
rusticae. Biponti 1787. Tom. I. pag. 17.) Nuces graecae find nach 
Plinius aber nicht Haſelnuͤſſe, ſondern die Mandeln, welche damals zu den 
Nuͤſſen gerechnet wurden. Er ſagt Caput XXII. (C. Plinius Historia na- 
turalis. Baſel 1539. pag. 262.) Tertia ab his natura amygdalis, te- 
nuiore sed simili juglandium summo operimento item secundo puta- 
minis. Nucleus dissimile latitudine et acriore callo. Haee arbor an 
fuerit in Italia Catonis aetate dubitatur, quoniam Graecas nominat, 
quas quidam et in juglandium genere servant, Adjieit praeterea avel- 
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lanas et galbas, praenestinas, quas maxime laudat, et conditas ollis 
in terra servari virides tradit. Nune Thasi et Albenses celebrantur. 
Et Tarentinarum duo genera, fragili putamine, ae duro quae sunt 
amplissimae et minime rotundae. Practerea molluscae putamine rum- 
pentes. Eben fo follen nuces calvas die Wallnüffe fein, wie auch Sickler 
in der Geſchichte der Obſtkultur S. 287. annimmt. Plinius führt in der an⸗ 
gefuͤhrten Stelle dieſe Namen in einer andern Ordnung auf als Cato, und es 
bleibt nach dieſer Stellung ungewiß, ob galbas (ſtatt calvas) mit praene- 
stinas zuſammengehoͤre, wie Scheller im Lexico, Edit. 1804. Art. galbus. 
S. 4138. annimmt. Hiernach bleibt es unentſchieden, ob Praenestinae eine 
Haſelnußſorte oder Wallnuß iſt, wenn naͤmlich nuces calvae gewiß Wallnuͤſſe 
waren. Nach Cato, der Praenestinas hinter Avellanas ſetzt, gehoͤrten ſie eher 
zu dieſen, wenn es nicht eine noch davon verſchiedene Sorte iſt. Nach der 
angeführten Zweibruͤckſchen Ausgabe ſteht avellanas Praenestinas, ohne ſolche 
durch ein Komma zu trennen, im Index, Tom. IV. verbo Nux iſt Avellanas 
durch einen großen Buchſtaben und ein Komma von Praenestinas getrennt. Ich 
wage hieruͤber nicht zu entſcheiden. Ich finde den Namen Praenestinae bei 
keinem ſpaͤteren Autor. 8 

Columella, de re rustica lib V. cap. 10. (Ser. rei rusticae, 
Tom. II. pag. 232.) fat: Nucem graecam et Avellanam, Terenti- 
nam facere hoc modo poteris, und folgt eine Anweiſung, den Kern ohne 
Schale in das Mark einer gefpaltenen Pflanze (ferula) zu legen und fie mit 
Erde zu bedecken. Eine aͤhnliche Anweiſung giebt Palladius bei der Wallnuß 
(Ser. rei rust. Tom. III. pag. 64. Januarius cap. 16.). Si Tarenti- 
nam facere volueris ete.; nach ihm ſoll man den Kern ohne Schale in 
Wolle wickeln und ſo legen. Hiernach iſt Nux Tarentina eine duͤnnſchalige 
Sorte, die man durch dieſe Kuͤnſteleien zu erziehen hoffte, und zwar ſowohl 
Wallnuͤſſe, Haſelnuͤſſe als Mandeln. 

In der oben angeführten Stelle erwähnt Plinius zwei Sorten Tarentini⸗ 
ſcher Nuͤſſe, mit duͤnner und harter Schale. Mir aber bleibt es ungewiß, ob 
er hier von Wallnuͤſſen, Haſelnuͤſſen oder Mandeln ſpricht, ebenſo, zu welcher 
dieſer drei Obſtſorten, die damals in Ruf ſtehenden Thaſiſchen und Albani— 


— 111 — 


ſchen Nuͤſſe gehoͤrten. Mögen dies die Philologen entſcheiden. Soviel bleibt 
gewiß, nux avellana iſt die Haſelnuß, ſo wie auch daß den Roͤmern mehrere 
Sorten davon bekannt waren. 

Palladius beſchreibt am angefuͤhrten Ort, pag. 96 1 1 9 cap. 25, 
die Cultur der Haſelnuͤſſe unter dem Namen Avellana, und ſagt unter anderen: 
mense Julio circa Nonas avellana malura est (locis tamen calidis). 

Plinius ſagt von ihnen folgendes: (pag. 262 I. e.) Caeteris quidvis 
est, solidum est, ut in avellanis et ipso nucum genere, quas antea 
abelinas patria nomine vocabant. In Asiam Graeciamque e Ponto 
venere et ideo Ponticae nuces vocantur. Has quoque mollis prote- 
git barba. Sed putamini nucleisque solida rotunditas inest. Eae et 
torrentur. Umbilicus illis intus in ventre medio. 

Wenn man nun fraͤgt: welche der jetzt vorhandenen Sorten von Haſelnuͤſ— 
ſen kannten Griechen und Roͤmer, ſo fehlen zu der Beantwortung dieſer Frage 
uns genauere Beſchreibungen als wir in den alten Schriftſtellern finden. Man 
hat in Herkulanum Haſelnuͤſſe gefunden; es waͤre zu wuͤnſchen, daß ſolche von 
Sachverſtaͤndigen beſehen und verglichen werden koͤnnten. Die Pomologen 
haben insbeſondere beſtimmen wollen, welche unſerer Sorten nux pontica ſei. 
Chriſt im pomologiſchen Woͤrterbuche ſagt pag. 256 bei Aufzaͤhlung der Ha— 
ſelnuß⸗Sorten. Die Romaniſche oder Roͤmiſche Nuß; auch die Barcelloniſche, 
die große ſpaniſche eckige Nuß genannt; im T. O. G. heißt ſie: die große 
runde bunte Zellernuß. — Dieſes iſt die eigentliche nux pontica der Nö 
mer.“ Zufoͤrderſt wirft hier Chriſt zwei ganz verſchiedene Nußſorten zuſam— 
men, die er in ſeinen früheren Schriften ſelbſt getrennt hatte. Denn die 
große, runde, bunte Zellernuß des T. O. G. iſt eine ganz andere Nuß als die 
große, ſpaniſche, eckige Nuß, erſtere hat eine vertiefte Rinne, letztere, die aber 
auch aus Neapel geſandt wurde, eine erhabene Ribbe; und es bleibt daher un— 
gewiß, welche von beiden Chriſt für die ponlica gehalten hat. Schwerlich 
hat er beide ſelbſt gekannt, ſonſt haͤtte er ſie nicht zuſammen geworfen. Die 
— Gründe, aus welchen Chriſt eine dieſer Sorten für die nux pontiea erklart, 
bat er nicht angeführt und ich kann fie auch nicht muthmaßen. Andere hal— 
ten die Blutnuß für die nux pontica. C. Bauhin in feinen Annotatio— 
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nen zu Matthioli Commentarii in Dioscoridis VI. libros de Medica 
Materia 1598. cap. 142. pag. 229 ſagt: »Nux avellana, seu Corylus 
recentioribus. Alia est sativa alia sylvestris. Sativa fructu est ob- 
longo, rubro, haee vera pontica veterum. 

Dodonaeus desgleichen in stirpium Historia. Antwerpen 1616. S. 816. 
Cap. XXIV. de nuce avellana sive Corylo. @uae autem harum cute 
rubent, sativae ac urbanae Avellanae habentur, ac legitimae Ponti- 
cae. Germanis Rohrnuͤß und Rothnuͤß: Belgis roode Haselnoten dictae. 

Dieſer Meinung ift auch Joh. Jonſtonus in Historia naturalis de ar- 
boribus. Frankfurt a. M. 1662. S. 110. Cap. II. auch Cordus. Erſterer 
ſagt: Nux avellana sativa pro ratione fructus quadruplex est: 1. 
fructu rotundo albo minore; 2. fructu rotundo maximo; 3. fruetu 
oblongo rubente; 4. fructu racemoso; ad 3. Avellana sativa fructu 
oblongo rubente, Cordo nux Pontica, hortensis ruflfa ut plurimum 
membrana, quidam Lombardieam, teste Gesnero, nominant ete. 

Allein Cordus nennt keineswegs blos die Blutnuß nux pontica, ſondern 
er nennt alle Haſelnuͤſſe nuces ponticae, wie folgende Stelle beweiſet. Er 
ſagt fol. 25. De pontica nuce. Cap. 180.: Ponticae nuces, quos alio 
nomine Graeci Arzrexzgvz vocant, Latinis etiam Avellanae dieuntur. Sunt 
vero duplieis differentiae etc. 

Dagegen Kalt nach eben dieſem Zeugniß des Jonſton Camerarlus die erſte dieſer 
4 Sorten, alſo eine kleine, weiße, runde Nuß für die nux pontiea; es heißt 
I. c. ad 1- Avellana sativa fructu rotundo albo minore, Corylus per- 
similis alno Lobelio, Nux pontica domestica Camerario. 

Alle dieſe Schriftſteller führen aber eben fo wenig Grunde für ihre Ber 
Haupfung an, daß dieſe Sorten die eigentliche pontica wären, und man kann 
es nur fuͤr eine Vermuthung halten. 

Nach meiner Ueberzeugung war nux pontica keine befondere Species 
der Abart der Avellana, ſondern der damit ganz gleiche allgemeine Name 
der Haſelnuͤſſe bei den Griechen, von welchen er auf die Roͤmer uͤberging, und 
tine Unterſuchung, welche unſerer Sorten die pontiea ſei, fo nutzlos als über 
juſſig. Es ſagt Didymus in Geoponicorum, libri XX. Tom. III. Cap. 
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LXVIN.: »Nux pontlica 'eodem itidem tempore quo amygdala et 
nux plantatur. Gaudet loeis argillosis et aquosis. Est autem alia 
quidam ex eis rotunda alia sublonga (re,, Rotunda aufem eo- 
dem tempore quo sublonga plantata eitius enaseitur. Es wurden alfo 
ſowohl lange als runde Nuͤſſe pontiſche Nuͤſſe genannt. Ferner ſagt eben da 
ſelbſt Democritus ausdruͤcklich, Cap. LXXIII. de interpretatione nomi- 
num quorundam fructuum tum mollium tum nucum genere: Nag J, 
er. Basırıeov, To vor ag ni ee vg. Kapıor de sers ehren, Fo Aerrromeeglon En 
Nux igitur regia est, quae nobis simplieiter nux vocatur. Nux vero 
pontica est quae Avellana apellatur. Mir ſcheinen dieſe Zeugniſſe ent⸗ 
ſcheidend zu ſein. | 

Gewiß ſcheint es mir zu fein, daß die Blutnuß Corylus tubulosa ſchon 
den Alten bekannt war. Ich ſchließe dies aus der oben von Palladius ange⸗ 
gebenen fruͤhen Reifzeit: »mense Julio circa Nonas avellana matura est.« 
kenne nur dieſe einzige Sorte, welche ſo fruͤh, bei uns im Auguſt ſchon, reift. 
2. Aus der Angabe des Didymus: »rotunda aufem eodem tempore quo 
sublonga plantata citius enascitur.“ Denn die Blutnuß waͤchſt am lang⸗ 
ſamſten, und bei gleichem Alter, bei gleichem Boden und Lage bleibt ihr 
Strauch weit kleiner als bei den übrigen Sorten. Cordus haͤlt dafuͤr, daß die 
vom Plinius in Xyli . genannten nuces barbatae unſere Blut 
nuͤſſe waͤren. 

Welche Sorte der runden Nuͤſſe aus dem Alterthume bis auf uns fortge⸗ 
pflanzt iſt, das wage ich nicht zu entſcheiden. Vermuthen kann man, daß ſolche 
jetzt noch in Griechenland und Italien vorhanden ſein muß. Verwuͤſtungen 
durch Menſchen zerſtoͤren nur ihre Werke und ſich ſelbſt; uͤber die Schoͤpfun— 
gen der Natur gehen fie unſchaͤdlich dahin. Bäume und Kräuter wachſen über 
Rujnen und Gräber. Eher war es moͤglich, daß Obſtſorten, die veredelt wurden, 
vertilgt werden konnten; die umgehauenen, veredelten Baͤume trieben aus der 
Wurzel nur Wildlinge, und da die Spielarten nur ſelten aus dem Samen ſich 
acht fortpflanzen, fo konnten ſolche, wenn fie durch Veredlung nicht vermehrt wur⸗ 
den, untergehen. Der unveredelte Haſelnußſtrauch aber ſchlaͤgt aus der Wur— 


zel wieder Acht aus, wenn er auch abge holzt wird. Zwar war das Veredeln 
Verhandlungen 9. Band. 15 
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der Haſelnuͤſſe ſchon den Griechen bekannt, aber eben fo deſſen ſelten glückli; 
cher Erfolg. Damogeront ſagt in Geoponieis Tom. III. Cap. LXV.: 
Quidam rei rustieae seripfores tradunt, nucem inseri non selere ete. 
Sed et nuces saepe cum suecessu modo inserui utroque. Tametsi 
enim non facile coaleseat nueis arbor, non tamen negligere oportet 
ob primam frustationem. Es iſt aber hiernach, wenn Bier uͤberhaupt von 
der Haſelnuß, und nicht etwa von der Wallnuß die Rede iſt, doch anzuneh⸗ 
men, daß es nicht haͤufig geſchah, und daß die ſo leichte Veredlung durch Wur⸗ 
zelbrut die gewoͤhnlichſte war, und die vorhandenen Sorten auch bei geringem 
Fleiß, ja ohne Zuthun der Menſchen ſich fortpflanzen konnten. Es fraͤgt ſich 
alſo, welche Sorten dort am meiſten verbreitet und ſchon ſeit längerer Zeit be: 
kannt ſind, und wuͤrde man dieſe muthmaßlich fuͤr die halten koͤnnen, welche 
ſchon bei den Roͤmern kultivirt wurden. 

Die älteren italieniſchen Garten⸗Schriftſteller und Botaniker, ſo weit ich 
ſie kennen zu lernen Gelegenheit gehabt habe, geben hieruͤber nur geringe Auskunft. 
Petrus de Crescentiis Neu Feld- und Ackerbau, Frankfurth 1583. handelt zwar 
S. 364 von Haſelnuͤſſen, benennt aber keine beſondern Sorten. 

Caeſalpinus de Plantis, libri XVI. Florenz 1583. ſagt Cap. VI. pag. 
38. montibus magna ex parte provenit, mansueseit tamen, fruetum 
meliorem et folium amplius ferens: in utroque genere quaedam ro- 
tundam, quaedam oblongam nucem ferunt. Urbanarum fruetus can- 
didior in aquosis frueliſicant melius. 

Joh. Baptiſta Porta ſagt im Pomario. Neapel 1583. S. 307. Apud 
nos sylvestres et urbanae eopiosissimae sunt. Sylvestres putamine 
duriori, minores et sapidieres. Urbanae fructu rotundo sunt et oblon- 
go, sed oblongus fruetus eule tegitur rubra, praecocior est et calix 
summatim magis fimbriatus. Rotundae altera praecox altera serior. 
Nur die Blutnuß iſt hier zu erkennen. 

Matthiolus im Commentario in Dioscorides VI. libros de Materia 
medica in Operibus, Baſel 1598. S. 1229. Cap. 142, kannte ſchon meh⸗ 
rere, ohne fie jedoch naͤher zu benennen. Er ſagt: Caeterum de domestieis 
aliae oblongae aliae rotundae sunt: verum tamen oblongas et prae- 
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stantiores et gusiui graliores esse eonstat, et illas praesertim quae 
putamine vehementer rubent, et fructu minime sunt contumaces, qua- 
les sunt Vicentinae quae fam suavi sunt sapore, ut pistaciis ſere com- 
parere possint. Sinquidem non omnibus avellanis idem sapor reperi- 
tur neque eadem pulpae gratia, sinquidem aliae praedulees ac mansu 
faciles, aliae vero asperiusculae et ingratiores et mansu durius edu- 
lae habentur. Oblongae serius maturitatem sentiunt, celerius vero 
rotundae quapropter illae vegetiori sunt nucleo diuque perdurant. 

Die neueren italieniſchen pomologiſchen Schriftſteller find mir nicht be; 
kannt geworden. Eben ſo weiß ich uͤber die ſpaniſchen Nuͤſſe keine andere Aus⸗ 
kunft zu geben, als welche die von dorther kommenden Nuͤſſe gewaͤhren; ob ich 
die Hoffnung, aus Bareellona ſelbſt Nußſtaͤmme zu erhalten, erfullt ſehen werde, 
iſt noch ſehr ungewiß. 5 

Die Franzoſen ſcheinen ſehr wenig Werth auf die Haſelnuͤſſe zu legen, ſo 
halt z. B. Chomel im Dictionnaire économique commerce. 1741. Tom. 
II. pag. 80. es nicht der Muͤhe werth, Haſelnuͤſſe zu ziehen, und verwei⸗ 
ſet ſolche in einen Winkel des Parks oder einen aͤhnlichen Ort, und ſagt: on 
ne fait point de doute que le noisettier, aussi bien que les autres ar- 
bres, ne puisse venir de graine, si Ton se vouloit donner la peine 
de se servir de cette voie pour en éléver; mais ne cherchens point 
dans notre économie des choses qui coutent plus qu'elles ne rendent, 
on ne conseille personne d'en faire des pepinieres. Man findet daher 
in Frankreich nur wenige Sorten genannt. 

Charles Etienne im Maison rustique, 1601. ſagt S. 446 nur folgen⸗ 
des: L'avellaine des pais chauds, ou tels arbres sent appeles Avel- 
laniers, est plus ronde et plus charnue que la noisette francaise; 
und: La meilleure noisette ou avellaine est celle qui a la coque rou- 
gastre et qui se casse à peine. 

De Serres im Theatre d' Agriculture, Genève 1619. enthält ſehr 
gute Vorſchriften über die Erziehung und auch die Einſammlung der Haſel⸗ 
nuͤſſe und ſagt, daß man ſie nach dem Gewicht verkaufe, man ſolle daher die 
wählen, welche einen recht vollen Kern haben. Bei Marfeille follen fie fehr 
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Bäufig gebaut, und von dort aus verſandt werden. In RNuckſicht der Sorten 
ſagt er blos S. 604 nachſtehendes: Le fruit de Coudrier est diverse- 
ment appelé Avellaines elNoiselles, aussi y en a--il de diverses ſigu- 
res et conditions, rondes et longues, franches et sauvages. 

Liger im Nouvelle maison rustique, Amſterdam 1701. fagt S. 306: 
il y a de deux esp èces de noisetles; Pune qu'on appelle franche et 
qui est rouge dedans est qu'on estime le plus, et l’autre, qui est plus 
petite et de moindre valeur, à laquelle on donne le nom de sauvage; 
und S. 308: Les avellaines sont les meilleurs de toutes les noiset- 
les et le plus grosses. 

Das Dictionnaire universel d’Agriculture et de Jardinage. Paris, 
1751. wiederholt dies faſt wörtlich, und ſagt blos noch Tom. I. pag. 79: 
Aveline, fruit rond, qui est une espèce de noiseite, enfermé dans une 
eoque assez dure. N 

Le gentilhomme eultivateur. Tom. I. pag. 227 ſagt: II y a plu- 
sieurs espèces de noisettiers, le noiseltier a la petite noisetle blan- 
che, a la grande, à la noisette rouge, à la grande noisette espagnole, 
dont la superſicie se termine en angles. 

Quintinye erwaͤhnt der Haſelnuͤſſe gar nicht, und Duhamel hat von ihnen 
nur die vom C. Bauhin genannten Sorten in der Abhandlung von Baͤumen, 
Stauden und Sträuchern, welche in Frankreich in freier Luft erzogen werden. 
Nürnberg 1762. Theil 1. S. 135 kurz aufgefuͤhrt. 

Poinſot unterſcheidet im L'ami des jardiniers S. 158. wilde und zahme 
in Gärten gezogene, letztere find 1. L’avelinier à fruit rond; 2. Favelinier 
d' Espagne à fruit carré ou anguleux; c'est Tavelline, que vendent 
les espiciers; 3. le noisetlier franc a fruit blanc, de la forme d'un 
oeuf; 4. le noisettier frane a fruit rouge et de mème forme. 

Die Herren Gebrüder Baumann in Bollweiler, welche glauben, daß ihre 
Sammlung von Haſelnuͤſſen die zahlreichſte in Frankreich ſei, beſitzen folgende 
Sorten: 1. Die gewöhnliche lange Haſelnuß; 2. die Blutnuß; 3. Barcelloni— 
ſche Haſelnuß; 4. Corylus americana; 5. Corylus rostrata; 6. Corylus, 
alropurpurea nova; 7. Corylus Colurna; 8. die gemeine wilde Haſelnuß. 
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In England hat man in neuern Zeiten ſchon mehr Werth auf die Haſel— 
nuͤſſe gelegt und ihnen eine groͤßere Sorgfalt gewidmet; wenn dies aus der 
Menge jetzt dort vorhandener Sorten zu ſchließen iſt. 

Der aͤlteſte engliſche Schriftſteller, den ich habe nachleſen koͤnnen, iſt der 
Apotheker Parkinſon, deſſen Theatrum botanieum, London 1640. fol. er; 
ſchienen iſt. Er beſchreibt folgende 6 Sorten Haſelnuͤſſe: Tribe 16. Cap. 
19. pag. 1415. 

1. Nux avellana sativa, fruetu rotundo albo. The round while 
Filbert. 

2. Nux avellana sativa alba maximo fructu. The great white Filb. 

3. Nux avellana sativa fructu longo. The long Filbert, von de; 
nen es zwei Arten mit weißem und rothem Kern gebe, von welchen die letz⸗ 
tere die beſſere ſei. 

4. Nux avellana Macedonia sive Byzantina. Filberts of Mace- 
donia ori Constantinople, bei welcher er Cordus und Cluſius anfuͤhrt, obgleich 
erſterer eine Baum- und letzterer eine Zwerg-Haſelnuß beſchreibt. 

5. Corylus sive nux avellana sylvestris. The Woodnut or Hasellnut. 

6. Corylus Virginensis: Virginian Hasellnuts. 

Der Profeſſor Johann Rajus in der Historia Plantarum. Londini 
1686. fol. beſchreibt: 

1. Corylus sativa; er theilt ſolche in salivas seu barbatas, engliſch: 
Filberts, uud sylvestres seu calvas: Hasellnuts. Bei erſtern unterſcheidet er 
rothe und weiße, und tritt der Meinung des Parkinſon darin bei, daß der er; 
ſtern Kern gustu gratiorem el delicaliorem esse, unde et illud genus 
prae aliis lautiorum mensis adhibere solet. Bei nuees sylvestres seu 
calvae unterſcheidet er vorzuͤglich zwei Sorten: 1. Sylvestres vulgares 
quae in sylvis et sepibus passim proveniunt et minores fere sunt. 
Haselnuts Anglis dietae. 2. Maximae Hispanicae nobis dietae, quia 
ex Hispania ad nos advehuntur. Er erklärt ſolches für die Sorte, welche 
Parkinſon oben sub Me 2. und C. Bauhin als sativa fructu rotundo ma- 
Kimo anführe und von andern Lugdunenses und Italicae genannt würden. 
Er ſagt ferner von ihr: unciali amplitudine, rotundae, putamine ligne 
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caeteris omnibus duriore. Latiores fere sunt quam aliae, umbilice 
sessili, leviter compresso,  nucleo duriore enen Sustus ‚suavitate 
facile cum salivis certantes. 

Er rechnet auch hierher des C. Bauhin Corylus sativa fructu albe 
minore. Ferner die von J. Bauhin angefuͤhrte elegante Varietaͤt: eujus 
nuces graciles admodum sunt, et quaedam calamum seriptorum eras- 
siorem, erassitudine praesertim circa umbilicum, non superant, Cy- 
lindriaca alque torosa ſere figura, nisi parte inferna modice dilata- 
rentur. Ungewiß iſt er, ob er die von Cordus angeführte C. Macedeniea 
hierher rechnen ſoll. 

Endlich führt er hier auch noch des Parkinſon C. Virginensis an, glaubt 
aber, daß es eine verſchiedene Species ſei; er ſagt, daß ſie aus Virginien nach 
England gebracht würden, und beſchreibt fie, wie bereits oben angeführt iſt. 

II. Avellana Byzantina pumila ganz nach Cluſius. 

Plukenetus führt im Almagesto botanico, Londini 1696. 4to. nur 
an: 1. Corylus hispanica nach Rajus; und 2. C. americana. 

In Mantissa Almagesti botaniei, Londini 1700. Ato. fuͤhrt er fer 
ner an: 3. die Avellana pumila Byzantina, welche er auch C. indica 
nennt, und ſagt: in Musaeo Corteniano mihi prime conspectus ab In- 
dia or. allatus, wobei er ſich wohl im Irrthum befunden hat, indem mir 
noch nirgend ſonſt vorgekommen, daß aus Oſtindien Haſelnuͤſſe zu uns gebracht 
würden, obwohl ich nicht beſtreiten will, daß dergleichen in den nördlichen, ge⸗ 
birgigten Gegenden dieſes Landes wachſen koͤnnen, wohin aber damals die En⸗ 
glaͤnder noch nicht kamen. 4. C. Virginiana, deren Beſchreibung auch be⸗ 
reits oben mitgetheilt iſt. 

Das Dictionary of Husbandry, Gardening ete. London 1726. (die 
erſte Ausgabe iſt von 1704) hat nur folgende Sorten: Filbert Tree, is 
of 3 sorts, the white, and the red and that of Constantinople. 

In der neuen Abhandlung von dem Ackerbaue der Gärtnerei von Sam. 
Trowell und Will. Ellis, Leipzig 1750. iſt S. 200 geſagt: Von der Haſel⸗ 
ſtaude hat man verſchiedene Arten, als die rothe und weiße Lambertsnuß, die 
ſpaniſche Nuß, und die bei uns ſogenannte Gaͤnſenuß (Cobnut). 
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Mortimer: Die ganze Wiſſenſchaft des Feld und Ackerbaues, uͤberſetzt 
von Arnold, Braunſchweig 1753. ſagt Th. 2. Buch XI. Kap. 19. S. 47: 
Die Haſelſtaude iſt von allerhand Gattung, und differirt, beides an Laub und 
Nuͤſſen, auch unter den wilden Arten, ohne die vielerlei Sorten der lombardi⸗ 
ſchen Nuͤſſe und der ſpaniſchen Art, deren Frucht anhero durch Fortſetzung 
und Pfropfung uͤberaus verbeſſert werden. 

Im Compleat Body of Husbandry, 1756. ſind nach der: Hamburg 
und Leipzig 1759. unter dem Titel: Allgemeine Haushaltungs und Landwiſſen⸗ 
ſchaft erſchienenen Ueberſetzung, Kap. 47. S. 640 folgende aufgeführt: Die: 
Lambertsnußſtauden ſind durch gute Wartung verbeſſerte Haſelnußſtauden, und 
außer dieſen trifft man in Baumſchulen noch zwei oder drei andere Arten an. 
Die erſte iſt die kleine weiße Haſelnuß; die andere die große Haſelnuß; die 
dritte die weiße; die vierte die rothe Lambertsnuß, und endlich die große ſpa⸗ 
niſche Nuß, die auf der Oberflaͤche winklig iſt. 

Miller hat im Gaͤrtner⸗Lexicon. Nuͤrnberg 1769. Th. 1. S. 858 nur fol⸗ 
gende 3 Sorten aufgefuͤhrt: Corylus avellana stipulis ovatis obtusis , 
die wilde Haſelnuß. Als eine Varietaͤt von dieſer, die ſich durch Ableger fort- 
pflanzen läßt; führt er die Traubennuß, Cluster Nut, an. 2. Corylus ma- 
xima stipulis. oblongis obtusis, ramis erectioribus: Lambertsnuß, The 
Filbert. Hier unterſcheidet er die rothe und weiße Lambertsnuß, dle ſo be 
kannt wären, daß fie nicht beſchrieben zu werden brauchten. 3. Corylus Co- 
lurna stipulis linearibus acutis, die Byzantiniſche Nuß. Dieſe habe große, 
runde Nuͤſſe, die wie der gemeinen Haſelſtauden ihre geſtaltet, aber faſt zwei⸗ 
mal ſo groß ſind. Er glaubt, daß ſolche mit der Barcelloniſchen Nuß einerlei 
ſei, indem die jahrlich aus Spanien ohne Hülle kommenden Nuͤſſe gar nicht 
von jenen zu unterſcheiden waͤren. 

Auch in Johann Dicks vollſtaͤndiger Gartenkunſt, aus dem Engliſchen von 
Zeicher. Leipzig 1774. (das Original iſt von 1769.) S. 483 ſind nur die 3 
Sorten: 1. wilde Haſelnuß; 2. Lambertsnuß, und 3. Byzantiniſche angefuͤhrt. 

Dagegen wurden nach dem Catalogue des fruits der Horticullural So- 
eiety of London de 1826. S. 34 damals in dem Garten derſelben folgende 
Sorten von Nuͤſſen gezogen: 
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I. Corylus Colurna: 1. Constantinople Nut, Noisettier de By- 
zance. 

II. Corylus rostrata: 2. Common Cuckold Nut. 

III. Corylus Avellana. Common Nut. 3. Hazel Nut. Commun 
Hazel, Commun Wild Nut, Noisettier commun. 4. Barcellona Nut, 
5, Blue Schellet Filbert. 6. Bond Nut. 7. Bond Nut large. 8. 
Burn Nut. 9. Cluster Nu‘. 10. Cob Nut. 11. Cob Nut large, great 
Cob Nut. 12. Cob Nut large round. 13. Corfort Nut. 14. Down- 
ton Nut, Large. 15. Downton Nut, Large Square. 16. Downton 
Nut Small. 17. Frizzled Filbert, Frizzled Nut. 18. Lamberts Nut, 
Corylus tubulosa Willd., Lamberts Large Nut. 19. Late round Nut. 
20. Mogul Nut, Immense Nut. 21. Northampton Nut. 22. Prolifie 
Nut. 23. Prolifie Nut, Dwarf. 24. Prolifie Nut, Glasgow. 25. Pro- 
liſie Nut Northamptonshire. 26. Prolifie Nut Pearsons. 27. Red 
Filbert. 28. Red Hazel. 29. Spanish Nut. 30. Thin-shelled Nut. 
31. White Filbert. 32. Wrotham Park Nut. 

Es iſt jedoch bei deren Aufzählung ausdrücklich bemerkt: The nomen- 
clature of this tribe of fruits is in much confusion. There an beeno 
doubt that a great part of the following names may be reduced to 
a smaller number. (Die Nomenklatur dieſes Fruchtgeſchlechtes ift in gro— 
ßer Verwirrung, man kann nicht zweifeln, daß ein großer Theil der hier auf 
geführten Namen ſich auf eine geringere Zahl reduciren wird.) 

Auch die Holländer haben die Anzucht der Nüffe nicht vernachlaͤſſigt. 

Dodonaeus kennt zwar nach dem oben aus ihm angeführten, nur die Blut; 
nuß als zahme Haſelnuß, denn er fügt jenen Worten noch bei: Aliae vero 
albidae, silvestres indicantur, wenn er nicht, wie wahrſcheinlich iſt, gleich 
Rajus, alle übrigen Nuͤſſe unter dem Namen sylvestres begreift. 

Cauſe de koninglycke Hovenier, Amſterdam, ſagt S. 15 folgendes: 
Note boom. Men vind tweederhande geslagten van deze boomen; 
sommigen met witte en t'andere met roode basten om de korlen, van 
welken de lesten voor de besten geacht werden. 

Knoop in der Fructologie. Amſterdam 1771. führt S. 161 mehrere Sor⸗ 

ten 
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ten an: II y a plusieurs sortes de cet arbrisseau, qu'on divise gé- 
néralement en sauvages et en domestiques. De cette derniere classe 
sont les sortes suivantes: 


1. La noisette Lambertine rouge, nommee encore noisette à cer- 
neau rouge, et noiselte bätarde rouge, est de moyenne grandeur, mais 
assez longue, toute couverte de brou, qui est fort denfelé ou barbü, 
d’ou cette noisette est encore appelee noisette a barbe. Son cer- 
neau et tout rouge en dehors, l’ecorce qui le couvre est d'un brun 
roussàtre, la queue ainsi que les feuilles sont plus rudes que celles 
d'autres sortes. II y a une sorte semblable en toute à celle-ei, à 
Texceplion que son cerneau est blane, que l’&corce est un peu moins 
roussatre; on l’appelle noisette Lambertine blanche ou noisette de 
Zelle. Ces deux sortes passent pour avoir le meilleur goüt et mu- 


rissent les premières. 


2. La zelandoise, au l’angloise ou la double noisette est fort grande, 
courte et rondelette. Le brou ne la couvre pas entierement jusqu'au 
boul; au reste elle a Técorce dure et &paisse, mais pleine de cer- 
neau, qui est d'un tres bon goüt. Cette sorte étant fort fertile, 
mérite d’etre cultivee. 

3. La grande noisette d’Espagne, de France ou de Lyon, est 
encore fort grande et rondelette, au reste semblable à la prece- 
dente, mais ordinairement de forme inegale ou un peu angulaire; 
le cerneau ne remplit pas T’ecorce autant que le precedent, elle 
n'est pas non plus aussi fertile. 


4. La noisette en grappe, deren Beſchreibung ſchon oben angefuͤhrt iſt. 

5. La noisette turque ou de Constantinople. On ne trouve cette 
sorte dans ce pays ei que chez quelques amateurs. Elle eroit en 
Turquie, et ne devient gueres plus haute que des trois à six pieds; 
mais cette mème sorte provenue ici de la graine, devient plus grande, 
quelque fois mème plus que les autres noisettiers. Au reste la noi- 
seite turque produit une, deux et trois noisettes dans le m&me brou, 

Verhandlungen 9. Band. 16 


u = 


qui est grand, gros et tonneux en dehors, le cerneau est doux et 
tres agréable, mais couvert d'une &corce très dure. 

Bon der Kultur der Haſelnuͤſſe in den Scandinaviſchen Reichen iſt mir 
nichts weiter bekannt geworden, als was Bergius in ſeinem Werke: Von 
Obſtgaͤrten, uͤberſetzt von Groͤning. Leipzig 1794. S. 63 davon ſagt. Erbes 
nennt die Lambertsnuͤſſe und die großen ſpaniſchen. Doch bleibt es hiernach 
ungewiß, ob ſie in Schweden wirklich gezogen werden, oder ob er ſie nur zum 
Anbau empfiehlt. Da erſtere bei einem bedeutenden Kaͤltegrade nicht tra⸗ 
gen und ein ſolcher in Schweden faſt jährlich eintritt, fo möchte ihr Ans 
bau dort nicht anzurathen ſein. Ueber den Bau der Haſelnuͤſſe in Rußland 
und Polen weiß ich gar keine Schriftſteller anzufuͤhren. Wenn ſie indeß in 
Rußland fo guten Abſatz finden, daß allein 1828 zur Meſſe in Niſhnei Now⸗ 
gorod fuͤr 100,000 Rubel gebracht wurden (Berliner Haude u. Sp. Zeitung 
v. 1829, M 23.), fo laßt ſich ein bedeutender Anbau dort erwarten. Dies 
beftätigt auch Herr v. Hartwiß, der mir unterm 10ten Oktober 1827 ſchrieb, 
daß die Haſelnuͤſſe in der Krimm einen eintraͤglichen Garten- Artikel ausma⸗ 
chen und in Menge nach Rußland verfuͤhrt werden, und die Okka (3 Pfund) 
oft zu 15 Rubel bezahlt wurde. Die Barcelloniſche Haſelnuß iſt ihm in Lief— 
land erfroren, auch halten dort die Lambertsnuͤſſe nicht aus. Von Krimmſchen 
Nuͤſſen theilte er mir die oben erwähnte Trebisond funduk und die Badem 
funduk, Mandelnuß, mit, welche ſehr der weißen Lambertsnuß gleicht. Beide 
gedeihen hier recht gut und haben die bisherigen Winter gluͤcklich überſtanden. 
In Deutſchland haben die Hafelnüffe ſich wahrſcheinlich der meiſten Sorg⸗ 
falt zu erfreuen gehabt, wenn gleich fie auch hier meiſt nur in die Winkel der 
Gaͤrten und ſonſtigen unbrauchbaren Plaͤtze von den Gartenſchriftſtellern ver⸗ 
wieſen werden. 

Colerus in ſeinem Hausbuch. Mainz 1666. S. 218 erwaͤhnt blos der 
rothen Hafelnüffe, ohne fie näher zu beſchreiben, und am Schluß ſagt er: Im 
Lande zu Mecklenburg haben fie in den Gärten große Hafelnüffe mit harten 
Schalen auf hohen Bäumen, die pflegt man Lamberſche Nuͤſſe zu nennen, ha⸗ 
ben huͤbſche, große und ſchmackhafte Kerne. Obgleich Lamberſche Nuͤſſe wohl 
fo viel heißen ſoll als Lambertſche Nuͤſſe, fo paßt die Beſchreibung dennoch 
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nicht auf die jetzt ſogenannten Lambertsnuͤſſe, ſondern es muß eine andere 
Sorte geweſen ſein. 

Tragus in stirpium historia commentariis, Straßburg 1552. S. 1095, 
erzählt, daß die wilden Haſelnuͤſſe in Deutſchland, befonders im Wasgau und 
der Gegend am Rhein ſehr haͤufig wären, ganze Berge bekleideten, uud fuͤgt 
dann hinzu: Sativa Corylus quae rubras et oblongas fert nuces, dy- 
senterüsutilis (qua de causa Germanis Ruhrnuß vocatur, alias Roth⸗ 
haſelnuß, oder roͤmiſch Haſelnuß dietae), in hortis passim plantatur. Hu- 
jus fruetus Augusto mense, alterius Autumno maturatur. 

Fuchs in den Commentariis de historia stirpium Lugduni 1551. 
fagt pag. 392. Cap. 152: De Caryo pontico: Duo ejus sunt fastigia. 
Una enim est sylvestris, quam privatim Germani nostri, Haſelnuß, 
Galli Avellane sauvage nominant. Altera vero urbana seu dome- 
stica quem iidem, Rotnuß oder Ruhrnuß appellant. Galli vero Avella- 
ne franche. 

Valerius Cordus führt in Annotationes in Dioscoridis de Medicina 
Materia libros V. Tuguri 1561. fol. 25. vier Sorten von Haſelnuͤſſen an. 

1. u. 2. Wilde und die Blutnuß. Sunk vero dnplicis differentiae, 
quaedam sponte ubique in Corylo vulgari nascuntur, quae a Ger- 
manis, Haſelnuß nominantur. 2. Quaedam vero in Hortis seruntur 
arbore Corylo simili, sed fructu longiore, et toto ceu barbato puta- 
mine vestito, nucleus ruffa ut plurimum membrana cingitur. 

3. Est et tertum Avellanae genus in hortis satum, sylvestri si- 
mile, sed majus nucleo et gustu suavius. 

4. C. Macedonica, von welcher das von ihm Geſagte ſchon oben ange, 
fuͤhrt iſt. a 

In Conrad Gesner Horti Germaniae, welches obiger Schrift des Cor; 
dus Tiguri, 1561. beigedruckt ift, find gleichfalls A Sorten Haſelnuͤſſe aufge⸗ 
fuͤhrt. Hier finde ich zuerſt die C. Lugdunensis aufgefuͤhrt. Auch finde ich 
hier zuerſt die Blutnuß Lombardiſche Nuß genannt. Er ſagt fol. 249.: 1. 
Avellanae, id est Coryli fructus sylvestres in sepibus et sylvis, prae- 
sertim humidioribus locis copiose nascuntur: minores, albiores, ro- 
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tundioresque. 2. Urbanae oblongae et rubieundae sunt. Lombardi- 
cas aliqui eognominant. 3. Urbanas et rotundas etiam salis magnas 
in Sabaudia vidi ut Lausannae in arboribus etiam proceris nascen- 
tem. Circa Lugdunum hoe genus abundat fructu duplo ad sylve- 
strem. 4. Corylus Macedonica deseribitur a Cordo ele. 

Caspar Bauhin, der im Pinax 'Theatri botaniei, Baſel 1671. S. 417 
alles geſammelt hat, was feine Vorgänger beſchrieben haben, führe 6 Arten 
europaeiſcher Haſelnuͤſſe auf. 

1. Corylus sativa fructu albo minore sive vulgaris. Fruetus ma- 
jor est et suavior sylvestri. 

2. Corylus sativa fructu rotundo maximo. 

3. Corylus sativa, fructu oblongo rubente, haee praestantior et 
tardius rotunda maturetur, hane quae fructu est oblongo etiam du- 
plicem faciunt, cujus alterius nucleus rubra, alterius alba pellicula 
inlegatur. 

4. Corylus nueibus in racemum congeslis. 

5. Corylus sylvestris. Fruetu est minore, albidiore et rotundiore 
quam saliva sit. | 

6. Avellana peregrina humilis, variat fructu majore et minore, 
die Avellana Byzantina des Cluſius, aus dem oben das Nähere über dieſe 
Sorte angeführt iſt. 

Joh. Jonſtonus in der Historia naturalis de arboribus, Frankfurth 
a. M. 1662. S. 110. Kap. 2. unterſcheidet: Nux avellana: 1. sativa; 
2. sylvestris; 3. humilis. Von erſterer ſagt er: Nux avellana saliva 
pro ralione fructu quadruplex est. 

1. Avellana sativa fructu rotundo albo minore. Fructus singuli 
aliquando plures oblongi aut globosi, involueris callosis, hirsutis, 
herbaceis barbatis obsepiuntur. Putamen iis umbilicatum, per matu- 
ritatem flavescens aut ruffum, laeve aut lignosum. Pellicula coceinea 
aut subruffa, nucleum ambiens albidum firmiusculum, succum lacte- 
um reddentem, 

2. Avellana sativa fructu rotundo maximo, est Avellana urbana 
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rotunda eirea Lugdunnm Gesnero, Avellana major Lugdunensis Ca- 
merario, Italica aliis. Nux unciali amplitudine latior magis quam al- 
ta, rubro et ligneo putamine contegitur. Umbilicus sessilis, leviter 
impressus; nucleus durior ceteris, sed qui gustus suavilate cum ru- 
bris certet. 

3. Avellana sativa fructu oblongo rubente. Umbilicus is magno, 
elato, opposita parte exacuata. Putamini suo herbaceo et barbato, 
prineipio minus calloso, carnosove ita immergitur, ut vix acuminis 
partem exserat. Cortex lignosus, durus, rubens. Nucleus in recenti 
et nuper decerpta purpurante funica contegitur. Serius maturita- 
tem sentit, Vicentina Pistaciis sapore respondet. Sunt et qui alba 
pellicula, hoc genus vestiri putant. 

4. Avellana sativa fructu racemoso, Cordo et Gesnero Macedo- 
nica dieitur, über welche ſchon oben das Nähere nach Jonſton geſagt iſt. 

Elsholz im Gartenbau 3te Auflage 1684 pag. 260 enthält folgendes: 
XI. Haſelnußſtaude. Ihre Frucht find die bekannten Haſelnüſſe, unter wel⸗ 
chen eine kleine weiße Art bei uns wild waͤchſt; die zahmen aber ſind groß, 
werden in Gaͤrten gebaut und ſind dreierlei. 

1. Corylus sativa fructu albo minore sive vulgaris Casp. B. Ge⸗ 
meine weiße Haſelnuͤſſe. Corylus domestica Clusi persimilis alno Lob. 
Nux avellana fructu rotundo Math. Dieſe obſchon fie größer find als die 
wilden und an Geſchmack lieblicher, ſo ruͤhrt dieſer Unterfchied doch nur von 
der Wartung her, welche darin beſteht, daß man etliche ſchoͤne wilde Haſelſtau⸗ 
den im Herbſt und Allerheiligen verſetzte und nachgehends das uͤbrige Holz und 
die inwendige Brut fleißig ausſchneide. Dieſe wie auch die wilden Haſelnuͤſſe 
ſind rundlich und gleich und ohne Ecken. 

2. Corylus sativa fructu rotundo maximo. C. B. Große runde oder 
Lyoniſche Haſelnuͤſſe. Avellana major Lugdunensis Cam. urbana ro- 
tunda circa Lugdunum Ges. Hort. Dieſe ſind faſt noch eins ſo groß als 
die gemeinen auch beneben nicht ganz gleich, ſondern etwas eckigt und ob ſie 
zwar hier (in Berlin lebte der Verfaſſer) noch zur Zeit nicht Su wach⸗ 
ſen, werden ſie doch nach gerade vermehrt werden. 
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3. Corylus sativa fructu oblongo rubente C. B. Lange rothe Haſel⸗ 
nuͤſſe, welche man inſonderheit Lombardiſche, Lampertiſche oder auch Bartnuͤſſe 
nennt. Corylus domestica oblonga Clus. Nux avellana domestica ob- 
longa rubra Math. An dieſer iſt die auswendige harte Schale roth, das in⸗ 
wendige Haͤutchen aber um den Kern iſt an etlichen weiß an etlichen roth und 
dieſe rothhaͤutigen werden beſonders Ruhrnuͤſſe, als wider die Ruhr dienlich 
genannt. 5 

Von Hohberg in der Georgica curiosa in der Aten Auflage, Nürnberg 
1701 theilt die Haſelnuͤſſe Theil 1. pag. 580 in wilde und zahme, und ſagt: 
die Lombardiſchen rothen und weißen ſind etwas laͤnglich und die runden kuͤr⸗ 
zeren aber ziemlich großen Spaniſchen haben den vollkommenſten Kern. N 

Dann ſagt er ferner Theil 3. pag. 348. Gleiche Beſchaffenheit (die Sor⸗ 
ten nach den Ort zu benennen, wo ſie vorzuͤglich gebaut werden) hat es mit 
den guten und langen Haſelnuͤſſen, welche man an unterſchiedlichen Orten darum 
Zellernuͤſſe nennt, weil fie haufig um das Kloſter Zell bei Würzburg wachſen 
und von da Sträucher und Früchte nach andern Orten gebracht worden. 

Hier finde ich zuerſt den Namen Zellernuß und er wird hier einer lan— 
gen Nuß beigelegt. 

Heinrich Heſſe im Teutſchen Gaͤrtner, Ausgabe von 1710 pag. 301 
nennt gleichfalls die Zeller Nuͤſſe. Ebenſo nennt er indianiſche Nuͤſſe auch 
Lambertsnuͤſſe, beſchreibt aber keine derſelben. 

In Loniceri Kraͤuterbuch Ulm 1716 iſt pag. 86 unter den zahmen Nuͤſ⸗ 
ſen blos der rothen Nuß, Ruhrnuß oder Lampertiſche Nuß gedacht. 

Von Rohr im Hauswirthſchaftsbuch Leipzig, 1722. pag. 620 ſagt bloß: 
Der Lampertsnuͤſſe giebt es einige mit weißen andere mit rothen Haͤutchen. — 
Die ſogenannten Italiener Nuͤßchen ſind beſſer als unſere teutſchen Lamberts⸗ 
nüffe. 

In von Rohrs Naturgemaͤßen Geſchichte der wildwachſenden Bäume 
und Sträucher. Nürnberg 1732. pag. 237 iſt aus dem Plukenet im Alma⸗ 
geſto pag. 121, der amerikaniſchen Haſelnuß erwähnt. Außerdem nennt er 
noch als auslaͤndiſche Gattungen die ſpaniſche mit der großen eckigen Frucht 
und die Haſelnuͤſſe mit dem laͤnglichten und zugeſpitzten Blatt. Hieraus geht 


— 127 — 


aber noch nicht hervor, daß die Amerikaniſche un damals ſchon in 
Deutſchland gezogen wurde. 

Allein im Index plantarum quae aluntur Berolini in harto Krau- 
siano confecit Roloff, Berlin, 1746 pag. 53 iſt die Corylus Americana 
bereits aufgeführt. Außer dieſer noch 1. Corylus sylvestris. 2. Corylus 
Sativa fructu minore seu vulgaris. 3. Corylus sativa fructu rotundo 
maximo — Avellana Lugdunensis. 4. Corylus sativa frnctu oblongo 
rubente. 5. Corylus sativa fructu oblongo rubente pellicula alba tecta. 
6. Corylus nucibus in racemum congestis. 7. Corylus Byzantina und 
8. Corylus Americana. 

In dem ſo oft aufgelegten Gartenbuche M. J. G. Muͤller Deliciae 
hortenses und zwar nur in den neueren Anflagen z. B. der Sten Studtgardt 
1745. pag. 446 ſind nur die 3 Sorten, der ſpaniſchen, welche groß doch kurz 
und rund ſei, und der weißen und rothen Lambertsnuß gedacht. 

Eben dieſe fuͤhrt auch Ludw. Phil. Krauſe im klugen und ſorgfaͤltigen 
Gartner Zte Auflage, Langenſalza 1754. S. 271 auf, und Glorez in der 
Haus⸗ und Land- Bibliothek Regensburg 1750, ohne die fpanffchen näher zu 
beſchreiben. 

Reichardt der mit ſeinem Gartenſchatz Epoche in der Gaͤrtnerei macht 
nennt aber doch nur Theil 2. pag. 142. Erfurth #753 mit Berufung auf 
Bauhin 1. wilde Hafelnüffe. 2. gemeine weiße Haſelnuͤſſe Corylus sativa 
fructu albo minore, 3. große Bamberger Haſelnuͤſſe Corylus sativa fructu 
rotundo maximo. 4. Blutnuͤſſe, Lombardiſche Nuͤſſe, Corylus sativa fructu 
oblongo rubente. 

Gottfried von Meyer im Hausvater, Nuͤrnberg 1765, ſagt pag. 163 von 
den Haſelnuͤſſen. Sie werden in verſchiedene Gattungen als Zeller, Blut 
und gemeine Nuͤſſe eingetheilt. Die erſte iſt die beſte Art von dem Orte 
da die Pflanze ihren Urſprung gehabt, alſo benannt. Dieſes iſt eine gliedlange 
Nuß, deren Kern eine den Mandeln gleiche Guͤte mit ſich fuͤhrt, ſogar daß 
einige Liebhaber ſie bei einem Glas Wein, den Mandelkernen vorziehen. Die 
andere Art iſt etwas kleiner und hat einen rothſchaligten Kern, davon ſie den 
Namen Blutnuß bekommen. Dieſe weicht der erſten Gattung gern an Ge⸗ 
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ſchmack, deswegen ſie lieber roh als gedoͤrret verſpeiſet wird, iſt auch durch 
ihre zaͤh zugeſpitzte Schale von jener unterſchieden, wird auch nicht fo haufig 
gepflanzt. Die dritte Art find die gemeinen Haſelnuͤſſe. 

Bekmann in Grundſaͤtze der teutſchen Landwirthſchaft. Goͤttingen 1769. 
fuͤhrt pag. 189 als die beſten Haſelnuͤſſe auf: 1. die Lambertsnuß; 2. die 
Zellernuß; 3. die große ſpaniſche Nuß (Corylus hispanica fruetu majore 
anguloso Pluk). Eben dieſelben benennt auch nur Börner in der Land⸗ und 
Stadt⸗Wirthſchaft. Halle 1772 pag. 407. 

Der Kunſt-Gaͤrtner Rommelt in feinen gemeinnuͤtzigen Abhandlungen zum 
Beſten der Gaͤrtnerei und Landwirthſchaft. Halle 1774. Theil 3 pag. 193, 
hat vier Sorten Haſelnuͤſſe: 1. die große runde, 2. die lange Zeller Nuß, 
3. die weiße und 4. die rothe Lambertsnuß. Die erſten zwei Sorten, fo we⸗ 
gen ihrer Größe berufen find, find an Geſchmack etwas waͤſſrig wie alle gro⸗ 
ßen Baumfruͤchte und ſchmecken nicht ſo angenehm als die andern. 

Ich laſſe nunmehr drei Niederſachſen folgen, die, fo ausfuͤhrlich auch der 
beiden letzteren Beſchreibungen ſind, die beſten bis dahin gelieferten, 5 be⸗ 
weiſen, welche Verwirrung bei den Haſelnuͤſſen ſtattfindet. 

Bechſtaͤdt im Niederſaͤchſiſchen Land- und Gartenbuche, Flensburg und 
Leipzig 1772 Theil 1. pag. 269 führt folgende Sorten an: 1 Corylus syl- 
vestris die wilde Haſelnußſtaude. 2. Corylus sativa fructu rotundo maxi- 
mo die große zahme Haſelnußſtaude deren Frucht ungemein groß iſt. 3, Co- 
rylus sativa früctu oblongo albo die weiße Lambertsnuß. 5. Corylus Hi- 
spanica fructu majore anguloso, die ſpaniſche Haſelnuß mit großer, etwas 
eckiger Frucht, insgemein die Zellernuß genannt. 

Von der letztern ſagt er: Die fünfte Sorte wird faͤhrlich durch Kauf⸗ 
leute aus Spanien zum Verkauf zu uns gebracht. Auf dieſe Art wird ſie 
auch nunmehr bei uns gezogen und fortgepflanzt. Allein unter 10 dergleichen 
aus dem Samen gezogenen Pflanzen findet ſich kaum eine, die ſo wird als die⸗ 
jenige, von welcher ſie gezogen iſt. Welche Sorte er unter der zweiten ge— 
meint hat, iſt nicht wohl zu erſehen. 

Die Harbkeſche, wilde Baumzucht du Roi, Braunſchweig 1772. ue 
folgende Haſelnußſorten, Th. 1. S. 172. 

I. 
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1. Corylus (Avellana) stipulis ovatis obtusis, der gemeine wilde 
Haſelnußſtrauch. Abarten ſind: 

b. Corylus sativa, fructu rotundo maximo, die gelernuß, die große 
hollaͤndiſche oder ſpaniſche Nuß. Die Nuͤſſe find groß, rund, mehr platt als 
hoch und oben platt gedrückt und die Schale, welche ſich wegen des vollſtaͤn— 
digen Kerns oben an der Spitze von ſelbſt oͤffnet, iſt braun und weiß ge 
ſtreift. Der Kern iſt in Laͤndern die waͤrmer als unſer Niederſachſen ſind, 
ſehr groß und wegen ſeiner Suͤßigkeit ſchmackhafter als bei den uͤbrigen, bei 
uns iſt die Schale aber allezeit dick, der Kern niemals voll gewachſen, folglich 
etwas abſchmeckend. Der Name Zellernuß ſoll vom Kloſter Zell bei ai: 
burg feinen Urſprung haben. 

c. Corylus fructu oblongo albo die Mandelnuß. Sie haben eine 
lange duͤnne zugeſpitzte kegelfoͤrmige Frucht mit einer duͤnnen hellbraunen 
Schale und langem ſuͤßen Kern, deſſen Geſchmack den Namen veranlaßt hat. 
Die gruͤne aber nicht ſtark eingeſchnittene Blumendecke umſchließet die Frucht 
beinahe bis an ihre Spitze. 

2. Corylus (maxima) stipulis oblongis obtusis ramis erectioribus. 
Die Lambertsnuß, die Blutnuß. Man hat von ihr folgende Spielarten: à. 
die rothe Lambertsnuß die Blutnuß. b. die weiße Lambertsnuß, die Beſchrei— 
bung als bekannt laſſe ich weg. 

3. Corylus arborescens laciniis perianthii pinnatifidis, die baum⸗ 
artige Haſelnuß wovon oben das Nähere ſchon nach du Roi angefuͤhrt iſt. 

Von Muͤnchhauſen im Hausvater Theil 3. Hannover 1776 zählt S. 826 
u. ſ. f. folgende Haſelnußſorten auf: 5 

1. Wilde Hafeln, Corylus sylvestris. — Die Nuß ſelber iſt mehren, 
theils rund oft aber etwas laͤnglich und ſodann oben etwas breiter und fällt 
unten etwas ab; von Farbe braͤunlich mit einer dicken Schale und kleinem 
Kern; die gruͤne ſie umgebende Bedeckung ſchließt die Nuß bis auf die Haͤlfte 
ein und iſt nicht tief eingeſchnitten, die Einſchnitte aber ſtehen von einander. 
Man nennt fie daher Avellanae calvae kahle Haſelnuͤſſe. 

2. Gemeine Haſelnuͤſſe, Corylus sativa fructu albo minore seu vul- 
garis. — unterſcheiden ſich nicht viel von jener. Die Nuß iſt etwas groͤßer 

Verhandlungen 9. Band. 17 


— 130 — 


und laͤnger, oben ganz wenig zugeſpitzt, faſt oval, von beiden Seiten etwas zu— 
ſammengedruͤckt. Die gruͤne etwas tiefer eingeſchnittene Bedeckung ſchließt die 
Nuß bis faſt an die Spitze ein. Die Schale iſt etwas duͤnner und der Kern 
groͤßer, als in den vorigen. 

3. Lambertsnuͤſſe, Zellernuͤſſe, Corylus stipulis oblongis obtusis ramis 
erectioribus. Es giebt zwei Spielarten: 

a. Die rechten Lambertsnuͤſſe haben einen mit einer dunkelrothen Haut 
umgebenen Kern. Dieſe nennt man daher rothe Lambertsnuͤſſe, Blutnuͤſſe auch 
rothe Ruhrnuͤſſe, weil ſie dieſe Krankheit veranlaſſen ſollen. 

b. Die andern find ihnen völlig gleich, außer daß die Haut um den in 
wendigen Kern weiß iſt. Dieſe heißt man daher weiße Lambertsnuͤſſe. Die 
gruͤne Bedeckung pflegt nicht ſoweit daran herauf zu gehen. 

4. Die Mandelnuͤſſe, Avellanae graciles oblongae, franzoͤſiſch Lon- 
guettes. Dieſe haben eine lange, zugeſpitzte, kegelfoͤrmige Frucht, mit einer 
gar duͤnnen, hellbraunen Schale und langem, ſuͤßen Kern, deſſen Geſchmack 
den Namen veranlaßt hat. Die grüne, nicht ſtark gefranzelte Bekleidung ums 
giebt die Nuß groͤßtentheils, doch nicht ganz. 

5. Die großen Zellernuͤſſe, Corylus sativa fructu rotundo maximo B. 
P. the large Cob-nut. Sie fuͤhrt den deutſchen Namen von einem bei Wuͤrz— 
burg belegenen Kloſter, man nennt aber in ſolcher Gegend auch die Lamberts⸗ 
nuͤſſe ebenſo. Dieſe Zellernuͤſſe find groß, mehr platt als hoch, und oben platt 
gedruͤckt; die dünne Schale, welche ſich gemeiniglich an der Spitze ſelber oͤff⸗ 
net, iſt braun und weiß geſtreift. Der Kern iſt ſehr groß und ſüß, mithin 
ſchmackhafter als in den übrigen. Weil er fo vollſtaͤndig, daß er in der Schale 
keinen Raum hat, ſo veranlaßt er, daß ſie ſich oben oͤffnet. Man nennt ſie 
auch wohl hollaͤndiſche oder ſpaniſche Nuͤſſe, Avellana Lugdunensis Came- 
rarii. 

6. Die großen langen Nuͤſſe oder die große ſpaniſche Corylus hispanica 
fructu majore anguloso. Pluck. alm. 121 The great Spanish Nut. Dies 
iſt die größte von allen; wenn fie auf einem abgeſaͤugten Strauch an einer 
Mauer gezogen wird, ſo erreicht die Nuß die Laͤnge von beinahe zwei Zoll 
und wird Daums dick. Die duͤnne oben gemeinlich eckige Schale, bleibt meht 
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weißlich und wird ungefaͤhr bis auf die Hälfte von der grünen Decke einge: 
ſchloßen; fie reift ſpaͤter als die übrigen; der Kern iſt zwar von gutem Ger 
ſchmack, aber nicht fo ſuͤß als die vorigen, füllt auch felten die Schale ganz 
aus. Die Groͤße macht ſie am mehrſten geachtet. 

7. Die Baumhaſelnuß. 

8. Die Byzantiniſche oder Conſtantinopolitaniſche Haſelnuß. Corylus 
Colurna. 

8. Die amerikaniſche Haſelnuß. 

Die Beſchreibung dieſer Sorten laſſe ich ganz aus, weil ich deren nach⸗ 
ber zur Vergleichung nicht bedarf. 

Ich werde nicht noͤthig haben die Beſchreibungen der Haſelnuß Sorten 
anzufuͤhren, welche der ſo ſehr verdiente G. G. Luͤder ſeiner Ueberſetzung 
des Abererombie: Anleitung zur Erziehung der Obſt⸗ und Fruchtbaͤume, Lübeck 
1781 beigefuͤgt hat, da ſolche aus dem du Roi und Hausvater entnommen 
ſind. Eben ſo wenig verdient hier ausfuͤhrlich angefuͤhrt zu werden, was 
Walther, Anleitung zur Gaͤrtnerkunſt, Stuttgard 1792 S, 203, Franz Fuß 
im Baumgartner, Prag 1797 S. 151. und Schmidt im ehrlichen Baum— 
und Kuͤchengaͤrtner Leipzig 1798 S. 203 von den Haſelnuͤſſen ſagen, da ihre 
Beſchreibungen zu kurz ſind, um nach den bereits angefuͤhrten ein Gewicht zu 
haben. Das nehliliche gilt von Idlers Gartenfreund. Berlin 1795. Dem 
Auszuge aus Kruͤnitz Encyelopaͤdie da dies aus du Roi und dem Hausvater 
zuſammengetragen ii; fo wie auch von der teutſchen Bearbeitung des Hand: 
buchs der Landwirthſchaft vom Wohlfarths-Ausſchuß. Berlin 1796, da das 
hier von den Haſelnuͤſſen geſagte aus Chriſts Schriften entlehnt iſt. Auch 
was Joh. Caspar Bechſtedt im oͤkonomiſchen Handbuche Altona 1802 S. 387 
von den Haſelnuͤſſen ſagt, iſt aus dem Hausvater entnommen. 

Ich wende mich nun zum Teutſchen Obſt-Gaͤrtner in welchem der Stifts— 
Amtmann Buͤttner die vorzuͤglichſten Sorten zwar nur kurz aber doch 1 
chend bezeichnend beſchrieben hat. Es ſind folgende: 

1. Die Halliſche Rieſennuß, eine von ihm aus dem Kern einer 1788 ge⸗ 
legten Gunsleber Zellernuß erzogene neue Sorte die 1793 zuerſt getragen hat. 
Haͤtte Buͤttner fuͤr die Pomologie nichts weiter gethan als dieſe Nuß ergo’ 
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gen, ſo wuͤrde er ſich ein unſterbliches Verdienſt erworben haben. So lange 
man Haſelnuͤſſe ziehen wird, wird man dieſe Nuß und ſeinen Namen nicht 
vergeſſen, denn ſie iſt eine der vorzuͤglichſten, die wir beſitzen. Er beſchreibt 
ſie Theil 10. S- 350 wie folget: Dieſe Zellernuß iſt ſehr groß, am Kopfe 
iſt fie dick und ihre flachen Ecken abgerechnet faſt rund. An der Spitze run 
det ſie ſich ſtumpf ab. Ihr Schild iſt groß, flach, im Umkreis faſt rund und 
weiß. Die Farbe der Schale iſt hellbraun; vom Schilde herab bis in die 
halbe Laͤnge laufen abwechſelnde dunkle Streifen. Unten nach der Spitze zu 
iſt ſie mit einer feinen Wolle bedeckt. Die Schale iſt duͤnne und ſpringt 
beim Aufmachen gemeiniglich in zwei gleiche Haͤlften. Der Kern fuͤllt die 
Schale nicht jederzeit voll aus, ſondern ſcheint laͤnglicher zu ſein als die Nuß 
ſelbſt. Der Geſchmack iſt zart und fein, ſie traͤgt haͤufiger einzelne Fruͤchte 
. als ganze Frucht-Buͤſchel. Ihre gruͤne Hülle liegt feſt an der Nuß an, und 
ſchließt ſich uͤber der Spitze feſt zuſammen, daher iſt ſie dem Wurme nicht 
ſehr ausgeſetzt. Die Farbe der Schlaue iſt hellgruͤn. Wenn die Nuß faſt 
uͤberreif iſt, oͤffnet ſich erſt die Schlaue. Sie bluͤhet um 14 Tage ſpaͤter als 
fruͤhere Sorten und wird auch erſt in der letzten Haͤlfte des Septembers reif. 

2. Große runde bunte Zellernuß. Theil 12 S. 32. Dieſe Nuß iſt ſehr 
groß. Sie hat die Form einer Kaſtanie, denn fie iſt auf ihren beiden Sei— 
ten breit (oder platt) gedruͤckt, ſo daß ihr Durchmeſſer in der Breite viel laͤn— 
ger iſt, als in der Hoͤhe und Dicke. Ihre Schale iſt ſo eingebogen, daß ſie 
ſich in zwei Haͤlften zu theilen ſcheint. Ihr Schild iſt weiß, von irregulaͤrem 
Umriſſe, ob es ſich gleich dem Viereck naͤhert. Es iſt mehr platt als uneben 
bei unvollkommnen Nüffen wird es ſpitzig. Von dem Schilde laufen mehrere 
dunkelbraune und hellere Streifen nach der Spitze zu; die ihr wahrſcheinlich 
den Namen gegeben haben. Ihre gruͤne Huͤlle ragt weit uͤber die Nuß her— 
vor; ſie iſt ſtark ausgezackt oder gefranzt; eine Seite dieſer Franzen iſt alle— 
mahl viel laͤnger als die andere und dieſe Huͤlle oͤffnet ſich weit; ſie erſcheint 
alſo am Baume ſehr groß. Die Schale iſt weich, der Kern fuͤllt ſie wohl 
aus und hat mehrentheils ganz die Geſtalt der Nuß, iſt füß und wohlſchmek— 
kend; bei vollſtaͤndiger Reife einer vollſtaͤndigen Nuß platzt die Schale an der 
Spitze von einander. Sie reift gegen Ende Auguſt und traͤgt gern in gan— 
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a zen Büſcheln. Zu Anfang dieſes Saͤculi (geſchrieben 1799) iſt fie mit aus 
Italien in hieſige Gegend gebracht worden. 

3. Die gemeine Zellernuß Theil 17. S. 378. Die Schlaue dieſer Nuß 
iſt ſtark gefranzt und ragt gern uͤber die Spitze der Nuß hinaus, ſteht aber 
offen, ſo daß man die Nuß darin ſehen kann. Ihre. Form iſt faſt viereckig. 
Das Schild bildet ein langes Viereck, welches an den langen Seiten etwas 
umgebogen iſt. Es hat in der Mitte eine merkliche Erhabenheit. Die Schale: 
iſt duͤnn, der Kern voll, groß, wohlſchmeckend. Sie gehoͤrt zu den ſpaͤtern 
Arten. Sie iſt Italieniſchen Urſprungs. 5 
4. Die Gunsleber Zellernuß Theil 17. S. 379. Die Schlaue dieſer 
Nuß iſt fein gefranzt; liegt feſt an der Nuß an, ſteht aber an der Spitze der 
Nuß offen, ſo daß man ſie darin ſehen kann. Die Nuß iſt laͤnglicht, das 
Schild faſt viereckig und nicht erhaben. Der Kern fuͤllt die zarte Schale 
aus und iſt weich und angenehm zu eſſen. Sie gehoͤrt zu den ſpaͤten Nuͤſſen. 
5. Die früße lange Zellernuß Theil 18. S. 402. Die Schlaue bedeckt 
die Nuß nur halb und iſt ſehr kurz und gefranzt und ausgeſchnitten. Die 
Nuß iſt groß und lang und etwas breit gedruͤckt, ſo daß ſie wenig Rundung 
hat. Das Schild iſt platt von regulaͤrer Bildung, ſchneeweiß und braun ein— 
gefaßt. Die Schale iſt duͤnne, der Kern iſt lang, vollſtaͤndig und von vor— 
zuͤglich gutem Geſchmack. Ihre Frucht-Buͤſchel halten ſelten über drei Fruͤchte, 
fie waͤchſt mehr einzeln, iſt italieniſchen Urſprungs und wird frühzeitig reif. 

6. Die italieniſche lange, volle Zellernuß, Th. 18. S. 403. Die Schlaue 
ſchließt die ganze Nuß ein und bedeckt fie bis über die Spitze, iſt feſt zuge, 
ſchloſſen und faft gar nicht gefranzt. Dieſe Nuß gehoͤrt nicht zu den größten, 
ſie iſt platt gedruͤckt und lang. Das Schild iſt ſehr erhaben und laͤnglich 
rund; der Kern iſt lang und füllt die Schale vollſtaͤndig aus, daß ihr darin 
keine andere gleich kommt; auch iſt er ſehr feſt und wohlſchmeckend; die Schale 
duͤnne. Sie traͤgt in ſtarken Fruchtbuͤſcheln. Sie iſt aus der Gunsleber Zeller— 
nuß bei mir entſtanden. Italieniſche habe ich ſie anfaͤnglich nur deshalb ge— 
nannt, weil ſie in der Form und in Hinſicht des Kerns, einer damals vorhan— 
denen italieniſchen gleich kam. 

Dieſer Buͤttnerſchen Beſchreibung fuͤge ich hinzu, daß die meiſten Früchte, 
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in Dee Mitte der beiden platten Seiten eine vertiefte Rinne haben, wie die 5 
große, bunte, runde Zellernuß, daß aber viele Früchte anſtatt dieſer vertieften 
Rinne an einer Seite, ſeltner an beiden zugleich eine erhabene Ribbe haben, 
fo daß eine ſolche Frucht der eckigen, ſpaniſchen Nuß ſehr aͤhnlich iſt, nur daß 
letztere weit dicker und kuͤrzer iſt. 

7. Die gemeine, weiße Lambertsnuß, Th. 19. S. 86. 

8. Die gemeine rothe Lambertsnuß, Th. 19. S. 190; deren Beſchrei⸗ 
bung hier wegbleiben kann. f 


Oberpfarrer Chriſt iſt derjenige Deutſche, der in ſeinen pomologiſchen 
Werken, die groͤßte Zahl von Haſelnuͤſſen angefuͤhrt hat; da er aber ſeine 
Quellen nicht angegeben hat, ſeine Beſchreibungen groͤßtentheils viel zu kurz 
find, und der bei weitem kleinſte Theil davon in feiner durch feine Frau Toch⸗ 
ter fortgeſetzten Baumſchule zu haben iſt, ſo wird ſich vielleicht nie ausmitteln 
laſſen, welche Sorten er gemeint, und ob nicht mehrere Sorten in eine zuſam— 
menſchmelzen muͤßten. Es iſt ſchon oben angefuͤhrt, daß er die große, runde 
bunte Zellernuß Nr. 2. des Buͤttner und die ſpaniſche, eckige Nuß in eine Sorte 
zuſammengezogen und dadurch dargethan hat, daß er wenigſtens die eine davon 
nicht kannte, und daß feine Byzantiniſche Nuß nicht die aͤchte Colurna iſt. 
Ich will indeß hier die von ihm genannten Sorten aufzaͤhlen, die Beſchreibun⸗ 
gen aber nur da beifuͤgen, wo es anzuſtellender Vergleichungen halber, noͤthig 
iſt. Im Handbuche uͤber die Obſtbaumzucht, Ausgabe von 1797, hat er 18 
Sorten. Im pomologiſchen Woͤrterbuch aber nur 17, weil er von erſtern die 
beiden Nr. 4. Barcelloniſche, die große, ſpaniſche, eckige Nuß, und 13 die große, 
runde, bunte Zebernuß im letzterer zuſammengezogen hat. Nach der Reihefolge 
des Woͤrterbuchs hat er nachſtehende Sorten aufgefuͤhrt. 


1. Die Romaniſche oder Roͤmiſche Nuß; auch die Barcelloniſche, die große 
ſpaniſche, eckige Nuß genannt; im T. O. ©. heißt fie die große, bunte Zeller 
nuß. Die Beſchreibung iſt von beiden ganz verſchiedenen Nußſorten zuſam— 
mengeſetzt, und bleibt daher als ganz unpaſſend weg. 

2. Die Halliſche Rieſennuß. 

3. Die längliche Rieſennuß iſt nicht ganz fo groß und dick, etwas laͤng— 


licher, mit einer mehr zulaufenden, doch etwas ſtumpfen Spitze, übrigens mit 
jener gleichkommend. 

4. Die große, runde, ſpaniſche Nuß, Corylus avellana ſruetu maximo 
rolundo. Auch vorzuͤglich, ſehr groß, rund, glatt, hat einen vollen, füßen und 
wohlſchmeckenden Kern; reift Ende Auguſt. (Dieſe möchte wohl mit der gro: 
ßen, runden, bunten Zellernuß einerlei ſein.) 

5. Die Byzantiniſche oder tuͤrkiſche Nuß, Corylus Colurna. 

6. Die Krachnuß: die Mandelnuß mit duͤnner Schale. Man kann ſie 
mit den Fingern ausdruͤcken; ſie iſt groß, mehr rundlich als lang; der Kern 
voll, ſuͤß und gut. 

7. Die Blutnuß, rothe Lambertsnuß. 

8. Die weiße Lambertsnuß. i 

8. Die Zellernuß, die gewoͤhnliche. Sie iſt länger als die vorhergehen⸗ 
den, unten etwas dick und geht von der Mitte an gegen die Spitze verloren 
zu. Ihr gruͤnes Gehaͤus bedeckt ſie nicht ganz; auf den Seiten theilt ſie ſich 
und macht die Nuß bloß. Ihre Schale iſt nicht dick und ihr Kern, voll, ſuͤß 
und von recht gutem Geſchmack. ' 

10. Die kleine Zellernuß; fie gleicht der vorigen allermeiſt, iſt aber kleiner. 

II. Die Gunsleberſche Zellernuß. 

12. Die italieniſche Nuß, die große Zellernuß. Sie iſt ſehr groß, dick 
und zwar nach der Laͤnge von gleicher Dicke, glatt und oben abgerundet. Die 
grüne Hülfe geht zwar etwas über die Nuß hinaus, aber läßt fie doch oben 
zur Haͤlfte bloß. Ihr Kern iſt trefflich. 

13. Die fruͤhe Zellernuß, iſt gar nicht beſchrieben. 

14. Die lange Zellernuß. Sie iſt uͤber einen Zoll lang, walzenfoͤrmig 
und faſt von gleicher Dicke, oben rundlich und etwas dicker als unten. Die 
grüne Huͤlſe reicht nur bis in die Mitte der Nuß. Der Kern iſt voll, füß 
und vortrefflich. 

15. Die dicke Zellernuß. Dieſe iſt etwas kuͤrzer, aber dicker als die vo⸗ 
rige, oben abgerundet. Die grüne Huͤlſe iſt flattrig und geht ſtark über die 
Nuß. Der Kern iſt voll, ſehr gut, und hat darin einen Vorzug, daß ſich der 
Kern trocken am beſten erhaͤlt. 
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16. Die füße Zellernuß. Sie iſt nicht fo groß als die vorige, ſondern 
von der Groͤße der gewoͤhnlichen und faſt von gleicher Form. Ihr Vorzug 
iſt, daß ſie ſuͤßer ſchmeckt als alle anderen. 

17. Die Baumhaſelnuß, Coxylus arborescens. 

Unter den neueſten Schriftſtellern verdient vorzuͤglich Wilhelm Anton 
Borchmeyer: Deutſchlands Baumzucht, Muͤnſter 1823. einer Erwaͤhnung. 
Cr führe folgende 6 Species Haſelnuͤſſe an. 

1. Corylus americana. 

2. C. arborescens. Yen 

3. C. Avellana, gemeine Haſelnuß. Bei dieſer führe er folgende Abar⸗ 
ten als ausgezeichnet an: 

a. die Zellernuß, welche groß, rund, oben platt gedruͤckt, braun und weiß 
geſtreift iſt, und ſich oben von ſelbſt oͤffnet. 

b. die Mandelnuß, mit einer langen, duͤnnen, zugeſpitzten, hellbraunen Nuß, 
welche eine hohe Fruchthuͤlle und einen mandelſuͤßen Kern hat. 

Erſtere iſt offenbar Buͤttner's große, runde, bunte Zellernuß, und letztere 
ſcheint ſeine gemeine Zellernuß zu ſein, obgleich ihr Kern nicht vorzuͤglich ſuͤß 
genannt werden kann. 

4. C. Colurna. 

5. C. rostrata. 

6. C. lubulosa, bei welcher er rothe und weiße Lambertsnuß unterſcheidet. 

Wenn man nun die Reſultate aus den angefuͤhrten Schriftſtellern zuſam— 
mentraͤgt, ſo findet ſich, daß bis dahin nachſtehende Sorten von Haſelnuͤſſen 
bekannt waren und gezogen wurden. 

1. Die wilde Haſelnuß, Corylus sylvestris. Zu dieſer ſcheint mir zu 
gehören, und von ihr nicht zu trennen zu ſein: Cory lus saliva fructu albo 
minore sive vulgaris des C. Bauhin und anderer, indem ſolches wohl nur 
die in Gaͤrten gezogene und beſſer gepflegte, wilde Haſelnuß iſt. Elsholz ſagt 
ſolches am angeführten Ort ausdrücklich, und mir iſt auch keine beſondere Art 
bekannt geworden, die man hierher rechnen koͤnnte. In den neueren Gar⸗ 
tenſchriften verſchwindet dieſe zuletzt in Muͤnchhauſen's Hausvater angefuͤhrte 
Art. Aus dem Samen der beſſeren Sorten fallen ſehr viele Fruͤchte, die man 

hier⸗ 
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hierher zählen koͤnnte, wie z. B. Hemne in der Anweiſung, wie man eine Baum— 
ſchule im Großen anlegen ſolle. 4. Aufl. Halle 1791. S. 88. Beiſpiele hier⸗ 
von anführt. Ich glaube dieſe Sorte alſo nur zur wilden zaͤhlen zu koͤnnen 
die nach Theophraſt blos durch Kultur verbeſſert iſt. 

2. Unter den edlern zeichnet ſich als zu den aͤlteſten Zeiten und in allen 
Laͤndern bekannt die Blutnuß aus. Ich will damit nicht ſagen, daß andere 
Sorten nicht eben ſo alt ſein koͤnnten, aber durch ihren rothen Kern von allen 
verſchieden, ward dieſe auffallende Eigenſchaft faſt von allen Schriftſtellern an— 
gefuhrt, fo daß fie vor allen anderen deutlich zu erkennen iſt. Faſt alle ange⸗ 
fuͤhrten Schriftſteller erwaͤhnen derſelben. 

Ob Plinius dieſelbe gekannt hat, und es diejenige iſt, welche er barbalas 
nennt, Lib. 19. Cap. I. wie Cordus glaubt, iſt ungewiß, da er ſie nicht naͤ— 
her beſchreibt. Similemque barbatae nucis fert fructum ſagt er bei der 
Beſchreibung des Ayli. Die große gefranzte Hülle mancher andern Nuß kann 
weit eher einem Barte verglichen werden als die roͤhrenfoͤrmige, ſpitze Hülle- 
der Blutnuß, die im Deutſchen den Namen Bartnuß wohl nur dadurch erhal— 
ten, daß man den Namen Lambertsnuß von Langbartsnuß ableitete. Gesner 
nennt ſie, ſo viel mir bekannt geworden, zuerſt Lombardiſche Nuͤſſe, wie oben 
aus ihm angefuͤhrt iſt. Ob die vom Colerus angefuͤhrten Lumberſchen Nuͤſſe, 
Lambertsnuͤſſe heißen ſollen, oder dieſer Name aus jenem entſtanden iſt, laſſe ich 
dahin geſtellt ſein, wenigſtens war die Mecklenburgiſche, Lumberſche Nuß keine 
Lambertsnuß. | 

3. Bald führte man auch neben ihr die weiße Lambertsnuß als eine nahe 
Verwandte derſelben an. Schon Cordus ſcheint ſolche gekannt zu haben, wie 
ich aus den Worten ut plurimum in der oben angeführten Stelle ſchließe. 
C. Bauhin, Jonſton, Elsholz erwaͤhnen derſelben in Deutſchland, Parkinſon und 
Rajus, das Compleat Body of Husbandry, und Miller in England, Poin⸗ 
ſot in Frankreich, Knoop in den Niederlanden. 

4. Fruͤher noch als dieſe kannte man die große ſpaniſche, eckige Nuß; 
Etienne erwähnt ihrer: est plus ronde et plus charnue ele. Der 
Gentilhomme cultivateur (Espagnole, dont la superficie se termine 
en angles), und Poinſot, desgleichen Knoop. Das Compleat Body of Hu- 
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sbandry, die große ſpaniſche Nuß, die auf der Oberfläche winklig iſt. Auch 
Elsholz ſcheint sub . 2. dieſe Sorte gemeint zu haben. Von Rohr nennt 
fie beftimmt, ebenſo Beckmann, Börner. Bechſtedt beſchreibt ſie sub . 5. 
und nennt ſie auch Zellernuß. Du Roi und Muͤnchhauſen ſcheinen ſie nicht 
gekannt zu haben; erſterer erwähnt ihrer gar nicht und was Muͤnchhauſen sub 
6. die große ſpaniſche Nuß nennt, iſt offenbar die gemeine, lange Zeller⸗ 
nuß, wie unten gezeigt werden wird. Buͤttner hat ſolche im Obſtgaͤrtner nicht 
beſchrieben, daß er ſie aber kannte, beweiſet die bei der italieniſchen vollen Zel⸗ 
lernuß angefuͤhrte Bemerkung, daß dieſe einer damals vorhandenen italieniſchen 
gleiche. Chriſt kannte ſie wahrſcheinlich nicht von Anſehn, wie ſchon mehrmals 
bemerkt iſt, weil er ſolche ſonſt ſpaͤter im Woͤrterbnch nicht mit der großen, 
bunten Zellernuß verwechſelt haben wuͤrde. 

5. Dieſe große, runde, bunte Zellernuß findet ſich zuerſt fo deutlich bes 
ſchrieben, daß fie gar nicht zu verkennen iſt, von du Roi e 1. b. unter dem 
Namen Corylus sativa fructu rotundo maximo, die Zellernuß, die große 
hollaͤndiſche, die ſpaniſche Nuß, und von Muͤnchhauſen M 5. die große Zels 
lernuß. Ich glaube aber nicht zu irren, wenn ich annehme, daß Rajus unter 
Corylus hispanica und alſo auch Parkinſon unter C. sativa fruetu rotundo 
maximo, dieſe Sorte und nicht die eckige verſtanden haben. Ich ſchließe dies 
aus den Worten rotundae und latiores ete., welche erſterer braucht, ja ich 
glaube, daß faſt alle Autoren, z. B. Bauhin und Jonſton, welche die Cory- 
Ius sativa fructu rotundo maximo nennen, dieſe und nicht die vorkerges 
hende Sorte meinen, theils weil einige neben dieſer jene ausdruͤcklich unter dem 
Namen Zelandoise ou l’Angloise beſchreibt, theils weil fie du Roi und der 
Hausvater ausdruͤcklich unter dieſem Namen beſchreiben, und wohl anzunehmen 
iſt, daß ſie durch Tradition damals eher als jetzt wiſſen konnten, welche Sorte 
man unter dieſem Namen verſtand. Ob fie die Bondnut oder Cobnut der 
Englaͤnder ſei, muß ich fuͤr jetzt dahin geſtellt ſein laſſen. Ungewiß bin ich, ob 
des Cordus Lugdunensis, dieſe oder die vorige ſei. 

6. Die gemeine Zellernuß, die große lange Zellernuß, findet ſich bei den 
Auslaͤndern gar nicht beſchrieben, wenigſtens vermag ich ſolche nicht herauszu— 
finden, und doch habe ich dieſe Nuͤſſe 1815 in natura aus Frankreich erhal— 
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ten. Selbſt in deutſchen Schriftſtellern erſcheint fie ſpaͤt, aber gleich unter 
dem Namen Zellernuß. Zuerſt bei v. Hochberg, der fie die gute, lange Ha; 
ſelnuß nennt, die ihren Namen vom Kloſter Zell bei Wuͤrzburg habe. Daß 
er hierunter nicht die weiße Lambertsnuß gemeint haben kann, folgt daraus, daß 
er dieſe vorher erwaͤhnt und ſie lombardiſche nennt. Hierauf erwaͤhnt ſie von 
Meyer in feinem Hausvater als eine gliedslange Nuß. Daß Münchhauſen 
dieſe Nuß unter dem Namen der ſpaniſchen meinte, folgere ich daraus weil er 
fie ausdruͤcklich die große lange nennt, ein Beiwort, daß den beiden vorherge⸗ 
henden Sorten nicht beigelegt werden kann, daß ſie die groͤßte von allen ſein 
ſoll, was dieſe wirklich iſt, und daß die Schale mehr weißlich bleibt, was dieſe 
Sorte vor anderen auszeichnet. Eckig kann man ſie zwar nicht nennen, aber ſie hat 
Rinnen und Furchen, und da es einmal angulosus ſruetus fein ſollte, fo muß: 
ten dieſe flachen Furchen die Ecken vorſtellen. Gegen die Abbildung im T. 
O. G. muß ich erinnern, daß ſolche nur zu ſehr abnehmend nach der Spitze 
zulaͤuft. Meine Nuͤſſe behalten die gleiche Staͤrke, und woͤlben ſich dann kurz 
nach der Spitze zu. Es ſcheint mir, als wenn die drei Sorten bei Chriſt W 
9. die gewöhnliche Zellernuß, N 12. die italieniſche Nuß, und W 14. die 
lange Zellernuß dieſelbe Nuß wären, indeß bei fo kurzen Beſchreibungen läßt 
ſich hieruͤber nichts mit Gewißheit beſtimmen. 

7. Die Byzantiniſche Nuß, Corylus|Colurna. Seit Cluſtus erwähnen faſt 
alle Schriftſteller dieſer Nußſorte. Ich habe ſchon oben meinen Zweifel über 
die Aechtheit der Sorte geaͤußert. Hoͤchſt wahrſcheinlich ſind durch Erziehung 
aus Samen Abweichungen entſtanden. Schon C. Bauhin ſagt: variat fru- 
etu majore et minore. Doch erzeugt fie ſich jetzt wie oben geſagt iſt, der 
Vegetation nach unveraͤndert aus dem Kern. Nur ſorgfaͤltige Pruͤfung kann 
dieſe Zweifel loͤſen, nur ſo viel ſteht feſt, daß Corylus Colurna nicht pumila 
genannt werden kann. f 

8. Corylus americana, rostrata oder cornuta wird zuerſt von Var; 
kinſon im Theatro botanico, von Rajus in der Historia Plantarum als 
C. Virginensis, und von Leonardus Pluknetus im Almagestum botanieum 
Londini 1696. angefuͤhrt. In Deutſchland nennt ſolche, ſo viel ich auffinden 
koͤnnen, zuerſt von Rohr. Gordon ſoll ſolche nach von Burgsdorf zuerſt aus 
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Amerika erhalten haben, 1746 befand fie ſich aber ſchon in Berlin im Krauſe— 
ſchen Garten, wie ſolches oben nachgewieſen iſt. 

Dies find die Haſelnußſorten, die bis in die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts bekannt waren; wohin ich die oben erwaͤhnte elegante Varietaͤt des Joh. 
Bauhin, die nur ſo dick wie eine ſtarke Schreibfeder ſein ſoll, zu bringen habe, 
weiß ich nicht, da fie mir außerdem weder in nalura noch bei andern Schrift 
ſtellern vorgekommen iſt. Ich laſſe folgen: 

9. Die fruͤhe lange Zellernuß des Buͤttner; nach ihm italieniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Mit Zuverläffiigkeit kann ich ſolche bei keinem anderen Pomologen 
finden als bei Chriſt, der fie aber nicht beſchreibt. Wahrſcheinlich hatte er ſolche 
nebſt der großen, runden, bunten und der italieniſchen Nuß e 14, 13 u. 12 
des Handbuchs, und M 13, 1 u. 12 des Woͤrterbuchs von Büttner erhalten, 
welcher von allen dreien ſagt, daß ſie italieniſchen Urſprungs waͤren, und von 
der großen, runden, bunten, daß fie im Anfange des vorigen Seeculi in feine 
Gegend gekommen ſei. Ich ſchließe das aus der Anmerkung S. 744 des 
Handbuchs von Chriſt, wonach dieſe drei Sorten im ſpaniſchen Succeſſions— 
Kriege von einem preußiſchen Generale aus Italien mitgebracht ſein ſollen. Ob 
aber dieſe Sorte diejenige iſt, welche du Roi und Muͤnchhauſen unter dem 
Namen Mandelnuß auffuͤhren, wage ich nicht mit Zuverſicht zu entſcheiden. 
Die duͤnne Schale, die lange Form, der wohlſchmeckende Kern laſſen es vers 
muthen, allein es koͤnnte auch ein anderer Kern Zoͤgling gemeint fein. Chriſt's 
Mandelnuß oder Krachnuß ſcheint es nicht zu ſein, ſie ſoll mehr rundlich als 
lang ſein; ich habe dieſe Sorte noch nicht ausmitteln koͤnnen. 

Nun folgen die neuern aus Samen entſtandenen Sorten. 

10. Die Gunsleber Zellernuß. Dieſe erzog der Pfarrer Hemne in Guns; 
leben aus einer im Jahre 1757 gelegten Zellernuß, deren Sorte er nicht naͤ⸗ 
her beſchreibt, und von der er in der Aten Auflage ſeiner Anweiſung, Halle 
1791. S. 88 ausfuͤhrlich Nachricht giebt, ob er dies auch ſchon in der Zten 
Auflage gethan hat, habe ich nicht ausmitteln koͤnnen, in den beiden erſten eh 
ihrer nicht erwähnt. 

11. Die Halliſche Rieſennuß, welche Buͤttner aus 9 Gunsleber 1788 
erzog, und die 1793 zuerſt getragen hat. Ausgezeichnet durch ihre Groͤße und 


141 — 


Form wird ſolche ſich nicht wieder unter den anderen verlieren, jedoch kann ich 
die geruͤhmte duͤnne Schale nicht finden, ich halte die Schale derſelben fuͤr 
eine der ſtaͤrkſten, und doch habe ich meinen erſten nn von Buͤttner ſelbſt 
als einen Ableger vom Mutterſtamm erhalten. 

12. Die italieniſche volle Zellernuß iſt gleichfalls von Büttner aus einer 
Gunsleber Nuß erzogen; mit Recht fuͤhrt er an, daß bei keiner andern Sorte 
der Kern die Schale ſo ausfuͤlle; ihr Woblgeſchmack und ihre große Frucht⸗ 
barkeit machen fie der Fortpflanzung werth. 

Hier muß ich das Verzeichniß der mir genau bekannten aͤltern Sorten 
ſchließen. Die uͤbrigen von Chriſt aufgefuͤhrten Sorten habe ich nicht aus— 
mitteln koͤnnen. Von ſeiner Tochter, Madam Bleichenberg habe ich ſolche 
nicht erhalten koͤnnen, und es wuͤrde mir ſehr erwuͤnſcht ſein, wenn andere 
Obſtfreunde, die dieſe Sorten M 3. laͤngliche Rieſennuß, M 4. große, runde 
ſpaniſche Nuß, N 6. Krachnuß, M 10 kleine Zellernuß, e 12. italieniſche 
Nuß, e 14. die lange Zellernuß, e 15. die dicke Zellernuß, und . 16. 
die ſuͤße Zellernuß von Chriſt bei ſeinen Lebzeiten ſelbſt erhalten haben, mir 
ſolche mittheilen oder doch nachweiſen koͤnnten, wo ſolche ſonſt zu finden wa 
ren, oder wo Chriſt ſolche herbekommen, wofür ich mich ſehr verbunden erach—⸗ 
ten wuͤrde. t 

In der neueſten Zeit erzogene Kernfruͤchte, z. B. eine ſich auszeichnende 
Nuß des Herrn Buckatſch in Guben mag ich hier nicht beſchreiben, weil die: 
ſer Aufſatz nur eine Reviſion deſſen ſein ſoll, was bereits bekannt war. 

Es iſt noch übrig, der Klaſſifikation der Hafelnüffe zu erwähnen. Wenn 
hiervon die Rede iſt, fo iſt zuerſt die Frage zu beantworten, ob man einer am 
dern Klaſſifikation als der nach den botaniſch beſtimmten Arten bedarf, oder ob 
dieſe Arten nicht wenigſtens die Grundlage einer Klaſſifikation bilden muͤſſen. 
Inſofern nun eine Klaſſifikation der Naturprodukte, ihre Erkennung und Auf 
findung des richtigen Namens erleichtert, ſo bleibt eine ſolche allerdings auch 
bei den Haſelnuͤſſen wuͤnſchenswerth, und je mehr dieſelbe ſich den natürlichen 
Familien derſelben anſchließt, je vollkommener wird dieſelbe ſein. 

Wenn man nun nach dieſen Grundfägen, die in Vorſchlag gebrachten 
Klaſſifikationen prüft, fo erſcheinen fie keineswegs zweckmäßig. 
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Chriſt iſt der erſte der eine ſolche verſucht hat; allein er hat die von ihm 
beſchriebenen Sorten, ſelbſt nicht dieſem Syſtem gemaͤß eingetheilt. Es iſt 
ſolches im pomologiſchen Woͤrterbuche S. 256 enthalten. Als Unterſcheidungs⸗ 
Merkmale fuͤhrt er an. 

1. Die grüne Hülſe; die verſchieden ſei a. der Farbe nach, da fie bald 
ganz gruͤn bald braͤunlich ſei; b. der Geſtalt, Verlangerung und Bedeckung der 
Nuß, da ſie bald ihre aͤußeren Enden in mehr oder weniger getheilten Spitzen 
auseinanderbreite und weit über die Nuß gehe, bald feſt an der Nuß ange⸗ 
ſchloſſen ſei, ohne ſie entweder ganz zu bedecken, oder nur bis an die Spitze 
oder nur weniger uͤber ſie herausrage. ; 

2. Größe der Haſelnuͤſſe. Die Größe fei zwar relativ, man nenne klein 
die wilden Haſelnuͤſſe gegen die Rieſennuß, obſchon auch Standort, Erde und 
Cultur ihren Antheil daran habe. 

3. Form, es gebe runde, das heißt die der Kugelform ſich naͤtzern, lange 
die entweder ſpitz zulaufen, oder mit einer kurzen Spitze abgebrochen ſeien, 
ſtumpfſpitzige. 

4. Der Schild, er ſei bald groß wie allermeiſt bei den edlen Nüffen, 
bald klein wie bei allen wilden; bald flach wenn er eine horizontale gleiche 
Flaͤche habe; bald uneben; bald ſpitzig, wenn er ſich gegen die Spitze merklich 
erhebe. 

Hierauf, ich kann aber nicht ſagen: hiernach theilt er die Nüffe in drei 
Hauptgattungen ein: 

1. In eigentliche Haſelnuͤſſe. Wozu die wilde Haſelnuß gehoͤre, und die 
Sorten welche ſich derſelben naͤherten in Anſehung einer harten Schale, ſtar⸗ 
ken inneren Bedeckung des Keims, in einer großen flatternden gruͤnen Huͤlſe, 
kleinen Schild. In der Form, Größe, Zeit der Reife wären fie ſehr ver 
ſchieden. 

2. In Lambertsnuͤſſe, ſie unterſcheiden ſich von andern durch ihre lange 
theils ſpitzig auslaufende, theils oben abgerundete Form, weiche Schale und 
zarteren Kern, der von keiner inneren rauhen Schale bedeckt ſei. Sie hätten 
gewohnlich eine feſtanſchließende gruͤne Huͤlſe, welche entweder über die Nuß 
lang hinausgehe, wie bei der Blutnuß, oder nur bis an die Spitze der Nuß 
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reiche, oder ſie nur halb bedecke. Einige waͤren ihrer Geſtalt nach ablaufend 
ſpitz gegen vorne, andere eylindriſch von gleicher Dicke und vorne abgerundet. 

3. In runde ſpaniſche Nuͤſſe, welche bei ihrer vorzüglichen Größe, zugleich 
feine hoͤlzerne dicke Schale und keine rauhe innere Bedeckung des Kerns Bär 
ten, und daher die Schale gut ausfüllten. In Größe, Geſtalt, Zeit der Reife, 
wären fie verſchieden. Sie wären theils eckig, theils gewoͤlbt rund zulau— 
fend, theils platt gedruͤckt. Ihre grüne Huͤlſe bedecke fie bald nur halb, bald 
bis an die Spitze, bisweilen ſei ſie auch flatterhaft oder von der Nuß oben 
abſtehend und weit uͤber ſie hinausreichend. 

Vergleicht man die Unterſchiede dieſer Klaſſen ſo ſind ſie keineswegs 
ſcharf begraͤnzt. Groͤße, Form und Reifzeit ſind bei allen drei Klaſſen ver⸗ 
ſchieden, und doch ſollen nach den vorausgeſchickten Grundſaͤtzen, Groͤße und 
Form Unterſcheidungsmerkmale ſein. Eben ſo wenig iſt auf die Form der 
Hülle Ruͤckſicht genommen, in den beiden letzten Klaſſen kann ſolche die Nuß 
nicht ganz bedeckend, bis an die Spitze reichend, weit uͤber ſie hinausreichend 
ſein. 

Die erſte Klaſſe ſoll ſich unterſcheiden: 1. Harte Schale, die Dicke der 
Schale nimmt bei den verſchiedenen Sorten ſo unmerklich zu, daß ſie zwar ein 
i Kennzeichen einzelner Sorten, aber nicht ein Unterſcheidungszeichen der eigent⸗ 

lichen Haſelnuͤſſe fein kann. Es giebt viele wilde H aſelnüſſe, de eine recht 
dünne Schale haben, und die Halliſche Rieſennuß hat eine ſehr dicke. 2. In⸗ 
nere rauhe Schale. Dies Unterſcheidungszeichen faͤllt bei gehoͤriger, am Baum 
erlangter Reife ganz weg. Alle mir bekannten Sorten haben, wenn fie voll 
ſtaͤndig reif geworden find, einen glatten Kern, ſelbſt die wilden, die ihre Schale 
oft ganz ausfüllen. Die Rauhigkeit entſteht nach meiner Erfahrung nur da 
ber, daß bei zu zeitigem Abnehmen, die zwiſchen Frucht und Schale befindli— 
chen Gefäße, noch nicht alle zur Ernaͤhrung der Nuß beſtimmten Säfte ab⸗ 
gegeben haben, die dann in ihnen vertrocknen und ſie ſichtbarer und ſtaͤrker ma; 
chen, als wenn fie Zeit gehabt hätten, ſich auszuleeren, wo fie als feine Haͤut— 
chen ſich an die Schale anlegen, ſtatt daß ſie in jenem Zuſtand den nicht voͤl— 
lig ausgebildeten Kern umgeben, 3. Eine große, flatternde gruͤne Huͤlſe, dieſe 
Eigenſchaft koͤnnen aber auch Mitglieder der Zten Klaſſe haben, es iſt alſo kein 
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unterſcheidendes Merkmal fuͤr die erſte Klaſſe. 4. Einen kleinen Schild. Die 
abſolute Größe des Schildes richtet ſich gewoͤhnlich nach der Größe der Nuß. 
Es kann alſo nur das Verhaͤltniß der Groͤße des Schildes zu der Groͤße der 
Nuß über die Groͤße des Schildes entſcheiden. Klein iſt der Schild, der kleiner 
iſt als der Durchmeſſer der Nuß, und groß derjenige, welcher nicht allein die 
Grundflaͤche des Kegels oder Cylinders der Nuß ausmacht, ſondern noch uͤber 
dieſelbe hinaus ſich uͤber den Koͤrper der Nuß ausdehnt. In dieſem Sinne 
ſind wenige wilde Haſelnuͤſſe mit einem kleinen Schilde verſehen, der meiſt dem 
Durchmeſſer gleich iſt; auf der andern Seite haben nur wenige Zellernuͤſſe ei 
nen groͤßern Schild. Es fehlen alſo durchaus hinreichend beſtimmte Unter⸗ 
ſcheidungszeichen der angenommenen Klaſſe. 


Die zweite und dritte Klaſſe unterſcheidet ſich allein durch die lange und 
kurze Form, gleichfalls ohne alle Ruͤckſicht auf ſonſtige Geſtalt der Nuß oder 
Hülle. 

Herr Paſtor Hempel ſtellt im zweiten Bande der Annalen S. 106 eine 
andere Eintheilung auf: 1. In einheimiſche wildwachſende Haſelnuͤſſe; 2. in 
Lambertsnuͤſſe. Länge der Frucht, dünne Schale, zarter Kern und völlige De; 
deckung der Nuß durch die aͤußere grüne, an der Spitze mit längeren Schwaͤn⸗ 
zen oder Schnaͤbeln verſehene Hülle, find die unterſcheidenden Kennzeichen die; 
ſer Klaſſe. 3. Zellernuͤſſe. Anſehnliche Groͤße, runde Form, dickere Schale, 
ſtarker, weniger zarter Kern, dicke aͤußere, gruͤne Huͤlle, aber oben an der Nuß 
dieſe nie ganz bedeckend, ſondern offen bleibend, unterſcheiden die Nuͤſſe dieſer 
Klaſſe von den vorigen. 


Dieſer Eintheilung wuͤrde ich, ſo weit meine Kenntniß der Nuͤſſe reicht, 
beipflichten, wenn nicht zwei Erinnerungen gegen dieſelbe ſich mir aufdraͤng⸗ 
ten. 1. Das Wildwachſen kann nicht fuͤglich ein Unterſcheidungs⸗Zei⸗ 
chen ſein. Wenn man die Nuß neben anderen in der Stube vor ſich hat, 
oder wenn ſie in einer Pflanzung neben einander ſtehen, ſo kann man nicht 
nach der Herkunft die Sorten unterſcheiden und erkennen. 2. Sind die lan— 
gen ſogenannten Zellernuͤſſe, z. B. die gewoͤhnliche große lange Zellernuß, 
die frühe lange Zellernuß weder in die zweite noch dritte Klaſſe unterzubrin— 

gen; 
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gen; ihre lange Form ſchließt ſie von der dritten und die Form der Huͤlle von 
der zweiten Klaſſe aus. 

Weiter iſt mir kein Verſuch einer Klaſſification der Nußſorten bekannt 
geworden. Da ich nun beide vorangefuͤhrte nicht fuͤr die Sache entſprechend 
erklaͤre, ſo wird man vielleicht erwarten, daß ich eine beſſere angeben ſoll. Al: 
lein ich muß aufrichtig bekennen, daß ich dies zur Zeit nicht im Stande bin. 
Um bei den Obſtſorten überhaupt eine Klaſſiſikation vornehmen zu wollen, muß 
man den bei weitem groͤßten Theil der vorhandenen Sorten genau kennen, um 
nicht allein zufällige Eigenſchaften von bleibenden, ſondern auch die Abweichun⸗ 
gen der verſchiedenen Sorten unter ſich unterſcheiden, und Aehnlichkeiten und 
Verſchiedenheiten zuſammenſtellen zu koͤnnen. Hierzu traue ich mir aber noch 
nicht hinreichende Kenntniſſe zu. Moͤchte vielleicht meine Sammlung der Ha— 
ſelnußſorten auch eine der vollftändigften fein, fo iſt fie mir doch lange noch nicht 
vollſtaͤndig genug, und ich habe noch nicht von allen geſammelten Sorten die 
Fruͤchte geſehen. Sollte es mir gelingen, die Nußſorten zu erhalten, die ich 
noch zu ſammeln wuͤnſche, und ſollte die Vorſehung mir noch die Jahre ſchen— 
ken, die noͤthig ſind, die Fruͤchte aller zu ſehen und vergleichen zu koͤnnen, ſo 
hoffe ich nicht allein eine vollſtaͤndige Beſchreibung der vorhandenen Nußſorten dem 
Publiko vorlegen, ſondern auch eine Klaſſifikation entwerfen zu koͤnnen, welche 
den Anſpruͤchen an eine ſolche genügt. Jetzt habe ich nur den Pomologen vor; 
legen wollen, was meine Vorgaͤnger über Haſelnuͤſſe geſagt haben, um zu einer 
Grundlage bei ferneren Forſchungen zu dienen. Daß dies leider nicht vollſtaͤndig 
geſchehen iſt, fuͤhle ich ſelbſt, und gern haͤtte ich noch manchen aͤlteren Botaniker 
nachgeſchlagen. Allein entfernt von großen Bibliotheken, war ich faſt ganz nur 
auf meine eigene Buͤcherſammlung beſchraͤnkt. Einige habe ich auf der Koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Berlin eingeſehen, andere, die ich noch ſehr gern nachgele— 
ſen haͤtte, waren entweder nicht vorhanden, oder zur Zeit meiner Anweſenheit 
in Berlin ausgeliehen. Ich mußte mich begnuͤgen, zu geben, was mir moͤglich 
war. Sehr verbunden werde ich mich denjenigen achten, welche das hier 
dargebrachte zu ergänzen ſich die Mühe geben wollen. 


Verhandlungen 9. Band. ö 19 
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XIV. 


Vom krautartigen Pfropfen (Greffe herbacée). 


Aus den: Annales de I’Institut Royal horticole de Fromont. Paris. 
Tom. 1. pag. 86. 


Vom Prediger Helm. 


* 


Dir Art, Bäume, Treibhauspflanzen und ſelbſt Kuͤchengewaͤchſe zu vere⸗ 
deln, oder ihre Spielarten fortzupflanzen, ſoll ſchon im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert bekannt geweſen, dann aber wieder verloren gegangen ſein. Der Herr 
Baron v. Tſchoudy in Paris hat das Verdienſt ſie zuerſt wieder aufgefunden 
zu haben, und Herr Ritter Soulange Bodin, Beſitzer des Garten-Inſtituts zu 
Fromont, und der beruͤhmte Kunſtgaͤrtner Noiſette zu Paris haben durch eine 
Menge Verſuche dieſer Methode eine größere Ausdehnung gegeben. Sie ver; 
dient auch in Deutſchland allgemeiner bekannt zu werden, daher ich auch die 
verehrten Mitglieder des Gartenbau⸗Vereins hier naher darauf aufmerkſam 
machen will. 

Das krautartige Pfropfen iſt eigentlich ein Pfropfen in den Spalt, unter⸗ 
ſcheidet ſich aber weſentlich von dem gewoͤhnlichen Pfropfen, welches man an 
bolzartigen Theilen der Baͤume vornimmt dadurch, daß man daſſelbe auf noch 
ganz krautartige Theile der Gewaͤchſe anwenden kann. 

Das Verfahren dabei iſt kurzlich dieſes: Man ſtutzt den Hauptzweig im 
Fruͤhling zur Zeit wenn er den meiſten Safttrieb zeigt, gerade da, wo er im 
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vollen Wachsthum iſt, ab, und macht in den Stamm einen Einſchnitt, alles 
wie bei dem gewoͤhnlichen Pfropfen, ſchneidet dann ein Edelreis, das von glei— 
cher Pflanzenart, und von gleicher fleiſchiger Subſtanz, als der Wlldling fein 
muß, keilfoͤrmig zu, ſetzt daſſelbe in den Spalt, verbindet die Wunde mit Wolle 
macht dann ein Verband aus Papier und Baſt, und darf eines glücklichen 
Erfolges gewiß ſein. 

Herr von Tſchoudy hat ſeine Methode in einer kleinen Schrift beſchrie— 
ben, welche aber jetzt ſelbſt in Paris ſehr rar geworden iſt. Herr Soulange 
Bodin hat darnach, durch ſeine geuͤbteſten Gaͤrtner im Koͤnigl. Garten zu 
Fromont Verſuche anftellen laſſen, und das Nähere über dieſe Pfropfart, fo 
wie die gefundenen Reſultate in den Annalen des Koͤnigl. Garten-Inſtituts zu 
Fromont, bekannt gemacht, woraus ich hier das vorzuͤglichſte mittheile, um da— 
durch den Gartenfreunden in unſerer Gegend Gelegenheit zu geben, die Me— 
thode ſelbſt zu pruͤfen, und durch eigne Verſuche zu erfahren, in wiefern auch 
unter hieſigem Klima davon Nutzen zu ziehen iſt. 

Das krautartige Pfropfen, von feinem Erfinder auch Pfropfen durch Uns 
tertauchung oder Einſenkung (greffe par immersion) genannt, ſcheint Herrn 
Soulange Bodin auch die vollkommenſte ſicherſte und erfolgreichſte zu fein. 
Um ſich davon zu uͤberzeugen, duͤrfe man nur die Beſchaffenheit der feſten 
und fleiſchigen Theile zweier Gewaͤchſe beobachten in dem Zeitpunkt, wo ſie 
gepfropft wurden und dann nach zwei Monaten die Stelle unterſuchen, wo der 
Einſchnitt und das Zuſammenwachſen geſchehen iſt. Man wird bemerken, daß, 
je genauer die Verbindung der beiden Staͤmme erfolgt iſt, deſto vollkommner 
auch die Pfropfart gelungen ſein wird. 

Um zu einer zweckmaͤßigen Anwendung des krautartigen Pfropfens zu 
gelangen, hatte Herr v. Tſchoudy gleich anfangs beobachtet, daß jede Pflanze 
mit holzigem Stamme dem Beobachter fleiſchige und feſte Theile darbiete; 
daß die fleiſchige Subſtanz, deren Namen ſich aͤndert nach der Stelle, die ſie 
an der Pflanze einnimmt und welche an den Blaͤttern grün, an den Wurzeln 
weiß iſt, die Kraft beſitzt, eine Wunde zu vernarben, und daß ein Pfropfreis 
mit ſeinen Wildlingen ſich nicht anders vereinigt, als durch die Vernarbung 
mit dieſer fleiſchigen Subſtanz. Er nannte nun Kraut alle die fleiſchigen Theile, 

19 * 
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welche der Vernarbung faͤhig ſind, weil ſie in Hinſicht auf die Pfropfkunſt 
das Merkmal unveraͤnderlicher Gleichheit unter ſich gemein haben, wodurch ſie 
ſich dem Krautartigen der Blaͤtter und dem der jungen gruͤnen Staͤmme 
naͤhern. 

Die praktiſche Auflöfung der Aufgabe beſteht nun darin, die fleiſchige 
Subſtanz jedes Baumes, ſtrauch- oder krautartigen Gewaͤchſes zu beobachten 
und den Verſuch damit anzuſtellen, in dem Zuſtande und unter den Umſtaͤn— 
den, welche der baldigen Vernarbung der doppelten Wunde am guͤnſtigſten 
ſind, gleich nachdem die fleiſchigen abſichtlich verwundeten und angeſchnittenen 
Theile in vollkommen gegenuͤber liegender Lage unbeweglich aneinandergefuͤgt 
und feſtgehalten ſind. 

Dieſer Zuſtaud zeigt ſich vorzuͤglich in der Zeit des Fruͤhlings, wenn das 
aͤußerſte Ende des Stammes oder Zweiges an Pflanzen ſich verlaͤngert, und 
ungefähr 3 feiner Fruͤhlings⸗Entwickelung erreicht hat. Herr von Tſchoudy bes 
trachtet die Baͤume in Beziehung auf die Pfropfkunſt als e in ſt aͤmm ig (uni- 
tiges) vielſtaͤmmig (multitiges) und allſtaͤmmig (ommitiges). 

Die Fichten (Pinus) Tannen (Abies) und Laͤrchen (Larix) büden die 
erſte Ordnung. Sie find einſtaͤmmig, weil ihr Endtrieb nur Einer und 
immer am Gipfel geſtellt und ſtets geneigt iſt, ſich ſenkrecht zu verlaͤngern, 
demnaͤchſt nothwendig nach Erhebung ſtrebt, und einen Sitz von unveraͤnderli— 
cher Lebensthaͤtigkeit zeigt, wohin ſich dann die Lebenskraft unaufhoͤrlich, und 
mit der groͤßten Staͤrke hinzieht, zum Nachtheil der andern Seitenaugen und 
Triebe, welche ſie allmaͤhlig verlaͤßt, oder auf eine unvollkommene und ungleiche 
Weiſe belebt. 

Aus dieſer Organiſation laͤßt ſich folgern, daß die Fichten, Tannen und 
Laͤrchen ſich am Gipfel mit einer großen Leichtigkeit müſſen pfropfen laſſen. 
Denn es leidet keinen Zweifel, daß an dieſem Gipfel der Hauptſitz der Lebens; 
thaͤtigkeit ſich befindet und die Lebenskraft gerade hier die groͤßte Stärke be 
ſitzt. Ein Pfropfreis, das fo auf dem mittelſten Ends oder Haupttrieb eines 
Wildlings eingefügt iſt, wird bier den hoͤchſten Grad der vom Wildlinge ers 
warteten Treibkraft genießen. 

Wenn man die Grade dieſer thaͤtigen Lebenskraft in 30 Theile theilt, und 
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fie nach dieſem Maaßſtabe von 30 Graden unveraͤnderlich vereinigt findet in 
dem krautartigen Stoffe am Ende des mittlern Stamms der Fichten, Tannen 
und Laͤrchen, ſo bemerkt man andere Nadelhoͤlzer und eine große Anzahl ande⸗ 
rer Bäume, bei denen der Sitz der Lebenskraft ſich theilen und ungleich ver 
ſetzen laͤßt, ſo daß dadurch die gleichfalls krautartigen Seitenzweige auf Koſten 
der ſenkrechten Verlaͤngerung ſich beleben, entwickeln und auch eine ſenkrechte 
Stellung einzunehmen ſtreben. Dieſe Baͤume find vielſtaͤmmig (multiti- 
ges). Man kann fie auch auf dem Gipfel ihres abgeſtutzten, mittleren, kraut⸗ 
artigen Stammes pfropfen. In dieſem Gipfel, die auf die übrigen Punkte un; 
gleich vertheilte thaͤtige Lebenskraft vereinigen, hier den Sitz der Lebenskraft be; 
feſtigen, und zwar in feiner ganzen Staͤrke zu 30°, waͤhrend einer gegebenen 
Zeit, welche dem Zeitraum gleich iſt, welcher die Vernarbung des Krautſtoffs 
fordert, das iſt das Ziel, welches man erreichen muß, und wohin man gewiß 
gelangt, ſobald man nur mit Vorſicht und Sorgfalt die krautartigen Seiten⸗ 
zweige, ſo lange es nothwendig erſcheint, einkneipt und abſtutzt. 

Man nennt nun allſtaͤmmig (omnitiges) die Straͤucher, in denen die 
Lebenskraft gleichmaͤßig auf jedes ihrer Augen und Triebe vertheilt iſt. Die 
Rankengewaͤchſe und insbeſondere der Weinſtock, find allſtaͤmmig. Wenn ein 
Stamm ſich ſenkrecht erhebt, ſo gewinnt er keine Uebermacht, faͤllt aber ein 
Stamm oder eine Ranke nach unten hin unter die Horizontallinie, ſo wird ſie 
nicht ſchwaͤcher aus Mangel an Erhebungskraft; man kann daher den Wein⸗ 
ſtock auf jedem ſeiner Triebe pfropfen. 

Nachdem wir nun die Baͤume nach diefen drei Beziehungen betrachtet ha⸗ 
ben, zeigt es ſich, daß man pfropfen kann: 

1. Die e in ſtaͤmmigen auf dem abgeſtutzten Gipfel ihres mittleren 
krautartigen Ceutral⸗Stammes, der organiſch mit dem hoͤchſten Grade der. Le 

benskraft, und mit dem Sitze unveraͤnderlicher Lebensthaͤtigkeit begabt iſt. 

2. Die vielſtaͤmmigen auf dem naͤmlichen Gipfel, jedoch mit der Bor; 
„Nicht, daß man alle Lebenskraft darauf vereinigt, und fie hindert, fie zu verthei⸗ 
len, oder auf Nebenwegen abzuleiten. 

3. Die allſtaͤmmigen auf dem abgeſtutzten Gipfel jedes ihrer Triebe, 
in denen die Lebenskraft gleichmaͤßig vertheilt iſt. 
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Hier dürfen wir nun auch den richtigen Einfluß nicht aus den Augen laſ⸗ 
ſen, welchen die natürliche Familien⸗Verwandtſchaft auf das Anwachſen, auf die 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit des Pfropfens äußert. In dieſer Beziehung 
ſind noch zahlreiche und und intereſſante Beobachtungen zu machen. 

Im Allgemeinen kann man annehmen, daß die harzigen Gewaͤchſe, wohin 
die Nadelhoͤlzer zu rechnen ſind, am leichteſten ſich pfropfen laſſen. Das Blaͤt⸗ 
terſyſtem bietet hier ein wichtiges Merkmal dar, weil es verborgene Keime ein 
ſchließt. Die Fichten mit drei beiſammenſtehenden Blaͤttern oder Nadeln wach⸗ 
ſen nicht ſo leicht auf denen an, wo nur zwei Nadeln zuſammen ſtehen. Die 
Pinienfichte (Pinus pinea) und die laͤrchenaͤhnliche Fichte (Pinus Laricio), 
welche nur zwei Nadeln vereinigt haben, laſſen ſich gut auf Schottiſche Fich⸗ 
ten [Pinus rubra) pfropfen, welche gleichfalls zwei Nadeln vereinigt haben. 
Dagegen ſtraͤubt ſich die laͤrchenaͤhnliche Fichte, auf der Meerſtrandsfichte 
(Pinus maritima) anzuwachſen. Die Balſamtanne (Abies balsamea), welche 
die Amerikaniſche Silbertanne iſt, gedeiht ſehr gut auf unſere Silbertanne; die 
Zirbelfichte Pinus Cembra) macht ungeheure Triebe auf der Weymuthskiefer 
(Pinus Strobus), welche alle beide 5 Nadeln vereinigt haben. Die Weißtanne 
ſchlaͤgt an auf der gemeinen Kientanne. Die Hemlockstanne (Pinus cana- 
densis) auf die Weißtanne gepfropft, dauert nur ein Jahr aus; man kennt 
namlich unter den Nadelhoͤlzern keine, welche ihr genau verwandt iſt, weil fie 
von Natur einſtaͤmmig iſt. Die Laͤrchenbaͤume mit herabhaͤngenden Nadeln 
(Larix pendula) pfropfen ſich leicht auf unſere gewöhnliche Lärche (Larix 
communis). Die Ceder von Libanon, welche ein Laͤrchenbaum mit feſtſitzenden 
Nadeln iſt, ſchlaͤgt nicht fo gut an auf der gewöhnlichen Lärche. 

Herr v. Tſchoudy hat nun das krautartige Pfropfen mit dem beſten Er 
folge angewendet mit Nußbaͤumen und Eſchen, auch aͤchten Kaſtanien, mit 
Pflanzen aus der Familie der Solaneen oder Nachtſchatten, der Kreuzblumen, 
mit Hortenſien und noch verſchiedenen anderen Blumen, auch mit Melonen von 
der Groͤße einer Nuß, welche letztere in dieſem Zuſtand nichts anders waren, 
als eine Verlängerung des Krautſtoffs, die von ihrer Mutterpflanze abgeſon⸗ 


dert, und auf andere Pflanzen aus der Familie der . auf Gurken 
oder Kuͤrbisarten gepfropft wurden. 
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Wir wollen jetzt das Verfahren bei dem krautartigen Pfropfen genauer 
beſchreiben, nach den verſchiedenen Gattungen von Gewaͤchſen, bei denen man 
es anwenden will, vorzuͤglich bei ſolchen Baͤumen und Geſtraͤuchen, deren ver— 
ſchiedene Spielarten man in der Baumſchule ſchnell vermehren will. 


Das krautartige Pfropfen iſt eine Art Pfropfen in den Spalt, es wird 
angewendet in dem Safttriebe, auf der treibenden Endſpitze der einſtaͤmmigen 
Nadelhoͤlzer, eben fo auf dem die ſenkrechte Verlaͤngerung bildenden Haupt 
triebe der vielſtaͤmmigen Bäume und Sträucher; man führt es aus in dem 
Zeitpunkt der groͤßten Thaͤtigkeit des Saftes, und gerade dann, wenn die Spitze 
des mittlern Stammes die Hälfte, oder à ihres Wachsthums erreicht hat. Die— 
ſer Zeitpunkt des hoͤchſten Safttreibens aͤndert ſich zuweilen nach dem Zuſtande 
der Jahreszeit, er tritt aber in dem Klima von Paris gewoͤhnlich in den erſten 
Tagen des Mais und im noͤrdlichen Deutſchland um 14 Tage ſpaͤter ein, und 
entwickelt ſich im Laufe dieſes Monats, und verlaͤngert ſich zuweilen bis zu An— 
fange des Junius bei einigen Gattungen, deren Wachsthum etwas ſpaͤter eins 
tritt. ' 

Je ſtaͤrker die Vegetation iſt, deſto eher hört der Trieb auf, krautartig zu 
fein, und deſto kuͤrzer iſt auch der Zeitraum, in dem man dieſe Pfropfart vors 
nehmen kann. 

Für die ſelteneren und werthvolleren Pflanzen weiß der aufmerkſame Gar: 
tenfreund Mittel anzuwenden, welche ſeine Kunſt ihm angiebt, um die Bewe— 
gung des Saftes zu beſchleunigen oder aufzuhalten, und ſo einen Aufſchub zu 
erlangen welchen ihm die Natur nicht bewilligt haben würde. 


Bei den einſtaͤmmigen Gewaͤchſen, insbefondere bei den Fichtenarten, muß 
man warten, bis der mittlere krautartige Stamm oder Haupttrieb 3 feiner Ent— 
wickelung erreicht hat, ehe man daran denken darf, ihn abzuſtutzen, um auf den 
abgeſtutzten Gipfel das Pfropfreis einzufügen; erſt dann haben die untern Blaͤt— 
ter ihre gehörige Entfernung angenommen, und man findet den krautartigen 
Stoff bis nahe am Gipfel fortlaufend. Man ſchneidet nun denjenigen Theil 
des gruͤnen Stammes ab, wo die dicht an einander gedraͤngten Blaͤtter ein lang⸗ 
ſameres Fortſchreiten feiner Verlangerung ankuͤndigen, und man pfropft alsdann 


auf dieſen Gipfel, wo man ſich die zum glücklichen Gelingen erforderliche Un; 
beweglichkeit verſprechen kann. 

Man muß dabei faſt dicht am Stamme das alte Holz abſtutzen, weil daß 
ſelbe dem Haupttriebe einen Theil des Saftes entziehen wuͤrde, um demſelben 
ausſchließlich allen Saft zuzufuͤhren. In der naͤmlichen Abſicht bricht man 
mit der Hand und ungefaͤhr auf der Mitte ihrer Laͤnge die Seitenzweige am 
Hauptſtamme ab. Wenn man aber den abgeſtutzten mittlern Hauptſtamm einer 
Fichte pfropft, ſo muß man ſorgſam einige Nadeln an der Flaͤche des Schnittes 
ſtehen laſſen, damit fie die thaͤtigen Lebenskraͤfte auf den Punkt hinziehen, wo 
der Endkrautſtoff einer andern Fichte, welche man fortpflanzen will, eingefuͤgt iſt. 

Will man nun dieſe Pfropfart vornehmen, fo bricht man genau mit der 
Hand, oder ſchneidet mit irgend einem ſcharfen Meſſer den Gipfel des Nadel⸗ 
holzes, welches als Wildling dient, ab, und giebt ihm die Laͤnge von 4 bis 6 
Zoll. Dieſer Abſchnitt muß aber gerade auf der Stelle geſchehen, wo der 
junge Trieb anfaͤngt holzig zu werden, und man laſſe ſorgfaͤltig 6 bis 8 Paar 
naͤhrende Nadeln daran ſitzen, und putze recht ſauber mit einem ſcharfen Pfropf— 
meſſer und ohne die Oberhaut zu verletzen, alle die noch darunter ſitzenden Nas 
deln weg; darauf fpalte man den Wildling genau in der Mitte bis ungefähr 
einen Zoll tief unter die naͤhrenden Nadeln. Dieſe Laͤnge muß man aber ab⸗ 
meſſen, nach der Laͤnge des keilfoͤrmig zugeſchnittenen Pfropfreiſes, und zwar 
ſo, daß wenn daſſelbe eingeſenkt iſt, die naͤhrenden Nadeln uͤber den Verband 
hervorſtehen. Man nimmt nun mit einem guten Meſſer die Schuppen oder 
jungen Nadeln weg, welche dieſen Theil des abgeſtutzten mittleren Triebes 
umgeben, ungefaͤhr einen Zoll weit vom Gipfel, wo, wie ſchon geſagt iſt, etwas 
ſtehen bleiben muß, um den Saft anzuziehen. 

Der Spalt muß einige Linien tiefer gemacht werden, als es dem Anſchein 
nach fuͤr das einzuſetzende Pfropfreis nothwendig waͤre. Die Pfropfreiſer ſind 
Buͤndel des Endkrautſtoffs, welche man von den Spitzen der Seitenaͤſte derje⸗ 
nigen Baͤume nimmt, welche man fortpflanzen will. Man muß ſie vor den 
Einwirkungen der aͤußern Luft bewahren, und um fie friſch zu halten, entwe⸗ 
der ins Waſſer ſtellen, oder in Schatten unter friſches Kraut legen. 

Man giebt den Pfropfreiſern hoͤchſtens zwei Zoll Laͤnge. Man ſchneidet 
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das untere Ende dieſes gruͤnen Krautſtoffs eher etwas ſtumpf als zu ſpitz Feils 
förmig, um ihn leichter in den Spalt hineinzuſetzen, und man beraubt ihn auf 
eine geſchickte Weiſe ſeiner Schuppen oder jungen Nadeln, bis auf den Gipfel, 
welcher uͤber den Spalt hervorragen, und mit ſeinen Blaͤttern beſetzt bleiben 
muß. 

Man ſorge ja dafuͤr, daß man recht ſcharfer Werkzeuge ſich bediene, welche 
glatt durchſchneiden und nicht zerreißen. Mit einem Meſſer, womit man ge⸗ 
woͤhnlich Holz ſchneidet, kann man nicht den Krautſtoff ſchneiden. Zu den 
Pflanzen, welche mit lockerem Zellgewebe verſehen ſind, muß man ſich eines Bar— 
biermeſſers bedienen. Auch ſehe man jedesmal nach, ob ſich auch kein Roſt an 
dem Meſſer befindet, welcher den glücklichen Erfolg der Operation hindern kann; 
ſollte man beim Vergeſſen dieſer Vorſicht einmal ſchwaͤrzliche Flecke auf der 
Flaͤche des Schnittes wahrnehmen, ſo ſchneide man dieſe weg, oder verwerfe 
das ganze Pfropfreis. 

Letzteres muß etwas weniger breit ſein als der Spalt, damit dieſer das 
Pfropfreis bedecke, und vermittelſt des Verbandes fo umſchließe, daß kein Ice 
rer Zwiſchenraum übrig bleibe. Den Verband ſelbſt macht man mit einem 
wollenen Schnuͤrchen, womit man die ganze Länge des Pfropfreiſes bis an die 
Spitze deſſelben, und bis an das Ende des Spaltes umwickelt. Demnaͤchſt 
umgiebt man das Ganze mit einer Duͤte von Papier, welche man gleichfalls 
mit einem wollenen Faden befeſtigt. 

Zehn oder vierzehn Tage nach dem Pfropfen nimmt man die Duͤte ab, 
und 10 Tage fpäter bindet man auch den Verband los, womit das Pfropfreis 
befeſtigt war. Man putzt nun dieſes Pfropfreis, indem man die aͤußerſten 
Enden des Einſchnitts, welche dazu dienten, den Saft anzuziehen, und ebenfo 
auch die Triebe, welche daran hervorkommen, wegſchneidet, um fo dem Pfropf⸗ 
reife den ſaͤmmtlichen Saft, welcher nach dem Wildlinge hintreibt, zu erhalten. 
Ein guter Arbeiter kann mit Hülfe eines Menſchen, der die Pfropfreiſer vor; 
zubereiten verſteht, täglich bis auf 220 Wildlinge in einer Baumſchule pfropfen, 
das heißt, den Gipfel abſchneiden, den Spalt machen, das Pfropfreis einfuͤgen, 
verbinden und den Umſchlag von Papier anheften. 

Der Trieb des Pfropfreiſes bei den Nadelhoͤlzern im erſten Jahre iſt ſehr 
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unbedeutend, aber bewundrungswerth im zweiten Jahre. Sehr gut gelang 
die Anwendung dieſer Pfropfart mit Azaleen, welche ſchon im erſten Jahre 
15 Zoll lange Triebe gemacht hatten. Beſonders zeichnete ſich eine Azalea 
pontica im Garten des Herrn Soulange Bodin aus, auf deren aͤſtigen Stamm 
ſechs verſchiedene Azaleenarten gepfropft waren, welche alle zu gleicher Zeit bluͤ⸗ 
heten. Fan 1 f J unse 

Hat man die Abſicht, dieſes krautartige Pfropfen auf viel ſtaͤmmige 
Baͤume und Sträucher anzuwenden, fo muß man vor allem darauf merken, 
ob ſie wechſelſeitige (lolia alterna), oder gegenuͤberſtehende Blaͤtter (lolia 
opposita) haben. Sind ſie mit wechſelſeitigſtehenden Blättern verſehen, fo 
waͤhlt man zur Einfuͤgung das Blatt, welches unmittelbar dem Buͤſchel des 
Endkrautſtoffs vorangeht, vorausgeſetzt, daß dieſes Blatt ſchon feine natürliche 
Entfernung vom Stengel angenommen hat. 

Denn wenn dieſe Entfernung noch nicht ſich feſtgeſetzt haͤtte, und man 
dieſen Endkrautſtoff zu fruͤh wegſchnitte, und ein Pfropfreis auf dem Gipfel 
des abgeſtutzten Krautſtoffes einſetzte, ſo wuͤrde derſelbe, ſobald er ſich verlaͤn— 
gerte, die parallele Stellung der Schnitte und Gegenſchnitte in Unordnung brin— 
gen, deren unabaͤnderliche Richtung durchaus nothwendig iſt, wenn das Werk 
gelingen ſoll. Dieſelbe Bemerkung hat man auch bei den einſtaͤmmigen Baͤu— 
men gemacht. 

Herr v. Tſchoudy hat haͤufig das krautartige Pfropfen auf Weinſtoͤcke 
angewendet, und fand darin ein Mittel, einen alten Stock zu verjuͤngen, und 
auf eine ſchlechte Sorte eine gute zu ſetzen, auch das Reifen der Frucht und 
des Holzes zu beſchleunigen, indem das Pfropfen den ſchnellen Wachsthum hin— 
dert; denn nach ſeiner Anſicht erhoͤhe man die Kraft der natuͤrlichen Knoten 
des Weinſtocks, wenn man durch das Pfropfen ihm noch einen neuen Kno— 
ten zufuͤhre, und man vermehre dadurch feine Fähigkeit zum Reifen des Hol— 
zes und der Frucht. Er erkannte nun in dieſem ſchnelleren, und nothwendig 
gleichzeitigen Reifen des Holzes, des Blattes und der Frucht, ein gluͤcklich auf— 
gefundenes Mittel, um gewiſſe Weinſorten aus einem beißeren Himmelsſtriche 
nach einem gemaͤßigteren Klima zu verſetzen. Er behielt dabei wohl im Auge, 
daß die beſten Trauben nahe an der Oberflaͤche des Bodens reifen, und er em— 
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pfahl daher, nur ſolche Reben zu pfropfen, welche man im Monat März ein— 
gelegt habe. Die Pfropfungen, welche er am 7ten bis 10ten Mai beim dritten 
oder vierten Blatte der Weinrebe ausgeführt habe, hätten ihm immer ein ſehr 
ſchoͤnes Holz mit ſehr nahe an einander liegenden Knoten geliefert, woran auch 
die Fruͤchte vollkommen reif geworden waͤren. Die Pfropfungen beim fuͤnften 
und ſechsten Blatte am 15ten Mai haͤtten ihm ein weit mageres Holz gegeben, 
das indeſſen doch reif geworden ſei. So habe er fortgefahren, täglich zu pfrop— 
fen bis zum Iſten Juni und der Erfolg davon hätte, wie er es vorausgeſehen, 
ſich immer unguͤnſtiger gezeigt; daher habe er den Schluß gemacht, daß fuͤr 
das Pariſer Klima die erſte Haͤlfte des Monats Mai am meiſten zum Pfrop— 
fen des Weinſtocks geeignet ſei; im noͤrdlichen Deutſchland koͤnnte dieſe Zeit 
wohl um 8 Tage ſpaͤter fallen, doch wird der aufmerkſame Gaͤrtner ſchon von 
ſelbſt den Zeitpunkt finden koͤnnen, in welchem die . fuͤr dieſe Pfropf⸗ 
art des Weinſtocks hinreichend vorgeruͤckt iſt. 

Will man in Blumengaͤrten das krautartige Are an Zierfiräus 
chern in Toͤpfen vornehmen, fo ſtelle man fie ſaͤmmtlich, fobald das Pfrop— 
fen geſchehen iſt, in einen Miſtbeetkaſten, und ſetze ſie, je nachdem es die Zaͤrt— 
lichkeit der Pflanze erfordert, in waͤrmere, oder kaͤltere Miſtbeete. 

Auch vermehrte Herr v. Tſchoudy die Hortenſien mit der groͤßten Leich⸗ 
tigkeit, indem er einen Buͤſchel des Endkrautſtoffs in den Spalt der Mitte des 
dritten Blaͤtterpaares eines gruͤnen Wurzelſtengels einer Hydrangea pfropfte. 
Er wartete die Entwickelung des dritten Paares ab, weil er erwog, daß die 
drei erſten Paare, die ſich durch das Keimen eines Wutzelſtengels entwickeln, 
aus unvollkommenen Blaͤttern gebildet ſind, und folglich ſehr wenig dazu bei— 
tragen koͤnnen, das Pfropfreis zu ernaͤhren. 

Er pfropfte den Blumenkohl mit einem Buͤſchel des Endkrautſtoffs 
zu der Zeit, da man den Kohl verpflanzt. — Er pfropfte die Melone ver— 
mittelſt eines Schoͤßlings, der aus einem Blattſtiele, aus einem Blattwinkelauge 
und einem Abſchnitt des Krautſtengels beſtand; er fuͤgte ihn in den Blattwin— 
kel des vierten oder fuͤnften Blattes einer jungen Gurkenpflanze ein, indem er 
forgfältig darauf Acht hatte, daß er das Auge ſenkrecht einſetzte. 

Um eine Melonenfrucht zu pfropfen, ſchnitt er fie LE Zoll über der Ein— 
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fuͤgung des Fruchtſtiels ab, ſchnitt darauf dieſen Abſchnitt des Krautſtengels 
keilfoͤrmig zu, und fuͤgte dieſen Keil in einen tiefen Einſchnitt des Krautftens 
gels, indem er ein feines Meſſer in die Achſel eines Blattes, welches er auf 
gehoben hatte, einſetzte. Da Herr v. Tſchoudy dieſe Operation mit der Me⸗ 
lone im freien Lande vornahm, ſo war er oͤfter der Gefahr ausgeſetzt, daß der 
Wind waͤhrend der Nacht fein Werk zerſtoͤrte, indem das Pfropfreis umge⸗ 
kehrt wurde; um dies zu verhuͤten, legte er einen Stein auf die Stengel. In 
unſerem noͤrdlichen Deutſchland iſt dergleichen nicht zu fuͤrchten, da man ſolche 
Verſuche, Melonen zu pfropfen, doch wohl nur unter Miſtbeetfenſtern vorneh⸗ 
men wuͤrde. 

Der beſte Wildling, um Melonen zu pfropfen, ſcheint die Gurke zu ſein, 
und da nach den zu Fromont gemachten Verſuchen diejenigen Pfropfungen am 
beſten gelangen, welche mit Gurken vorgenommen wurden, die in das freie 
Land ausgeſetzt waren, ſo wuͤrde man bei uns in Deutſchland am beſten thun, 
wenn man zu ſolchen Verſuchen die Gurkenkerne auf ein Beet auslegte, und 
dann, wenn die Pflanzen ſtark genug geworden find, einen tragbaren Miſtbeet⸗ 
kaſten daruͤber ſetzt, unter deſſen Fenſtern die Melonenfruͤchte in 50 Tagen ihre 
vollkommene Reife erlangen wuͤrden. 5 

Dieſe hier angegebenen Verſuche mit dem krautartigen Pfropfen ſind 
theils von dem Erfinder deſſelben, Herrn v. Tſchoudy ſelbſt, theils aber auch 
von Herrn Soulange Bodin im Garten zu Fromont angeſtellt, und da die Res 
ſultate immer fo guͤnſtig ausfielen, fo iſt dieſe Methode in Frankreich allgemein 
geworden. Der beruͤhmte Kunſtgaͤrtner Noiſette in Paris beſchreibt in der 
im 2ten Bande feines Handbuchs der Gartenkunſt, gelieferten Zuſammenſtellung 
ſaͤmmtlicher bekannter Pfropfarten, auch mehrere mit dem krautartigen Pfropfen 
gemachte Erfahrungen, von denen ich hier nur noch das Pfropfen der fetten 
Pflanzen und das Pfropfen auf fleiſchige Wurzeln oder Knollen anfuͤhren 
will. 

a. Das Pfropfen der fetten Pflanzen gelingt immer gut. Man 
nimmt einen jungen Stengel oder ein Blatt von einer Cactusart, ſchneidet es 
am unteren Ende zu einer ſchraͤgen Flaͤche, macht in das Blatt des Cactus 
einer andern Art einen Einſchnitt, und ſetzt den zugeſchnittenen Stengel oder 
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das Blatt hinein, und es wird gewiß glücklich fortgehen. Cactus alatus auf 
Cactus Opuntia geſetzt, gedeiht und bluͤht eben fo ſchoͤn, wie auf dem ur 
ſpruͤnglichen Mutterſtamme. 

b. Das Pfropfen auf fleiſchige Wurzeln oder Knollen verdient 
vorzuͤglich angewendet zu werden, um ſchoͤne Arten von Dahlien oder Georgi— 
nen zu vermehren. Sobald die Georginen anfangen ihre Schloͤßlinge zu bil— 
den, ſchneide man von einer koſtbaren Georginenart ein Auge, das in dem 
Wurzelhals der Knolle ſich zu entwickeln anfaͤngt, heraus, doch ſo, daß ein 
Stuͤckchen von dem Wurzelknollen daran bleibt. — Dann ſuche man von den 
unfruchtbaren, oder gewoͤhnlichen Sorten einen Wurzelhals, mache darin ein 
Loch, worin das zu pfropfende Auge paßt, und fuͤge daſſelbe hinein, jedoch ſehe 
man wohl zu, daß der untere Theil des Auges mit der Oberfläche der Knolle 
genau in eine Ebene kommt. Man verklebe dann die Wunde mit gewoͤhnli— 
chem Baumwachs, pflanze die Knolle ſorgfaͤltig in einen Topf, bringe aber 
auf die Pfropfſtelle keine Erde, ſetze ihn in ein warmes Miſtbeet, und in Fur 
zer Zeit, wird das Auge anwachſen. Sobald nun der Trieb ſich entwickelt, 
nimmt man die Knolle mit der ſie umgebenden Erde heraus, und pflanzt ſie 
ins freie Land wo ſie gedeihen, und ſchoͤne Blumen bringen wird. Man kann 
ſie aber auch in dem Topfe ſtehen laſſen, und darf verſichert ſeyn, daß ſie auch 
als Topfpflanze recht ſchoͤn bluͤhen wuͤrde. 

Nach dieſen hier mitgetheilten in Frankreich gemachten Erfahrungen uͤber 
das krautartige Pfropfen fordere ich nun alle Gartenfreunde auf, auch in um 
ſerem noͤrdlichen Deutſchlande Verſuche mit dieſer Pfropfmethode anzuſtellen 
Gewiß werden fie nicht ohne günſtigen Erfolg fein. Sollte ſich nun auch 
finden, daß wir in nnferem Klima in den erſten Tagen des Mai-Monats bei 
den Pflanzen und Gewaͤchſen keine ſo große Treibkraft wahrnehmen, als man 
in der Gegend von Paris findet, wo ſich eine ſtaͤrkere Vegetation zeigt, weil 
es um einige Grade ſuͤdlicher liegt, ſo darf man unter unſerm Himmelsſtrich 
die Pfropfart nur um 8 bis 14 Tage ſpaͤter vornehmen, auch wird jeder Pflan— 
zenkenner ſich der ihm bekannten kuͤnſtlichen Mittel, die Treibkraft durch warme 
Miſtbeete zu erhoͤhen, bedienen, und ſo habe ich die Ueberzeugung, daß das 
krautartige Pfropfen auch in unſeren Gegenden den Gartenfreunden vielfachen 
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Nutzen und Vergnuͤgen gewähren wird. Sehr wuͤnſchenswerth wuͤrde es dar 
her ſein, wenn jeder die von ihm bei Anwendung dieſer Methode gemachten 
Verſuche entweder ſchriftlich oder perſoͤnlich unſern Vereins + Berfammlungen 
mitzutheilen die Geneigtheit haͤtte, wozu ich faͤmmtliche verehrte Mitglieder 
unſeres Gartenbau-Vereins hiedurch aufzufordern, mir die Freiheit nehme. Die 
gefundenen Reſultate ſollen dann alsbald in unſere Verhandlungen aufgenom— 
men, und allgemein bekannt gemacht werden. 
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XV. 
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aus der Verhandlung, aufgenommen in der 107ten Verſammlung des Vereins, 
am 6ten Mai 1832. 


I. Der Direktor gab der Verſammlung Nachricht, daß der in der Sitzung 
vom Sten Januar d. J. vorgetragene Aufſatz des Kunſtgaͤrtners Herrn Pierre 
Bouches über die Unzweckmaͤßigkeit des gewöhnlichen Verfahrens bei dem Koͤp— 
fen der Weidenbaͤume, den ſaͤmmtlichen Koͤnigl. Regierungen der Monarchie 
mitgetheilt worden und von dieſen durch Einruͤckung in die Amtsblaͤtter allge— 
gemein bekannt gemacht ſei. 

Es wurde dabei in Zweifel geſetzt, ob das von Herrn Bouche empfohlene 
Verfahren, nur in Zwiſchenraͤumen von einigen Jahren ein Drittel oder die 
Haͤlfte der Zweige abzunehmen, ſich uͤberall mit der Nutzung vertragen wuͤrde, 
die oft nur junge, einjaͤhrige Schoͤſſe erfordere. Es ward zugegeben, daß dies 
bei einigen Arten der Weide allerdings zutraͤfe, daß aber insbeſondere bei den, 
jenigen Arten, wo es auf die Nutzung zu Brennholz ankomme, wie z. B. bei 
Salix alba, das von Herrn Bouche vorgeſchlagene Verfahren alle Beruͤckſich— 
tigung verdiene. 

II. Von unſerem Korreſpondenten Herrn Rautenbach, Zeichnenlehrer am 
Gymnaſium zu Soeſt erhielten wir verſchiedene Mittheilungen über ſeine ſorg⸗ 
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ſame Blumenzucht, unter Andern giebt derſelbe Nachricht von zwei Nelkenpflan⸗ 
zen (Dianthus Caryophyllus) Saͤmlinge von 1830, die jede mit 50 — 60 
Blumenknospen beladen waren. An der einen erſchienen hieraus die erſten 25 
Blumen als Picotten puce mit hagelweißen, feinen Strichen, volle Zeichnung. 
An der andern die erſten 15 Blumen als Picotten eramois-violettt mit rein: 
weiß. Alle nachherigen Blumen an beiden Pflanzen waren reine Doubletten in 
gedachter Farbe, die ganze Bluͤthenzeit hindurch hatten dieſe Pflanzen gleichmäßige 
und gehoͤrige, nie verſtaͤrkte oder überladene Feuchtigkeit. Es iſt, fagt der Herr 
Einſender, nichts ſeltenes, beſonders an Saͤmlingen, daß man an Pflanzen, welche 
meiſt Picott⸗Blumen bringen, einzelne Doubletten, auch wohl Flambanten, mehr 
aber auch Halbflambanten einzeln erſcheinen ſieht, aber nie in ſolcher Menge und 
ununterbrochen fort wie an dieſen beiden Pflanzen. 

Herr Rautenbach wirft dabei die Frage auf: warum und woher fo? de 
ren Beantwortung den Nelkenzuͤchtern anheimgegeben wird. 

Ferner meldet Herr Rautenbach, daß ſeit einigen Jahren dort von einigen 
wenigen Haushaltungen eine ſogenannte ſchwarze Kartoffel, an Geſtalt und 
Farbe der blauen Nieren⸗Kartoffel ähnlich, gebaut werde, jedoch noch in gerin⸗ 
ger Quantität. Wiewohl dieſe Kartoffelſorte im Herbſt und Winter für den 
Tiſch nicht mehr zu empfehlen, ſoll ſie doch im Fruͤhjahre bis zum Juli und 
Auguſt delikater als jede andere friſche neue Kartoffel ſein. Falls dieſe Eigen⸗ 
genſchaft ſich beſtaͤtigt, wuͤrde durch dieſe Kartoffel eine bis jetzt ſehr fuͤhlbare 
Luͤcke ausgefüllt werden, daher um Mittheilung von Saatknollen Behufs des 
hieſigen Verſuchs gebeten it. 

III. Der botaniſche Gaͤrtner Herr Meyer in Regensburg hat uns ſeine 
Bemerkungen über die ſogenannte Stammfaͤulniß junger Pflanzen, beſonders 
mehrerer fettartigen Gewaͤchſe mitgetheilt, die durch den Sekretair verleſen und 
zur Aufnahme in die Verhandlungen beſtimmt wurden, da ſie auf Erfahrung 
begründet, ſehr beachtenswerthe Andeutungen enthalten“). Der Herr Einſen— 
der warnt insbeſondere gegen die uͤberheißen, oft mit zu wenig Erde bedeckten 
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Miſtbeete, empfiehlt die groͤßte Aufmerkſamkeit Hinſichts des Begießens und 
Luͤftens, und ruͤhmt vorzüglich den Sand und Kohlenſtaub als erprobte Mit 
tel, jede, auch noch fo ſaftreiche Pflanze vor Faͤulniß zu bewahren, als: Ca— 
eteen, Cacalien, Aloen, Strelitzien ıc. 

IV. Ferner verlas der Sekretair eine von dem Direktor des botaniſchen 
Gartens in Greiſswalde, Herrn Profeſſor Hornſchuch uns eingefandte Abhand- 
lung über die dortige Kultur der Trachymene coerulea Graham zur Ge 
winnung reifen Samens. Herr Link bemerkte, daß dieſe Mittheilung ſehr dan: 
kenswerth und als ein ſchaͤtzbarer Beitrag zu unſeren Verhandlungen zu betrach— 
ten ſei, um auf die weitere Verbreitung dieſer in den Gaͤrten noch wenig be— 
kannten huͤbſchen Zierpflanze hinzuwirken “). 

V. Der Direktor gab der Verſammlung Nachricht von der durch Herrn 
Baron v. Kottwitz in Nimptſch gemachten Mittheilung eines von ihm ſehr wirk— 
ſam befundenen Mittels gegen die Erdfloͤhe, nachdem er viele andere, als be⸗ 
waͤhrt geruͤhmte Mittel erfolglos angewendet. Auf eine Portion Saͤgeſpaͤne 
traͤufelte er einige Tropfen Steinoͤl, rührte fie wohl unter einander, ließ die 
ganze Maſſe davon voͤllig durchziehen, und beſtreute ſodann die mit Erdfloͤhen 
ſtark behafteten Pflanzen. Das Ungeziefer entfernte ſich ſogleich, verließ ſogar, 
durch den ſtarken Geruch vertrieben, auch die in der Nachbarſchaft ſtehenden, 
nicht beſtreuten Pflanzen, und kehrte nicht wieder zuruͤck. 

VI. Der Prediger Herr Haͤnnings zu Eichhorſt bei Neu-Brandenburg in 
Mecklenburg macht uns Mittheilung von dem durch einen erfahrenen engliſchen 
Landwirth, Herrn Sam. Curts mit dem vorzuͤglichſten Erfolge angewendeten 
Mittel zur Vertilgung der Raupen von den Obſtbaͤumen durch Bepuderung 
mit fein geſtoßenem, ungeloͤſchten Kalk. Derſelbe bediente ſich dazu eines Bes 
haͤltniſſes von ſtarkem Blech, das 7 Zoll Durchmeſſer, an dem von kleinen Loͤ⸗ 
chern wie eine Brauſe durchbrochenen Discus aber nur 4 Zoll Weite hatte, im 
Ganzen aus 2 Theilen beſtehend und mit einem halbrunden Henkel zum Schwin⸗ 
gen nach Art der Gießkannen verſehen. Das Bepudern geſchieht nach der Er: 
fahrung des Herrn Curts am beſten, wenn die Blaͤtter nach dem Falle des 
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Thaues oder eines Regens noch naß find, und 3 Arbeiter koͤnnen, wenn fie den 
Kalkſtaub in Saͤcken mit ſich nehmen, 2 bis 3000 Fuß Baͤume in einem Tag 
bepudern. Er habe dieſes Mittel gleich beim Ausſchlagen der Baͤume ange— 
wendet und nachher noch einige Male ſelbſt als die Baͤume in voller Bluͤthe 
geftanden, ohne Schaden für dieſelben wiederholt. Die eilende Flucht der Rau— 
pen, welche noch einige Lebenskraft hatten, uͤber die Leichenhaufen der bereits 
Getoͤdteten erfolgte augenblicklich, und das Ungeziefer wurde voͤllig ausgerottet. 

Derſelbe Herr Einſender communieirt uns noch eine Notiz uͤber das in 
Amerika uͤbliche Verfahren, das Obſt lange und gut aufzubewahren, wie folgt: 

Die ſo ſpaͤt als es die Witterung geſtattet, vom Baume genommenen Aep— 
fel, legt man gleich in vollkommen trockenen, vorher gut ausgewaſchenen Sand 
ſchichtweiſe, ſo daß erſt eine Unterlage von Sand kommt, und dann jede 
Schicht Aepfel mit ſolchem Sand bedeckt wird und zwar an einem kuͤhlen, nicht 
feuchten, froſtfreien Ort. Die Aepfel halten ſich dann bis zum Juni des fol— 
genden Jahres fo friſch und ſchmackhaft, als kaͤmen fie eben vom Baume. 

Wie ſchon in der Verſammlung vom Öten Februar d. J. erwähnt wor; 
den, iſt ein aͤhnliches Verfahren auch in Ungarn uͤblich, alſo durch Erfahrung 
ſchon mehrfach bewaͤhrt, mithin allgemein zu empfehlen. 

VII. Ueber das nach dem Sitzungs-Protokolle vom 10ten Oktob. 1830. 
(Verhandl. 15te Liefer. S. 143.) von der naturforſchenden Geſellſchaft in Görs 
lis uns zur naͤheren Eroͤrterurg communicirte Schutzmittel gegen den Raupen— 
fraß, beſtehend in der Beſtreichung der Obſtbaͤume mit einer Abkochung von 
Wallnußſchalen, unter Zuſatz von Urin, Kalk, Ofenruß, Rindergalle und gepuls 
vertem Schwefel, iſt die gutachtliche Meinung des betheiligten Ausſchuſſes ein— 
geholt worden. Derſelbe aͤußert gegen den guͤnſtigen Erfolg der Anwendung 
dieſes komplicirten Mittels verſchiedene, in feinem Gutachten näher notirte 
Zweifel, daher daſſelbe zur weiteren Eroͤrterung der Gartenfreunde in die Ver— 
handlungen aufgenommen werden wird“). 

VIII. Von dem Herrn Grafen v. Bruͤhl erhielten wir aus Neufchatel eine 
Partie Samen der in dortiger Gegend haͤufig vorkommenden kleinen Bergerle 
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(Alnus viridis de Cand.), die dort ſtrauchartig waͤchſt, und nie über 5 — 
6 Fuß hoch wird, in den Alpen ganze Berghalden uͤberzieht, und wegen ihrer 
glaͤnzend gruͤnen Blaͤtter einen ſchoͤnen Anbilck gewaͤhrt. 

Herr Link bemerkte, daß dieſe im hieſigen botaniſchen Garten befindliche 
Erle in ſofern merkwuͤrdig ſei, als in der Schweiz, Tyrol, Salzburg u. ſ. w. 
drei Arten von Erlen vorkaͤmen, welche die Hoͤhen bezeichnen; es wachſe naͤm— 
lich in den niedrigen Gegenden die bei uns gewöhnliche Erle, Alnus glu- 
tinosa, in hoͤheren Gegenden erſcheinet dann die weiße Erle, Alnus inca- 
na, welche ſich in der Ebene bei Berlin nicht wild findet, wohl aber in noͤrd— 
licheren Gegenden, z. B. in Oſtpreußen u. ſ. w., endlich in der Naͤhe der Glet— 
ſcher, und überhaupt in den größten Höhen findet man dieſe grüne Erle, Al- 
nus viridis, ganze Strecken uͤberziehend. Dieſer kleine Strauch, der im bota— 
niſchen Garten in Berlin kultivirt, nicht viel hoͤher wird als in ſeinem Vater— 
lande, iſt keineswegs eine Abänderung der gewöhnlichen Erle, es iſt ſogar nicht 
einmal eine Erle, ſondern eine Birke, und der Name Betula ovala, welchen 
ihr ſchon fruͤher Schrank gab, iſt richtiger als der neuere Alnus viridis. 

Der eingefandte Samen wird der Landesbaumſchule zur Ausſaat zuge— 
theilt, dem Herrn Einſender aber der gebuͤhrende Dank fuͤr die dadurch zu er— 
kennen gegebene, wohlwollende Theilnahme bezeigt werden. 

IX. Von dem Herrn Baron v. Lenz in Batov bei Lippehne ſind uns ei— 
nige Knollen der nach ihrer Form benannten Ananas, Kartoffeln eingeſendet, die 
Behufs des verſuchsweiſen Anbaues zur Erforſchung ihrer eigenchüͤmlichen Ei⸗ 
genſchaften vertheilt wurden. 

Der Herr Einſender hat die von Seiten des Vereins ihm mitgetheilten, 
fruͤher in unſerem Inſtitutsgarten kultivirten 41 Kartoffel-Sorten angebaut, und 
wird dieſelben ferner zur weiteren Vertheilung vrrmehren, auch die vorzuͤglich— 
ſten Sorten zur Anwendung landwirthſchaftlicher Zwecke zu ermitteln ſuchen, 
daher die Freunde dieſer nutzbaren Frucht ſich dieſerhalben an denſelben wen— 
den moͤgen. 

Noch hat Herr v. Lenz zwei aus Sieilien uns zugekommene Linſenſorten 
ausgeſaͤet, aber einen guͤnſtigen Ertrag davon nicht erzielt, wie Birannlich der. 
Verſchiedenheit des Klima's ſich voraus ſehen ließ. 
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X. Herr Link referirte eine vom Herrn Profeſſor Runge guͤtigſt einge: 
ſandte Mittheilung von der merkwuͤrdigen Wirkung des Terpentinoͤls auf die 
Blattgelenke der Mimosa pudica (Sinnpflanze), deren Aufnahme in die Ber; 
handlungen erfolgen wird“). 

XI. Ferner gab Herr Link der Verſammlung Nachricht von dem nach 
dem Jahresberichte der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Kultur pro 
1831 von dem Herrn Baron v. Kottwitz zu Nimptſch fortgeſetzten Verſuche 
des Anbaues verſchiedener nutzbaren Gewaͤchſe, deren Zahl ſich im vorigen Jahr 
auf 252 belief, der vorgedachte Jahresbericht ergiebt darüber die naͤheren De— 
tails und da es insbeſondere intereſſant iſt, die fuͤr den weitern Anbau nicht 
empfehlenswerthen Gewaͤchſe daraus zu entnehmen, fo wird ein geeigneter Aus; 
zug davon in die Verhandlungen uͤbertragen werden. 

XII. Herr Prediger Helm als Abgeordneter des Vereins zum Vorſteher⸗ 
Amte der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt hielt ausfuͤhrlichen Vortrag über die erfolgreiche 
Wirkſamkeit der Anſtalt im verfloſſenen Jahre und von den guten Fortſchritten 
der Zoͤglinge, deren ſich 18 in dem Inſtitute befinden, mit Einfchluß von 11 
Freiſchuͤlern. 

Der Vortrag wird in den Verhandlungen abgedruckt werden“). 

XIII. Von unſerem korreſpondirenden Mitgliede Herrn Ober⸗Konſiſtorial— 
Rath Kirſcht in Weimar empfingen wir die Knollen einer aus dem Samen 
gezogenen Georgine von ſeltener, rein ſchwefelgelber Farbe, und von vorzuͤglich 
ſchoͤnem, der Roſe aͤhnlichem Bau. Der Herr Einſender ſagt in ſeiner Mit— 
theilung hieruͤber, daß unter 1000 Sorten, die er dort und in der Umgegend 
geſehen, ſich nicht eine ſolche Blume gefunden, daher er ihr den Namen Sul- 
phurea unica beigelegt habe. Es iſt die eingeſandte Knolle dem Herrn Hof— 
gaͤrtner Fintelmannn auf der Pfaueninſel zugeſtellt worden, der ſich der Ders 
mehrung derſelben unterziehen und zu ſeiner Zeit eine Bluͤthe davon zur An— 
ſchauung beibringen will. 

XIV. Noch waren eingeſendet: 

1. Von dem Sekretair der oͤkonomiſchen Sektion der ſchleſiſchen Geſell— 
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ſchaft für vaterlaͤndiſche Kultur, Herrn Prof. Weber in Breslau ein Exemplar 
des von ihm herausgegebenen ſyſtematiſchen Handbuches der neueſten deutſchen 
oͤkonomiſchen Literatur von den Jahren 1823 — 1830, nebſt Angabe des La 
denpreiſes und des Werthes der Buͤcher. 

2. Von dem polytechniſchen Verein in Muͤnchen die drei erſten Hefte des 
18ten Jahrganges feines Kunſt- und Gewerbe-Blattes (1832). 

3. Von der Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Celle, 10 Exemplare der in 
der vorigen Verſammlung erwaͤhnten intereſſanten Schrift des Herrn von 
Schwerz: „Ueber den Grasbau.“ zur Vertheilung an Landwirthe. 

4. Von dem Gutsbeſitzer Herrn Lieut. Waeber 30 Exemplare des Ver— 
zeichniſſes der in ſeinem Garten-Etabliſſement zu Eliſensruhe bei Dresden kul— 
tivirten, zu Kauf und Tauſch angebotenen kalten und warmen Hauspflanzen, 
Dahlien ꝛc., die in der Verſammlung, und anderweit an Liebhaber vertheilt 
wurden. 
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XVI. 


Bemerkungen 


uͤber die ſogenannte Stammfaͤulniß der Pflanzen beſonders 
mehrerer fettartigen Gewaͤchſe. 


von 


dem botaniſchen Gaͤrtner Herrn Fr. Meyer in Regensburg. 


— 
Bei den noch haͤufigen Klagen über die Faͤulniß der Kohlarten, Levkojen, 
Malven, ſo wie uͤberhaupt mehrerer Fettpflanzen und fettartigen Gewaͤchſe, 
ſchient dieſes Uebel im Allgemeinen durchaus noch nicht gehoben; auch ich wage 
nicht es als ganz beſeitigt anzuſehen, nur meine durch mehrjaͤhrige Erfahrung 
bewaͤhrten Anſichten hierüber, nehme ich mir die Freiheit Einem hochloͤblichen 
Vereine zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten 
vorzulegen. 

Seit lange bemuͤht, die Urſach davon zu ergruͤnden und zu heben, hatte 
ich doch, ſo behutſam ich auch bei dem Anbau zu Werke ging, immer das 
naͤmliche Schickſal: Faͤulniß und Brand blieben nicht aus. Daß hieran der 
Same, an deſſen Aechtheit und Güte man gewöhnlich, aber ſehr haͤufig irrig 
zweifelt, durchaus nicht Schuld ſei, dafuͤr buͤrgte mir die Gewiſſenhaftigkeit des 
Herrn Hofgaͤrtners Moog in Weimar, von dem ich meine Saͤmereien beziehe. 
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Endlich kam ich auf nachſtehendes Verfahren, deſſen bisherige Folgen ſtets mei— 
nen Wuͤnſchen entſprachen. 

Den Samen ſaͤe ich gewoͤhnlich in Kaͤſtchen von 2 Schuh Fänge und 
1 Schuh Breite, deren Boden mit mehreren Abflußloͤchern verſehen und mit 
Scherben belegt iſt, um das Ablaufen der uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit nicht zu 
hemmen. In dieſe kommt nun eine gute, nicht zu ſchwere Miſtbeeterde, welche 
mit Flußſand gemiſcht wird. Den Samen ſelbſt nehme ich auf eine Meſſer⸗ 
ſpitze, lege ihn etwas entfernt von einander und bedecke ihn mit der naͤmlichen 
Erde ebenfalls mit Flußſand untermengt. 

Gleichguͤltig iſt hierbei der Ort, an den man die Kaͤſtchen ſtellt, nur darf 
die zum Keimen nothwendige Sonne nicht fehlen, und keine allzugroße Waͤrme 
vorhanden fein. Beginnt der Same zu keimen und das Erdreich ſich zu he— 
ben, dann muß man mit der groͤßten Aufmerkſamkeit das Gießen beſorgen, 
und die Erde durchaus nicht trocken werden laſſen, wenn man nicht ſehen will, 
daß die jungen Pflaͤnzchen umfallen und dadurch für immer unbrauchbar wer— 
den. Dies Begießen wird, bis fie zum Verpflanzen gehörig erſtarkt find, re 
gelmaͤßig fortgeſetzt. 

Hat man uͤbrigens dafür geſorgt, daß ſie in Miſtbeeten nicht zu warm 
ftehen; im Lüften und Gießen nicht vernachlaͤſſiget werden, dann wird gewiß 
Niemand weder uͤber Faͤulniß noch Brand zu klagen haben. Ohnehin bewirkt 
ja bekanntlich unregelmaͤßiges Gießen ſogleich den Brand, und iſt als deſſen 
Haupturſache anzuſehen. Sandreicher Boden und fleißiges Gießen ſind alſo 
Haupterforderniſſe, wer ſie nicht verabſaͤumt, wird in kraͤftigen Pflanzen ſeine 
Muͤhe belohnt ſehen. 

Aber nicht nur jene zarten Keime, auch groͤßere Pflanzen ſind dieſem 
Uebel unterworfen. Dies iſt beſonders dann der Fall, wenn man ſie, um recht 
kraftvolle und uͤppige Gewaͤchſe zu erziehen, in zu fettes Erdreich pflanzt, das 
ſich dann, einer Rinde aͤhnlich, an den Stamm legt; wird nun noch dazu das 
Auflockern dieſer Decke vernachlaͤſſiget, fo iſt die Stammfaͤulniß die ganz na— 
tuͤrliche Folge. 

Wenn ich meine aus Samen gezogenen Winterlevkojen in Toͤpfe verſetzte, 
ſo miſche ich etwas mehr Flußſand als im Fruͤhling unter dieſe Erde, zugleich 
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lege ich bei jedem Topfe eine Handvoll Flußſand um den Stamm der Pflanze, 
und uͤberdecke dieſen wieder mit etwas Erde. Gießt man fie dabei nur nicht 
allzuſehr, fo wird man bei dieſer Ziehungs- und Verpflegungs⸗Art der Levkojen 
ſich uͤber Faͤulniß zu beſchweren gewiß nicht Urſach haben; mehrjaͤhrige Ver⸗ 
ſuche haben mich hiervon uͤberzeugt. Um aber dieſe Ueberzeugung noch feſter 
zu begruͤnden, ſtellte ich dieſen Winter alle meine Levkojen in einen auf Schuh⸗ 
hoͤhe mit Waſſer angefuͤllten Behälter, und bis zu dieſer Stunde habe ich noch 
keine verloren, keine zeigt, wie doch ſonſt ſo gewoͤhnlich, an ihrem Stamme 
auch nur das geringſte Merkmal von Faͤulniß. 

Sand und Kohlenſtaub ſind bei mir erprobte Mittel, jede auch noch ſo 
ſaftreiche Pflanze vor Faͤulniß zu wahren, als: Caeteen, Cacalien, Aloen, Stre⸗ 
litzien, Muſeen, Meſembr., Pelargonien, Georginen ꝛc. 

Ebenſo wuͤrde man bei der Vermehrung der vielen ſaftreichen Stecklinge 
Muͤhe und Zeit gaͤnzlich ohne Nutzen verlieren, wenn man nicht gegen dieſes 
Uebel der Faͤulniß Gegenmittel anwenden wollte. 

Kohlarten und aͤhnliche Gewaͤchſe werden dagegen ſeltener von Faͤulniß 
befallen; nur die uͤberheißen Miſtbeete, die gewoͤhnlich mit zu wenig Erde 
bedeckt ſind, wodurch die zarten Wuͤrzelchen bis zu dem heißen Miſte gelangen, 
ſind wohl eher die Urſache als eigentliche Faͤulniß, uͤber die ſo haͤufig geklagt 
wird. Die Miſtbeete werden gewoͤhnlich deshalb uͤbertrieben, um recht bald 
junge Pflanzen zu erwecken, aber eben dieſes übermäßige Treiben zieht auch ger 
woͤhnlich uͤble Folgen nach ſich. 
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XVII. 


Kultur 


der Trachymene coerulea Graham ODidiscus Cand. Huge- 
lia Rchb.), 
im botanifchen Garten zu Greifswald. 
Vom Profeſſor Dr. Hornſchuch. 


D as haͤufige Geſuch um Mittheilung von Samen der Trachymene coerulea 
Graham von vielen andern Gaͤrten, und die vielen Anfragen von mitunter aus— 
gezeichneten Pflanzen-Kultivatoren uͤber die Behandlung dieſer Pflanze, um rei— 
fen Samen von derſelben zu erziehen, laſſen mich hoffen, daß eine Mittheilung der 
Behandlungsart dieſer Pflanze im hieſigen botaniſchen Garten, bei welcher die; 
ſelbe ſeit dem Jahre 1828 alljährlich reifen Samen in Menge liefert, vielen 
Leſern der Schriften des hochverehrlichen Garten-Vereins, wenn ſie zur Auf— 
nahme in dieſe würdig befunden werden ſollte, angenehm fein würde. Geſtuͤtzt 
auf dieſe Vorausſetzung, erlaube ich mir dle Kulturart dieſer ſchoͤnen Zierpflanze 
dem hochverehrlichen Vereine mitzutheilen. 

Etwa um die Mitte des Maͤrzmonats, um welche Zeit ohnehin wegen der 
Ausſaat vieler anderer Saͤmereien ein Miſtbeet von maͤßiger Waͤrme vorberei— 
tet iſt, wird der Same in mit guter Laub- oder Haideerde gefuͤllte Toͤpfe ge— 
ſaͤet, und nicht zu ſtark mit derſelben Erde bedeckt, die Töpfe aber ſodann bis 
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an den Rand in das vorerwaͤhnte Beet eingegraben. Gewöhnlich gehen fie hier 
ſchon nach 8 — 14 Tagen auf, und bekommen nun bei hellem Sonnenſchein 
etwas Schatten. Gegen Ende April ſind die Pflanzen gewoͤhnlich ſtark genug, 
um verpflanzt werden zu koͤnnen. Man verpflanzt fie nun einzeln in mit der 
ſelben Erde gefuͤllte, nicht zu große Toͤpfe, da, wenn man mehrere in ei— 
nen Topf pflanzt, die Pflanzen nicht ſo ſchoͤn und kraͤftig werden. Nach dem 
Verpflanzen graͤbt man ſie wieder in daſſelbe Beet ein, nimmt ſie aber ſchon 
nach 14 Tagen, wenn ſie naͤmlich angewurzelt, wieder heraus und ſtellt ſie et— 
was luftiger, entweder in einen Sommerkaſten oder in das kalte Haus, wo ſie 
im Juni oder Juli ihre ſchoͤnen Bluͤthen-Dolden entwickeln und zur Zierde deſ— 
ſelben gereichen. Nach dem Verbluͤhen muß man ſie, um reifen Samen zu 
erhalten, wieder etwas waͤrmer ſtellen, weil ſie ſonſt zu ſchnell, bevor noch der 
Same ſeine gehoͤrige Reife erlangt hat, abſterben. 
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XVIII. 


Bemerkungen 


über ein von der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz angeregtes Schutz 
mittel gegen den Raupenfraß. 


Das empfohlene Mittel, beſtehend in der Beſtreichung der Obſtbaͤume mit 
einer Abkochung von Wallnußſchalen, unter Zuſatz von Urin, Kalk, Ofenruß, 
Rindergalle und gepulvertem Schwefel (elr. Verhandl. Löte Liefer. S. 243.) 
iſt unſeres Wiſſens in hieſiger Gegend noch nicht ſo komplicirt angewandt, auch 
moͤchte zu bezweifeln ſein, daß die angegebene Wirkung ſich in ihrem ganzen 
Umfange bewaͤhren wird. Sind jedoch die von dem Herrn Einſender angegebe— 
nen Reſultate auf mehrjährige Erfahrung (in verſchiedenen Gärten) begründet, 
ſo wuͤrde durch oͤffentliche Bekanntmachung des Mittels der Obſtkultur ein be— 
deutender Nutzen erwachſen. Der eben ausgeſprochene Zweifel beruht auf 
nachſtehenden Gruͤnden. 

1. Ueberwintern von den, dem Obſtbaume ſchaͤdlichen Raupen nur die 
Eier der Schwammraupe (Phal. Bomb. dispar) am Stamm und den Haupt— 
aͤſten. Die Eier des Ringelſpinners und der Wickler finden ſich nur am duͤn— 
nen, 2jaͤhrigen Holze und in den Winkeln der Knospen, welche ſaͤmmtlich zu 
beſtreichen doch etwas muͤhſam ſein duͤrfte. 

2. In der erſten Bildungsſtufe als Ei kann daher nur die Schwamm— 
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raupe vertilgt werden, aber auch nur dann, wenn zuvor die ſtarke Borke vom 
Stamme gekratzt iſt, denn ſehr oft ſind die Eier dazwiſchen geklemmt. 

2. Wie das Anſtreichen, wenn es im Herbſte geſchehen, noch im naͤchſten 
Fruͤhlinge die Raupen abhalten kann, will nicht recht einleuchten; denn ſobald 
der Kalk am Baume trocken iſt, verliert er feine aͤtzende Kraft und wird zum 
kohlenſauren Kalk, auf welchem jedes Inſekt ohne Nachtheil umherſpazieret. 

Die im Urin enthaltenen Alkalien werden im Winter dergeſtalt verdun— 
ſten, daß nur die darin enthaltene Talkerde und thieriſche Gallerte zuruͤckbleibt, 
welche beide keinem Inſekt ſchaden. a 

Was der Schwefel bei der Miſchung wirken ſoll, bleibt dunkel, denn ſollte 
wirklich durch die Alkalien und Saͤuren etwas Schwefel aufgeloͤſt werden, 
ſo wuͤrden dieſe neuen Verbindungen doch nur eine ſehr kurze Wirkung aͤu— 
ßern. 

Der Abſud von Nußſchalen wird freilich dem Gemiſch einen bittern Ge; 
ſchmack ertheilen, jedoch keine Raupe abhalten, das reine Laub am Baume auf— 
zuſuchen. 

Der beigemengte Ruß dient nur die weiße Farbe des Kalkes zu daͤmpfen. 
Nach unſerer Anſicht beſteht der Hauptnutzen des ganzen Anſtreichens darin: 
daß die Eier der Schwammraupe und die auf dem Baume befindlichen Flech— 
ten zerſtoͤrt, und dadurch die Rinde mehr den atmoſphaͤriſchen Einflüffen geoͤffnet, 
und ſo die Lebenskraft des Baumes erhoͤhet wird. 
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XIX. 


Merkwuͤrdige Wirkung des Terpentinoͤls 
auf die Blattgelenke der Mimosa pudica. 


Von dem 
Herrn Profeſſor Runge. 


In die obere Vertiefung des Blattſtielgelenks eines großen Blattes wurde 
nur ſehr wenig Terpentinoͤl gebracht. Es erfolgte bald eine Senkung des 
Blatts wie bei mechaniſchem Reiz, und eine Zuſammenfaltung der Blättchen al— 
ler 4 Fiedern, von der Baſis aus nach der Spitze zu. 

Nach Verlauf von 12 Stunden war das Blatt wieder aufgerichtet und 
nach noch einer Stunde hatte es ſich ſo gehoben, daß ſein Stiel mit dem obern 
Theil des Stammes faſt parallel ſtand. Er war völlig unbeweglich und um 
reizbar, indeß die Blaͤttchen, welche ſich vollkommen wieder entfaltet hatten, ſich 
ſo empfindlich zeigten wie gewoͤhnlich. 

Trotz dieſer Unempfindlichkeit des Blattſtiels veraͤnderte er doch nach 2 
Stunden wieder ſeine Stellung, ſenkte ſich, und hatte nach 4 Stunden dieſelbe 
Richtung nach unten, die er fruͤher nach oben hatte; er ſtand nehmlich dem 
untern Theil des Stammes parallel. 

Am andern Morgen um 11 Uhr zeigte ſich nur ein unvollkommnes Er 
wachen der Blattchen. Der Blattſtiel hatte noch feine Stellung nach unten. 


Seine Gelenkgrube war von Terpentinoͤl gebräunt, allein er felbft war es nur 
ſehr wenig in der Nähe derſelben; Beweis, daß das Terpentinol ſich nicht weit 
verbreitet hatte. Die Fiedern nahmen waͤhrend der Tageszeit verſchiedene Stel— 
lungen an, und am Abend ſo wie in der Nacht blieben ſie wie im Wachen 
auseinander geſpreizt ſtehen. 

Am dritten Tage waren um 7 Uhr Morgens alle Blaͤttchenpaare vollkom⸗ 
men geoͤffnet. Nach 13 Stunden ſchloſſen ſich jedoch die der beiden Rand— 
fiedern. Letztere zeigten bald darauf folgende, ſehr uͤberraſchende Erſcheinung. 

Nachdem nehmlich die rechte Randfieder etwa 10 Minuten lang ihre 
Blaͤttchen geſchloſſen hatte, loͤſte ſie ſich von ſelbſt aus dem Gelenk ab, und fiel 
herunter. Ihre dicht zuſammengefalteten Blaͤttchen waren dem äußern Ans 
ſehn nach voͤllig geſund, vollkommen gruͤn, auch war nicht ein einziges gekraͤu— 
ſelt, welk oder trocken. Ebenſo war ihr Turgor unveraͤndert, da ſie nach dem 
Auseinanderbiegen ihre vorige Stellung ſogleich wieder einnahmen. i 

Eine viertel Stunde darauf fiel auch die linke Randfieder ſich abloͤſend, 
mit vollkommen geſchloſſenen Blaͤttchen herunter. Sie hatte daſſelbe geſunde und 
friſche Anſehen wie die rechte. Die Gelenke beider Fiedern waren an ihren 
Abloͤſungsſtellen dem Aeußern nach voͤllig friſch, geſund und ſaftig, nur etwas 
gelblich gefärbt. Weder Feuer noch Schwefelſaͤure, die ich an dieſen Stellen 
einwirken ließ, waren im Stande, die Blaͤttchen zu irgend einer Bewegung zu 
reizen. 

Die beiden Mittelfiedern, deren Blaͤttchen den ganzen Tag uͤber vollkom— 
men entfaltet und reizbar waren, fielen nicht ab. 

Der Blattſtiel ſaß, mit feinem durch das Terpentinoͤl gebraͤunten Gelenk 
noch ſehr feſt, und konnte bei ſeiner Unreizbarkeit ein ſtarkes Hin- und Her— 
biegen ſehr gut vertragen. 

Am vierten Tage, Morgens, kam die Reihe des Ablöfens an die rechte 
Mittelfieder. Es geſchah hier aber nicht wie bei den beiden Randfiedern, nach 
vorherigem Schließen der Blaͤttchen, ſondern im völlig wachen Zuſtand derſel— 
ben. Ich fand nehmlich um 72 Uhr Morgens, die Fieder mit voͤllig ausge— 
breiteten Blaͤttchen, ungetruͤbter gruͤner Farbe und friſchem Anſehn auf der 
Erde des Blumentopfs. Beim in die Hand Nehmen legten ſich die Blaͤtt— 
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chen zuſammen. Nachdem ich dieſe Fieder mit ihrem untern Theil in ein 
Glaͤschen mit Waſſer geſtellt hatte, oͤffneten ſich nach einiger Zeit ihre Blaͤtt— 
chen wieder. Auf neuen mechaniſchen Reiz erfolgte neue Schließung der 
Blaͤttchen, und dieſer wieder, innerhalb einer Stunde, die Auseinanderfaltung 
derſelben. Bis gegen 12 Uhr Mittags blieb die Fieder in dieſem Zuſtande 
der Reizbarkeit, dann aber ſchloſſen ſich ihre Blaͤttchen fuͤr immer. 

Die Abloͤſung der vierten Fieder erfolgte noch einen Tag ſpaͤter. Sie 
lag am Morgen mit feſt geſchloſſenen Blaͤtichen auf dem Tiſch, wo ſich die 
Pflanze befand. Tags zuvor war ſie noch voͤllig geſund und reizbar geweſen. 
Auch hier war das Gelenk an der Ablöfungsftelle dem Aeußern nach völlig 
geſund. 

Das Blattſtielgelenk verblieb auch jetzt noch in ſeiner Fuͤgung, und ſelbſt 
durch ſtarkes Ziehen war es nicht zu trennen. Fortgeſetzte Beobachtungen zeig— 
ten fpäter, daß hier überhaupt keine Gelenkabloͤſung erfolgte, die oͤrtliche Wir— 
kung des Terpentinoͤls verhinderte es. 

Es entſtand nun die Frage, was bei der Umkehrung dieſes Verſuchs er— 
folge: ob eine Abloͤſung im Stielgelenk erfolge, wenn man die Fiedergelenke 
mit Terpentinoͤl betupfe? Es wurde daher auf die obere Stelle des Blatt— 
ſtiels, welche von der Gelenkeinfuͤgung der 4 Fiedern eingeſchloſſen wird, etwas 
Terpentinoͤl gebracht. Das Oel bewirkte bald ein Schließen der Blaͤttchenpaare, 
ein Senken des Blattſtiels ꝛc., und in der Folgezeit traten ganz aͤhnliche Er— 
ſcheinungen, wie beim Aufbringen von Terpentinoͤl aufs Blattſtielgelenk ein, de; 
ren naͤhere Beſchreibung ich hier uͤbergehe. | 

Nachdem die Blaͤttchenpaare 8 Tage lang, immer nur einige Stunden des 
Morgens, ſich entweder nur halb oder oft (bei truͤbem Wetter) noch weniger 
geoͤffnet hatten, die uͤbrige Zeit aber feſt verſchloſſen geweſen, dann zwei Tage 
lang gar nicht erwacht waren, ohne darum an ihrer Friſche und Grünheit ver— 
loren zu haben, fand ich am Morgen des eilften Tages das ganze Blatt im 
Stielgelenk abgelöft, auf der Erde des Blumentopfs liegend. Die Blaͤttchen 
aller Fiedern waren dicht zuſammen gefaltet, weder welk noch mißfarbig, ſondern 
friſch und ſchnellten beim gewaltſamen Oeffnen wieder in ihre vorige Stellung 

zuruͤck. Das Stielgelenk ſelbſt war ebenfalls voͤllig friſch und geſund. 
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Ein Einſetzen des abgelöften Blatts in Waſſer bewirkte kein Oeffnen fer 
ner Blaͤttchen. 

Derſelbe Verſuch wurde, wegen des auffallenden Reſultats, mit einem an— 
dern Blatte, an einer andern Pflanze wiederholt. Am ſiebenten Tage, nach 
Aufbringung des Oels, fand ich das Blatt gleichfalls im Stielgelenk abgelöft 
und heruntergefallen, und ebenfalls die Blaͤttchen fo friſch und geſchloſſen wie 
das erſte Mal. 

Hieraus folgt, daß beim Befeuchten des Blattſtielgelenks mit Terpentinoͤl 
nicht dieſes, ſondern das Fiedergelenk ſich abloͤſt, und umgekehrt beim Befeuch— 
ten des letztern das Blattſtielgelenk disjungirt wird. Ich habe noch nicht ver; 
ſucht, ob eine Einwirkung des Terpentinoͤls auf die Mitte des Stieles eine 
Abloͤſung beider Gelenke zur Folge hat. Wahrſcheinlich iſt es, daß hierdurch 
ein kuͤnſtlicher Blatt- und Fiederfall zugleich bewirkt werden kann. 

Andere aͤtheriſche Oele wirken nicht wie das Terpentinoͤl. 


XX. 


Berz ter ang 


des Predigers Helm, als Abgeordneter des Vereins zum Vorſteher⸗Amte der 
Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt, in der Verſammlung den 6ten Mai 1832. 


Mi dem jetzt beginnenden Fruͤhlinge haben auch die Arbeiten in unſerer 
Gaͤrtner⸗Lehranſtalt begonnen. Die neue Vegetation, welche in dieſer Jahres— 
zeit ſchon überall in der Pflanzenwelt ſichtbar wird, und jeden Gartenfreund 
mit neuer Luſt und Liebe zum Gartenbau erfuͤllt, hat auch bei der Jugend neue 
Triebe für die Gaͤrtnerel erweckt. Es haben ſich wieder eine Anzahl junger 
Leute in der Abſicht die Gartenkunſt zu erlernen, gemeldet. Sie ſind den 
Statuten gemaͤß von den Vorſtehern gepruͤft, und in die erſte Lehrſtufe der 
hieſigen Lehranſtalt aufgenommen, und die Zoͤglinge, welche hier ihre vorberei— 
tenden Arbeiten auf dieſer Stufe vollendet hatten, ſind zu ihrer weiteren Aus— 
bildung zur zweiten Lehrſtufe nach Potsdam verſetzt worden. Was nun in dem 
verfloſſenen Jahre ſowohl in Schoͤneberg als in Potsdam von Lehrern und 
Schuͤlern geleiſtet iſt, daruͤber habe ich, meiner uͤbernommenen Pflicht ge— 
mäß, den hochverehrten Mitgliedern des Vereins Bericht zu erſtatten. Ich 
habe den Pruͤfungen, welche in Schoͤneberg den 21ſten, und in Potsdam den 
26ſten Februar d. J. gehalten ſind, beigewohnt, und mit Vergnuͤgen bezeuge 
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ren von der erſten Lehrſtufe zwei Abtheilungen von Schuͤlern zu pruͤfen, die 
welche im Maͤrz 1831, und die, welche im Maͤrz 1830 in die Anſtalt eintra⸗ 
ten. Der vor zwei Jahren feſtgeſtellte Lehrplan giebt jeder Abtheilung ein be— 
ſtimmtes Penſum, das dieſelbe im Laufe der angewieſenen Zeit: 
. in der Botanik, 
im Gemüfes und Handelsgewaͤchsbau, 
in der Arithmetik und Geometrie, 
. im Zeichnen, 
in der Kalligraphie, 
6. in der Pflanzenkultur 
zu erreichen hat. 

In der Botanik hatte Herr Dr. Dietrich in der erſten Abtheilung die 
botaniſche Terminologie, und in der zweiten Abtheilung die Syſtemkunde und 
Naturgeſchichte der Pflanzen vorgetragen, und mit welcher Gruͤndlichkeit dieſer 
Lehrer feinen Unterricht ertheilt hatte, bewies die Schnelligkeit und Genauig⸗ 
keit, womit jeder Schuͤler auf die an ihn gerichteten Fragen, die Unterſchei— 
dungs⸗Merkmale an den aͤußern Theillen der Pflanzen anzugeben und eben 
ſo zu beſtimmen wußte, zu welcher Klaſſe und Ordnung des Linneiſchen Sy, 
ſtems, oder zu welcher Familie der natuͤrlichen Methode eine Pflanze ges 
hoͤre. Auch war die erſte Abtheilung der Schüler mit dem Wiſſenswuͤrdigſten 
aus der Phyſiologie und Naturgeſchichte der Pflanzen ſehr wohl bekannt. Aus 
ßer den Lehrſtunden, welche Herr Dr. Dietrich zweimal woͤchentlich ertheilt, 
macht er in den Sommermonaten noch botaniſche Excurſionen mit den jungen 
Leuten, und jeder von ihnen hat ſich ein Herbarium angelegt, das mit vieler 
Liebe und Sorgfalt nach Anleitung ihres Lehrers fortgefuͤhrt wird. 

Ueber den Anbau der Gemüfe und Handelsgewaͤchſe hat Herr 
Inſtituts-Gaͤrtner Bouche einen ſehr zweckmaͤßigen Unterricht ertheilt. Er hielt 
den Schülern beider Abtheilungen Vorträge über Bodenkunde, über die Ans 
zucht ſaͤmmtlicher bei uns vorkommenden Gemuͤſe, und über Blumentreiberei 
nach eigenen Heften, die von den Schülern ſauber nachgeſchrieben waren, und 
bei der Prüfung vorgelegt wurden. Er gab ibnen Anleitung in der allgemeis 
nen praktiſchen Gartenarbeit und in der Behandlung der Treibhausgewäaͤchſe, fo 
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weit als der Garten, die Miſtbeete und das Glashaus des Inſtituts dazu Ger 
legenheit darboten. Bei der mündlichen Prüfung wurden die Eleven einzeln über 
Blumentreiberei befragt, und jeder gab das ganze Verfahren genau an, welches 
zu beobachten iſt, wenn man ſchon fruͤh in den Wintermonaten Roſen, Tulpen, 
Maiblumen, Flieder, Krokus ꝛc. im Glashauſe zur Bluͤthe bringen will. Die Be— 
ſichtigung der ſchon im beſten Zuſtande ſich befindenden kalten und warmen Miſt— 
beete, fo wie der Beſuch des Glashauſes, in welchem die ſchoͤnſten Fruͤhlingsblu— 
men bluͤheten, bewies, daß die Zoͤglinge nicht blos theoretiſchen Unterricht erhalten, 
ſondern auch praktiſch alles anzugreifen und einzurichten gelernt hatten. Von 
jedem war auch ein ſchriftlicher Aufſatz geliefert, der eine uͤber die Kultur der 
Hyaeinthen, Krokus und Tulpen, ein anderer über die Behandlung der Anthe— 
mis, über den Bau der Georginen ꝛc., worin jeder das Reſultat deſſen, was 
er uͤber dieſe einzelnen Lieblingsblumen praktiſch erlernte, niedergelegt hatte, 
welche ich ſaͤmmtlich geleſen, und meiſtens ſehr befriedigend gefunden habe, 
vorzuͤglich gelungen war die Arbeit des Zoͤglings Krauſe. 

Den Unterricht in der Arithmetik, Geometrie und im praktiſchen 
Feldmeſſen leitete der Herr Baukondukteur Hoyer. Bei der muͤndlichen 
Prüfung zeigten die Schüler der Lten Abtheilung, daß fie im praktiſchen Rech— 
nen mit den Bruchrechnungen bekannt waren und eine Quadrat-Wurzel auszu⸗ 
ziehen wußten. Die Schuͤler der erſten Abtheilung bewieſen einige mathemati— 
ſche Lehrſaͤtze. Als Probe der praktiſchen Feldmeßkunſt war der Inſtitutsgar— 
ten mit den benachbarten Grundſtuͤcken ausgemeſſen, und wurden die daruͤber 
gemachten Situations-Zeichnungen vorgelegt, welche zeigten, mit welcher Luſt 
und Sorgfalt die Schuͤler unter Herrn Hoyer's Leitung gearbeitet hatten. 

Im freien Handzeichnen hat Herr Roͤthig unterrichtet, und die ge— 
lieferten Landſchaften und Blumen, theils nach der Natur, theils nach Vorlege— 
blättern, zeugten von lobenswerthen Fortſchritten. 

Auch in der Kalligraphie hatten die Zoͤglinge unter Herrn Geheim— 
Sekretaͤr Fiebigs Anweiſung ſich ſehr verbeſſert. Die Vergleichung der vor— 
gelegten Blätter, welche zeigten, was fie vor 2 Jahren, im vorigen Jahre, und 
was ſie jetzt geſchrieben hatten, bewies, wie bedeutend ſich ihre Handſchrift ver— 
beſſert hatte. 
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Um den Unterricht in der Pflanzen-Kultur hat ſich der Herr Gar; 
ten⸗Direktor Otto in dem verfloſſenen Jahre ſehr verdient gemacht. Den theo— 
retiſchen Theil dieſes Unterrichts ertheilte er woͤchentlich zweimal in beſonderen, 
dazu feſtgeſetzten Lehrſtunden. Er hielt Vortraͤge uͤber die Geſchichte der Gaͤrt— 
nerei unter den verſchiedenen Voͤlkern, dann gab er ihnen einen Ueberblick uͤber 
die verſchiedenen Kulturmethoden und das Gartenweſen in Deutſchland, Frank: 
reich, Italien und England mit Bezug auf Treiberei und Erziehung exotiſcher 
Pflanzen; er lehrte dle vegetabiliſche Geographie oder die Vertheilung der 
Pflanzen auf der Erdflaͤche, er ſprach ferner über allgemeine Pflanzenkultur, na⸗ 
mentlich über die der botaniſchen Gärten, über die Zuſammenſtellung der Pflan⸗ 
zen nach Familiengruppen, Syſtemen und natuͤrlichen Standorten und Klima— 
ten, über die verſchiedenen Operationen, um Vegetationen und Fruͤchte in ih— 
rer Reife zurück zu halten, oder dieſe zu beſchleunigen, mit Bezug auf Trei⸗ 
berei. 

Den praktiſchen Theil dieſes Unterrichts erhielten die Zoͤglinge im Koͤnigl. 
botaniſchen Garten. Der Direktor Otto zog ſie zu allen hier vorkommenden 
Arbeiten mit heran. Sie lernten die verſchiedenen Kulturmethoden, die Miſchung 
der Erdarten, die Ausſaat und die Vermehrungsweiſe, der inlaͤndiſchen ſowohl 
als der erotifchen Pflanzen kennen, wobei ihnen dann auch zugleich die erforder; 
lichen Handgriffe gezeigt wurden. Die Zoͤglinge, welche jetzt zur zweiten Lehr; 
ſtufe nach Potsdam verſetzt werden, nahmen von Seiten ihrer Lehrer alle das 
beſte Zeugniß ihres Fleißes und ihres ſittlichen Verhaltens mit. Ausgezeichnet 
haben ſich unter ihnen theils durch ihre ſchriftliche Arbeiten und Zeichnungen, 
theils durch ihre praktiſche Geſchicklichkeit, ſo wie durch ihr beſcheidenes und 
anſtaͤndiges Betragen: Krauſe, Reimann und Otto. Letzterer, welcher unter 
Leitung feines Vaters vorzüglich mit der botaniſchen Gaͤrtnerei beſchaͤftigt wurde, 
berechtigt zu ſchoͤnen Hoffnungen für die Zukunft, da er nicht nur den Unter; 
richt in der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt mit Erfolg benutzt, ſondern auch noch privatim 
vielen Fleiß auf Erlernung neuer Sprachen verwendet hat. 

Am 26ſten Februar wurde die Prüfung der Zoͤglinge der zweiten Lehr— 
ſtufe in Potsdam gehalten, wobei ich gleichfalls zugegen war. Hier ſollen nach 
dem Lehrplane. ; 
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1. Der im zweiten Jahr ertheilte Unterricht über Bodenkunde, Duͤngerar⸗ 
ten, Miſtbeet⸗ und Blumentreiberei wiederholt und fortgeſetzt. 

2. Eine Anleitung zur Anfertigung von Koſtenanſchlaͤgen und Ertrags⸗ 
Berechnungen fuͤr den Anbau der Gemuͤſearten. 

3. Arithmetik und Mathematik ausfuͤhrlicher vorgetragen, auch Unterricht 
im Planzeichnen ertheilt werden; und 

4. eine fortlaufende praktiſche Anweiſung in der Obſtbaumzucht, dem Ge— 
muͤſebau, der Blumen-, Frucht⸗ und Gemuͤſetreiberei, in der Pflanzenkultur und 
der Unterhaltung der Park-Anlagen folgen. 

Den arithmetiſchen und mathematiſchen Theil dieſer Lehrobjekte hatte der 
Garten⸗Obergehuͤlfe Herr Legeler, vorgetragen. Seine Abſicht bei dieſem Un; 
terricht geht ſtets dahin, den Schuͤlern zu zeigen, welchen praktiſchen Gebrauch 
ſie bei der Gaͤrtnerei von dieſer Wiſſenſchaft machen koͤnnen. Dies erkannte 
ich ſehr bald aus den Fragen, die er ihnen bei der muͤndlichen Pruͤfung vor— 
legte. Sowohl aus der Lehre von den Proportionen, als aus der Geometrie 
uͤber Inhaltsberechnung der Parallelogramme und Kreisflaͤchen wurden mehrere 
Aufgaben ſehr gut geloͤſt. Auch hatte Herr Legeler Vermeſſungen bei Sans; 
ſouci in Gemeinſchaft mit den Zoͤglingen gemacht, und die darüber angefertig⸗ 
ten Situationsplaͤne wurden vorgelegt, welches alles bewies, mit welchem Fleiß 
und welcher Gruͤndlichkeit er ſeinen Unterricht betreibt. 

Den auf die eigentliche Gärtnerei ſich beziehenden Unterricht hat Herr Hof— 
gaͤrtner Carl Fintelmann ertheilt. Schon in meinen früheren Berichten habe 
ich gezeigt, mit welcher Klarheit der Begriffe dieſer Lehrer jeden Gegenſtand 
theoretiſch auffaßt, und mit welcher Geſchicklichkeit und Gewandtheit er alles 
praktiſch anzuwenden verſteht. Er gab im verfloſſenen Jahre: a. Anleitung 
zur Kultur ſaͤmmtlicher Gemuͤſe und Handelsgewaͤchſe; b. desgleichen zur An— 
fertigung von Koſtenanſchlaͤgen beim Gemuͤſebau; und e. eine Anweiſung zur 
Obſtbaumzucht nach ihrem ganzen Umfange. 

Sehr befriedigend waren bei der muͤndlichen Pruͤfung die Antworten der 
Zoͤglinge auf die von Herrn Fintelmann! ihnen vorgelegten Fragen, wovon ich 
nur einige anfuͤhren will, die ich mir damals angemerkt habe. Bei der Lehre 
vom Gemuͤſebau kamen die Fragen vor: „Welche Ruͤckſichten hat man bei 
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Anlegung eines Kuͤchengartens in Hinſicht der Lage und des Bodens zu beob— 
achten?“ — „Welcher Boden und Lage eignet ſich am beſten zum Erziehen 
fruͤher Gemuͤſe?“ — „Wonach werden die verſchiedenen Grade der Thaͤtigkeit 
des Bodens beſtimmt?“ — Sehr zweckmaͤßig war auch das Verfahren bei 
Anfertigung der Koſtenanſchlaͤge beim Gemuͤſebau. Die Schüler rechneten in 
meiner Gegenwart aus: „Wieviel Q. Ruthen Land und 2ſpaͤnnige Fuder Duͤn⸗ 
ger ſind erforderlich, um 20 Schock Weißkohl zu erziehen?“ — Ferner: „Wenn 
ein Magdeburger Morgen Land mit Weißkohl beſtellt iſt, wie hoch kann ſich 
der Reinertrag nach Abzug der Koſten hiervon belaufen?“ 

Bei der Lehre von der Baumzucht wußten die Schuͤler anzugeben, wel— 
cher Boden und welche Lage zu einer Samenſchule, und welche zu einer Baum— 
ſchule die geeigneteſte ſei; welche Hauptregeln beim Pfropfen anzuwenden ſind, 
welche Pfropfarten die dauerhafteſten Staͤmme geben, und welche Pfropfarten 
anzuwenden ſind, um bald Fruͤchte von einem Baume zu erhalten. Auch kann— 
ten ſie die verſchiedenen Pfropfmethoden, um mich aber zu uͤberzeugen, daß ſie 
ſolche praktiſch auszuuͤben verſtanden, gab ich einige abgeſchnittene Reiſer und 
ein Gartenmeſſer den einzelnen Zoͤglingen in die Hand, und forderte fie auf, 
einige Pfropfarten zu ſchneiden und einzurichten, und uͤberzeugte mich bald, daß 
ſie mit den dazu erforderlichen Handgriffen bekannt waren. So lieferte auch 
dieſe Pruͤfung genuͤgende Reſultate, und man gelangt bei der Beobachtung der 
angegebenen Leiſtungen zu der Bemerkung, daß nur in ſehr wenigen Lehran— 
ſtalten die Schuͤler ſo ſchnell dahin gebracht werden koͤnnen, das was ſie theo— 
retiſch gelernt haben, alsbald praktiſch zu üben, als in der Gaͤrtner-Lehranſtalt. 

Die Naͤhe der Koͤniglichen Gaͤrten giebt ihnen dazu die guͤnſtigſte Gele— 
genheit. Was ich hier am 26ſten Februar, wo die aͤußere Erde noch im Win— 
terkleide lag, in den Glas- und Treibhaͤuſern fand, haben die Zoͤglinge der 
Gaͤrtner⸗Lehranſtalt täglich unter ihren Augen. Ich ſah hier in den Gemuͤſe— 
treibereien gruͤne Bohnenſtauden, von denen täglich) gepfluͤckt wurde, den 
Spargel in dem uͤppigſten Wachsthum, mit den ſchoͤnſten Champignons ganze 
Beete reich angefuͤllt; ich ſah in den Revieren für die Obſttreiberei die Erd» 
beeren in vollkommener Reife, die Kirſchen theils in Bluͤthe, theils mit reifen 
Fruͤchten geſchmuͤckt, eben ſo auch Pflaumen und Pfirſichbaͤume, woran ſchon 
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ziemlich große Fruͤchte hingen; auch der Wein bluͤhete in einzelnen Haͤuſern 
und in andern prangten ſchon große, herabhaͤngende Trauben. Wo faͤnden die 
Gaͤrtnerei-Lehrlinge beſſere Mittel, in der Obſttreiberei ſich praktiſch zu üben, 
als hier unter Leitung der Koͤnigl. Hofgaͤrtner, welche mit einander wetteifern, 
die fruͤheſten und ſchoͤnſten Fruͤchte zu liefern. 

Mit dem regſten Eifer belebt fortwährend der Herr Garten-Direktor 
Lenné dieſe Lehranſtalt. Er beobachtet und liebt jeden einzelnen Schüler in 
ſeinen Studien, er ermuntert den einen, hilft nach den ſchwaͤchern; zieht bei 
großen Garten-Anlagen fie alle mit hinzu, damit fie auch die bildende ſchoͤne 
Gartenkunſt kennen lernen. Sehr viel Belehrung finden ſie durch ihn auch in 
der Landesbaumſchule; außerdem beſchaͤftiget er fie mit Zeichnungen von Gar; 
tenplaͤnen, mit Uebungen in ſchriftlichen Auffägen, im Geſchaͤftszimmer der 
Garten⸗Direktion, ſo daß in jeder Hinſicht ihre Ausbildung erprobt wird. 

Saͤmmtliche Zoͤglinge der Anſtalt in Potsdam erhielten ſowohl von ihren 
Lehrern, als von den Herren Hofgaͤrtnern, in deren Revieren ſie vertheilt ſind, 
die beſten Zeugniſſe des Fleißes und des Wohlverhaltens. Ganz beſonderes 
Lob wegen ihrer Arbeiten erwarben ſich Janke und Koſchny. 

Von den 7 Zoͤglingen, welche im vorigen Jahre die dritte Lehrſtufe in 
Potsdam ausmachten, iſt einer zu einer andern Beſtimmung abgegangen, 4 ſind 
nach erfolgter Pruͤfung als Kunſtgaͤrtner, zwar aus der Anſtalt entlaſſen wor— 
den, aber bis jetzt noch in den Koͤnigl. Gaͤrten beſchaͤftigt, und zwei, welche 
das Zeugniß M 1. erhielten, Grohmann und Henning, beabſichtigen noch in 
der Aten Lehrſtufe ihre Bildung als Gartenkuͤnſtler zu vollenden. Gegenwaͤr— 
tig befinden ſich in der Anſtalt: 

a. auf der Iſten Lehrſtufe in Schöneberg 8 Zoͤglinge; 
b. auf der 2ten Lehrſtufe in Potsdam 5 . 
c. auf der Zten s : . 5 
uͤberhaupt 18 Zoͤglinge, 
mit Einſchluß von 11 Freiſchuͤlern. 

Die verehrten Mitglieder des Gartenbau-Vereins werden aus dem Vor— 
getragenen ſich uͤberzeugen, daß die Gaͤrtner-Lehranſtalt den Abſichten bisher 
entſprochen hat, mit denen fie gegründet wurde, und da ſie der Unterſtuͤtzungen 
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Eines Hohen Minifterii der Geiſtlichen „ der Unterrichts- und der Medieinal⸗ 
Angelegenheiten, fo wie eines Hohen Miniſterii des Innern ſich fortdauernd zu 
erfreuen hat, ſo darf ſie auch ihr gluͤckliches Beſtehen fuͤr die Zukunft erwarten. 

In einer Pflanzſchule, der die Gründer ſtets Liebe und Sorgfalt zeigen, 
werden auch die jungen Sproͤßlinge froͤhlich aufſprießen und gebeißen, und zu 
ihrer Zeit gewiß reichliche Fruͤchte bringen. 
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XXI. 


Aus zug 


aus der Verhandlung, aufgenommen in der 108ten Verſammlung des Vereins, 
am Zten Juni 1832. 


I. In Bezug auf das bevorſtehende Jahresfeſt iſt der naͤchſte Gegenſtand 
unſerer Berathung in dieſer Verſammlung, die Beurtheilung der eingeganges 
nen Preisſchriften und die Aufſtellung der zu publicirenden neuen Preisauf⸗ 
gaben für das naͤchſte Geſellſchaftsjahr: a. Anlangend die vorliegenden Preis; 
ſchriften: 

1. ad III. des letzten Programms, wonach der Preis von 40 Stuͤck Fries 
drichsd'or ausgeſetzt iſt: fuͤr die Angabe der beſten, durch Erfahrung be— 
waͤhrten Mittel zur Vertilgung der den nutzbaren Gewaͤchſen ſchaͤdlichen In— 
ſekten und anderen Thiere, ſind drei Bewerbungen eingegangen, und zwar mit 
den Denkſpruͤchen: 

1. „Wenn die Natur die preiswuͤrdigen Eigenſchaften des Schoͤpfers ꝛc.“ 

2. »Non verbis, sed factis.« 

3. „Kenntniß der Natur und Erfahrungen oͤffnen hier den Weg zum 

Ziele.“ 

Dieſe drei Bewerbungen liegen den betheiligten Ausſchuͤſſen vor, Behufs 

eventueller Verſuche der vorgeſchlagenen Mittel, zur demnaͤchſtigen gutachtlichen 
Verhandlungen 9. Band. 24 
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Aeußerung im naͤchſten Jahre, da die Zuerkennung des Preiſes von der Be— 
waͤhrtheit der Angaben abhaͤngig gemacht worden. 

2. ad IV. des gedachten Programms, wonach der Preis von 10 Stuͤck 
Friedrichsd'or ausgeſetzt worden: für die Loͤſung der Frage: 

„Durch welches bewaͤhrte, wohlfeile und leicht anwendbare Mittel iſt der 

Stammfaͤulniß junger Samenpflanzen vorzubeugen und zu verhindern?“ 

ſind ſechs Abhandlungen eingegangen, mit den Denkſpruͤchen: 

„Durch Erfahrung wird man kluͤger.“ 

„Wer enthuͤllt die Geheimniſſe der Natur?“ 

»QJuae nocent, docent.« 

„Forſchen bringt uns dem Ziele naͤher.“ 

»Experientia discimus artem.« 

„Den ſchaͤdlichen Einwirkungen der Blumenkultur ſteuert durch Fleiß 
und aufmerkſame Beobachtung der ſorgſame Blumenfreund.“ 

Fuͤnf derſelben liegen, zu demſelben Behufe wie ad III. angegeben, noch 
den betheiligten Ausſchuͤſſen vor, wogegen die ſechste mit dem zuletzt gedachten 
Motto ſchon vorweg als nicht preiswuͤrdig erkannt werden konnte, wie die wei: 
ter folgende Beurtheilung naͤher ergiebt. 

3. ad V. des mehrgedachten Programms über die mit dem Preiſe von 
20 Stuͤck Friedrichsd'or aufgeworfene Frage: a 

„Welches find die auf Erfahrungen und Verſuche begründeten Bedingun— 
gen und Erforderniſſe, unter welchen das Füllen der Blumen ſowohl bei ein; 
als mehrjährigen Gewaͤchſen erfolgt, und welche Mittel hat man daher anzu— 
wenden, um gefuͤllte Blumen hervorzubringen?“ 
ſind drei Beantwortungen eingegangen, von denen jedoch nach der beigefügten 
Zuſammenſtellung der Aeußerungen des betheiligten Ausſchuſſes keine des Prei— 
ſes hat wuͤrdig erkannt werden koͤnnen. 

Der Vorſitzende verlas dieſe mit ſpeeiellen Gründen belegte, zum Abdruck 
in die Verhandlungen beſtimmte Beurtheilung“), und veranlaßte die Abſtim— 
mung der Verſammlung daruͤber, deren einmuͤthiges Einverſtaͤndniß die vorge— 
legte Beurtheilung beftätigte, und der noch binzugefuͤgt wurde, daß es in der 
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That unangenehm ſei, wiederholentlich zu bemerken, wie leicht im Allgemeinen 
bei der Beantwortung der aufgeſtellten Preisfragen von den Konkurrenten zu 
Werke gegangen werde, weshalb zu wuͤnſchen ſei, daß denſelben in Zukunft 
mehr Aufmerkſamkeit gewidmet werden moͤchte. 

b. Anlangend die neuen Preisaufgaben, fo kam man zuvoͤrderſt darin 
uͤberein, daß der zum Oktober 1835 angeſtellte Termin fuͤr die Loͤſung der 
Aufgabe ad II. des letzten Programms über die Erziehung einer neuen Ba; 
rietaͤt von Wein aus dem Samen, mit Ruͤckſicht auf die vorjaͤhrige unguͤn⸗ 
ſtige Witterung um ein Jahr verlängert, alſo bis zum Oktober 1836 ausgeſetzt 
und mithin die fuͤr das Jahr 1832 verlangte Anpflanzung ins freie Land zum 
Jahre 1833 verſchoben werde. Sodann ward nach erfolgter Diskuſſion durch 
Abſtimmung der vorgelegte Entwurf zu dem neuen Programme der Preisauf— 
gaben zur Publikation am Jahresfeſte genehmigt, wonach derſelbe dem Druck uͤber⸗ 
geben, und dem zu erwartenden Vortrage des Direktors beigefuͤgt werden wird. 

II. In Gemaͤßheit des $. 10. unſerer Statuten proponirte der Vorſitzende 
die Wahl der Verwaltungs⸗Ausſchuͤſſe fuͤr das naͤchſte Geſellſchafts-Jahr, und 
ſtellte der Verſammlung anheim, ob die auf den Vorſchlag für die Beibe— 
haltung der bisherigen Mitglieder der Ausſchuͤſſe, mit Ausnahme des Herrn 
Fintelmann sen. an die Stelle des Herrn Otto, fuͤr die bildende Gartenkunſt, 
gerichteten Wahlzettel ausgegeben werden ſollten? Die Verſammlung geneh— 
migte indeſſen per Acelamation die Vorſchlaͤge des Vorſtandes in der vorhin 
gedachten Art. 

III. Von der botaniſchen Geſellſchaft zu Regensburg empfingen wir mit 
den beiden neuſten Jahrgaͤngen der Flora (14te 1830, 15te 1831.), im Aus; 
tauſche unſerer Verhandlungen, einige Saͤmereien, die dem botaniſchen Garten 
uͤberwieſen ſind. 

IV. Der nach der Erwaͤhnung in dem Sitzungs-Protokolle vom Aten 
März e. zu Regenwalde in Pommern neu gebildete landwirthſchaftliche Ber 
ein acceptirt die diesſeitigen gewöhnlichen Bedingungen zur Anknuͤpfung einer 
näheren Verbindung. Derſelbe giebt uns durch den General Landſchaftsrath v. 
Loeper eine Ueberſicht ſeiner Organiſation, wonach der Regenwalder Verein, ganz 
dem Zwecke ſolcher Lokal-Geſellſchaften entſprechend, zunaͤchſt und hauptſaͤchlich: 
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„Die Erweiterung der praktiſchen Einſicht und Kenntniß im Bereiche des 
auf die dortige Gegend anwendbaren Betriebes der Landwirthſchaft;“ 
ſich zur Aufgabe geſtellt hat. 

Zugleich richtet derſelbe an uns den Antrag: 

„Einige in den Oeſterreichiſchen und andern ſuͤddeutſchen Staaten erfcheis 
nende oͤkonomiſche Schriften nach diesſeitiger Lecture, zu gleichem Behufe, dem 
Regenwalder Verein mitzutheilen.“ 

Aus der Diskuſſion uͤber dieſen Antrag ging der Beſchluß hervor, daß 
dem Anſuchen ſoviel als thunlich deferirt werden ſolle, wonach der Sekretaͤr 
des Vereins mit Ruͤckſicht auf das fuͤr die Bibliothek beſtehende Reglement ver⸗ 
fahren wird. . 8 

V. Von Seiten der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz wurden uns 
mittelſt Schreibens vom 6ten März v. J. zur Eroͤrterung und Aeußerung 2 
Baͤnde Akten eingeſendet, enthaltend die Anſichten einiger ihrer Mitglieder uͤber 
Obſtkultur im Allgemeinen, und über die Vertilgung der Raupen ꝛc. insbeſon⸗ 
dere, ſo wie die dieſerhalb gepflogene Korreſpondenz mit der Koͤnigl. Obſtbau— 
Geſellſchaft zu Guben; woraus hauptſaͤchlich folgende 3 Fragen ſich geſtalten: 

1. „Worin liegt der Grund, daß unſere Obſtbaͤume jetzt keinen fo rei⸗ 
chen Ertrag geben wie fruͤher?“ 

2. „Sollten nicht die jetzt ſo uͤberhand nehmenden Raupen, und beſonders 
das häufige Wegfangen und Toͤdten der Vögel daran Schuld fein?” 

3. „Was koͤnnen die Regierungen thun, um die Obſtkultur moͤglichſt zu 
heben, und jedem Frevel zu ſteuern?“ 

Die Mitglieder des betheiligten Ausſchuſſes und insbeſondere der Herr 
Garten⸗Direktor Lenne und Herr Hofgaͤrtner Fintelmann jun. haben ſich der 
gewuͤnſchten näheren Erörterung dieſes Gegenſtandes mit aller Sorgfalt unter— 
zogen, und ihre Aeußerung daruͤber in einem fuͤr die Verhandlungen des Ver— 
eins beſtimmten Aufſatze abgegeben, auch die den Obſtbaͤumen hauptſaͤchlich 
ſchaͤdlichen Raupenarten und ihre Naturgeſchichte in der Kuͤrze zuſammen ge— 
ſtellt, woraus ſich im Weſentlichen ergiebt, daß der geringere Ertrag der Obſt— 
baͤume am haͤufigſten in den unzweckmaͤßigen Anpflanzungen und im Mangel 
an Sachkennntniß zu ſuchen fein duͤrfte, daß nur wenigen Raupenarten durch Voͤ— 
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gel nachgeſtellt werde, auch daß das Abraupen der Baͤume haͤufig hoͤchſt zweck— 
widrig und mangelhaft bewirkt wird, und daß endlich nach den Bemerkungen 
des Herrn Dr. Wieſand in den mitgetheilten Akten, insbeſondere den Schul— 
lehrern zur ſtrengen Pflicht gemacht werden moͤchte, der Schuljugend einen rich— 
tigen Begriff von dem hohen Werthe und der angemeſſenen Behandlung der Obſt⸗ 
baͤume, wie von dem mannigfaltigen Nutzen und der deshalb noͤthigen Scho— 
nung der Voͤgel beizubringen. Der Schluß des ſehr beachtenswerthen Auf— 
ſatzes enthaͤlt einge Anſichten und Andeutungen uͤber die den Orts- und Ge— 
meinde⸗Vorſtehern beizulegenden Befugniſſe und Verpflichtungen, zur Erhaltung 
und Erweiterung der Obſtpflanzungen, durch geeignete Aufſicht und eventuelle 
Beſtrafung der Frevler. 

Der naturforſchenden Geſellſchaft in Goͤrlitz wird hiervon Mittheilung ge 
macht werden, auch wird der Vorſtand bei der Herausgabe des betreffenden 
Heftes ſeiner Verhandlungen, einen beſonderen Abdruck jenes Aufſatzes mit ei— 
nem Auszug des SitzungsProtokolles den Koͤnigl. Regierungen der Monarchie 
zur eventuellen Berückſichtigung zu überreichen ſich erlauben“). 

VI. Gegen die in der vorigen Sitzung erwähnten Vorſchlaͤge des Stadt— 
verordneten Herrn Pierre Bouches Hinſichts der Beſchraͤnkung des Koͤpfens 
der Weidenbaͤume, ſind von Seiten der Koͤnigl. Regierung zu Magdeburg die 
Eroͤrterungen des Forſtmeiſters Herrn v. Meyeringk eingeſendet, auch hat der 
Herr Graf v. Reichenbach auf Bruſtave bei Feſtenberg ſeine Bemerkungen 
und Anſichten über den Gegenſtand mitgetheilt. Beide Aufſaͤtze, auf Sad; 
kenntniß und Erfahrung gegründet, ſtellen den Vorſchlaͤgen des Herrn Bouchẽ 
manche beachtenswerthe Bemerkungen entgegen, die den nicht unerheblichen Ges 
genſtand in ein naͤheres Licht ſetzen, daher der Vorſtand ſeinem mehrfach aus— 
geſprochenen Grundſatze getreu: „daß aus dem Widerſtreite der Meinungen die 
Wahrheit hervorgeht,“ die Aufnahme beider Aufſaͤtze in das naͤchſte Heft der 
Verhandlungen veranlaſſen wird“). 

VII. Im Verfolg des in der Löten Lieferung unſerer Verhandlungen ent- 
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haltenen Aufſatzes über die Heizung der Gewaͤchshaͤuſer mit heißem Waſſer 
und der dabei mitgetheilten Nachricht uͤber die Ausführung dieſer Heizungs— 
weiſe in Muͤnchen, ſendet uns der Hofgarten-Inſpektor Herr Skell daſelbſt, eis 
nen Abdruck der M 33. des Wochenblattes des landwirthſchaftlichen Vereins 
in Baiern, worin die ausfuͤhrliche Beſchreibung dieſer von dem Herrn Einſen— 
der in dem großen Gewaͤchshauſe zu Nymphenburg ausgefuͤhrten Heizungs⸗ 
Methode, unter Beifuͤgung einer anſchaulichen Zeichnung von der Form des 
Keſſels, geliefert wird, bei Darlegung der aus dieſer eben ſo einfachen als 
ſinnreichen Einrichtung hervorgehenden Vortheile fuͤr die Pflanzenkultur. Mit 
Bezug auf die über dieſen Gegenſtand hierſeits aufgeſtellte Preisfrage wird auf 
dieſen intereſſanten Aufſatz aufmerkſam gemacht. 
VIII. Der Landrath Herr Abramowski in Elbing, Direktor des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins daſelbſt, ſchildert in einem Schreiben vom Iſten Maͤrz d. 
J. das gute Gedeihen der Obſtkultur in der dortigen Gegend, von wo aus die 
Städte Königsberg, Memel, Pillau, Danzig jaͤhrlich mit edlem Obſte aller 
Art reichlich verſorgt, und große Sendungen insbeſondere nach Riga und Pe— 
tersburg verſchifft werden. Nach der Mittheilung des Herrn Einſenders hat 
man um Elbing Obſtgaͤrten, die eine jaͤhrliche Pacht von 200 — 400 Kthl., 
ja in einigen Jahren bis 600 Rthl. eingebracht haben. Zugleich kommunizirt 
uns der Herr Landrath eine Darſtellung deſſen, was er zur Verbreitung der 
Obſtbaumzucht, von ſeinem Standpunkte aus, ſeit dem Jahre 1821 gethan, un⸗ 
ter Beifuͤgung einer tabellariſchen Ueberſicht von dem erfreulichen Fortgange 
der Obſtbaumſchulen im Elbinger Kreiſe, wonach in den 10 Jahren von 1821 
bis 1831 bei 46 Landſchulen des Kreiſes, 229,251 Kerne von Aepfeln, Bir 
nen, Pflaumen und Kirſchen geſaͤet. Daraus 49,017 als Wildlinge gepflegte 
Baumſtaͤmme erzielt, und 20,137 Obſtſtaͤmme veredelt, und in den Gärten, 
auf den Friedhoͤfen und an den Dorfwegen ausgepflanzt ſind. Die von dem 
Herrn Einſender beſchriebene. Art und Weiſe, wie dies alles durch die Schul— 
jugend bewirkt worden, verdient ſo ſehr die Aufmerkſamkeit aller derjenigen, 
die auf aͤhnliche Einrichtungen hinzuwirken vermoͤgen, daß wir die Nachahmung 
nicht genug empfehlen koͤnnen, zu welchem Ende der ſchaͤtzbare Aufſatz unſeren 
Verhandlungen einverleibt werden wird. 
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IX. Von dem Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in Oldenburg empfingen wir 
abermals die Beſchreibung einiger von ihm erzogenen neuen Baſtarde von Ama⸗ 
ryllis, die der Aufnahme in die Verhandlungen vorbehalten bleibt“). 

X. Unſer unermüdlicher Verfolger des Nachtfroſtſchmetterlings (Phalaena 
brumata), Herr Prediger Benecke zu Schoͤnerlinde, beſtaͤtigt neuerdings die 
große Zweckmaͤßigkeit der in dem Sitzungs-Protokolle vom Aten März d. J. 
naͤher erwaͤhnten, trichterfoͤrmigen Vorrichtung von Makulatur, zur Umlegung 
der Baͤume, Behufs der Abwehrung jenes Ungeziefers, und bezeichnet dazu 
als beſonders angemeſſen die Anwendung der Berliner Zeitungsbogen bei naͤ— 
herer Beſchreibung der einfachen Manipulation in folgender Weiſe: Man 
nimmt den ganzen Zeitungsbogen, den Spenerſchen Adler auf den Kopf ger 
ftelle, in dem vorliegenden Quartformat, und ſchneidet nun, oben von dem 
Adler anfangend, in ſchraͤger Linie den Bogen kegelfoͤrmig zu, wodurch bei der 
Umlegung dieſes dann doppelt auf einander liegenden Papiers um den Stamm, 
mit dem ſchmalen Ende nach oben, der Trichter ſich von ſelbſt bildet, nnd nur 
auf der einen Seite zuſammengeklebt zu werden braucht, wonaͤchſt der in dem 
vorgedachten Protokolle erwähnte Ueberzug von Steinkohlentheer und Sand ev 
folgt, um den Trichter gegen die Einwirkungen der Witterung zu ſchuͤtzen, die 
halben Zeitungsbogen in aͤhnlicher Weiſe behandelt, geben die Trichter fuͤr die 
ſchwaͤcheren Staͤmme. Daß jeder andere Bogen Papier eben ſo benutzt wer— 
den kann, verſteht ſich von ſelbſt, und fuͤgt Herr Benecke nur noch hinzu, daß 
dieſe Vorrichtung nicht allein gegen die Phalaena brumata, ſondern auch ge 
gen eine Menge anderen von der Erde aufkriechenden Ungeziefers ſchuͤtze, wes— 
halb er ſeine Obſtbaͤume, ſo lange er lebe, ſtets mit jenen Trichtern bekleiden 
werde. 

XI. Im weiteren Verfolg der Mittheilungen in der Verſammlung vom 
10ten April v. J. beſtaͤtigt der Herr Regierungs-Bau-Kondukteur Baltzer zu 
Czarnikow, die Vorzuͤglichkeit des hierſeits ihm zum Anbau mitgetheilten weis 
ßen tuͤrkiſchen Weizens aus der Anzucht des Herrn Grafen v. Reichenbach zu 
Bruſtave bei Feſtenberg, hinſichtlich des außerordentlichen Ertrages der im 
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Durchſchnitt auf 400 Koͤrner zu ſtehen kommt. Insbeſondere ruͤhmt Herr 
Baltzer die Anwendung deſſelben als Gruͤnfutter fuͤr Schafe und Rindvieh; 
die Halme erreichten bei ihm in ſonniger Lage eine Hoͤhe von 7 Fuß und eine 
Staͤrke von 1 Zoll im Durchmeſſer und wurden im trockenen Zuſtande gleich 
den ausgekernten Kolben von dem Herrn Einſender als Brennmaterial benutzt, 
der davon fügt, daß ſie hinlaͤnglich fo viel Hitze gaben, wie Weidenſtrauch. 
Die große Nutzbarkeit und der empfehlenswerthe Anbau des tuͤrkiſchen Wei⸗ 
zens im Allgemeinen iſt ſchon mehrfach in unſern Verhandlungen zur Sprache 
gekommen; insbeſondere aber hat Herr Hofgaͤrtner Voß über die weſentlichen 
Vorzuͤge des hier in Rede ſtehenden weißen tuͤrkiſchen Weizens ſich ſehr aus: 
fuͤhrlich geäußert in der Sten Liefer. der Verhandlungen, Band 5. S. 12. ff. 

XII. Der Foͤrſter Herr Schmidt zu Blumberg bei Schwedt empfiehlt 
den Gebrauch des Schießgewehrs zur Vertilgung der Maulwuͤrfe, mit Huͤlfe 
deſſen er in 3 Tagen 21 Stuͤck dieſer Gartenfeinde erlegt hat, er glaubt, daß 
dieſe Methode vor dem Auswerfen der Maulwuͤrfe mit dem Spaten inſofern 
den Vorzug verdiene, als ſie durchaus ſicher ſel und nicht die Zerſtoͤrung der 
Beete, wie beim Nachgraben, zur Folge habe. Zur Anwendung dieſer Ver— 
tilgungsweiſe empfiehlt Herr Schmidt am fruͤhen Morgen alle Gaͤnge des 
Maulwurfs zuzutreten, ſodann abzuwarten wo derſelbe aufs Neue ſich durch 
das Aufwerfen der Erde bemerklich macht, dann eiligſt die Mündung des Ge 
wehrs nicht viel uͤber einen Fuß hoch von dem Punkte entfernt zu halten, wo 
die Erde in Bewegung geſetzt wird und in dem Augenblick wo neue Auf— 
wuͤrfe erfolgen auf dieſen Punkt zu ſchießen. wo man gewiß nicht ohne Er⸗ 
folg gezielt haben werde. 

XIII. Der Gaͤrtner Boͤlcke in Rathenow ſchildert das ihn betroffene trau⸗ 
rige Schickſal des Verluſtes von 40 Schock groͤßtentheils verſetzbarer und 
veredelter Obſtbaͤume durch die Hand liebloſer Frevler, die jene beträchtliche 
Anzahl junger Obſtbaͤume in der Nacht vom 18ten zum 19ten Maͤrz d. J. 
theils durch vielfaches Einhauen, theils durch Abbrechen der jungen Staͤmme 
verſtuͤmmelt und vernichtet haben. Derſelbe bittet den Verein, ihn durch un 
entgeldliche Verabreichung von Baͤumen aus der Landesbaumſchule zu unter— 
ſtuͤzen. Das Geſuch wird durch den Magiſtrat und durch den Prediger 

Heiſe 
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Helſe daſelbſt unterſtuͤtt, wobei dem Bittſteller das Zeugniß eines umſichtigen 
und thaͤtigen, aber unvermoͤgenden Buͤrgers gegeben wird. 

Referent befürwortet den Erſatz des auf fo beklagenswerthe Weiſe veran 
laßten Verluſtes aus dem Aetien⸗Conto des Vereins bei der Landesbaumſchule, 
und die Verſammlung gab dazu ihre Einwilligung. 

XIV. Der Koͤnigl. Preuß. Geſandte am Toskaniſchen Hofe, Herr Baron 
v. Martens meldet uns im Verfolg ſeiner fruͤheren Mittheilungen, daß die 
Akademie des Ackerbaues in Florenz die ihr uͤberſandten diesſeitigen Verhand⸗ 
lungen mit vielem Dank angenommen hat und einer wechſelweiſen Verbindung 
und Austauſchung der Druckſchriften mit Vergnuͤgen entgegen ſieht. 

Zugleich uͤberſendet uns Herr von Martens eine Mittheilung des bota— 
niſchen Gaͤrtners Herrn Piecioli in Florenz über die dort erprobte Wirkſam⸗ 
keit des inneren und aͤußeren Gebrauchs von Geranium Robertianum als 
Heilmittel gegen die Gicht. 

XV. Der Oberforſtmeiſter Herr von Pannewitz zu Marienwerder uͤber⸗ 
giebt ein Exemplar ſeines Werkes: 

„Anleitung zum Anbau der Sandflaͤchen im Binnen-Lande und auf den 

Strandduͤnen; für Landwirthe, Waldbeſitzer und Forſtbeamte,“ 
zur Bibliothek des Vereins unter Beifuͤgung einer, auf Veranlaſſung der Koͤnigl. 
Regierung zu Marienwerder, von ihm entworfenen Anleitung zur zweckmaͤßigen 
Bepflanzung der Straßen und Wege mit Obſt⸗ und Waldbaͤumen. 

Beide Schriften find fehr beachtenswerth und verdienen alle Empfehlung; 
dem Herrn Einſender gebuͤhrt dafuͤr unſer Dank. 

XVI. Noch iſt eingegangen von der Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft zu 
Celle das neuſte Heft ihrer Nachrichten fuͤr Landwirthe (Aten Bandes Iſtes 
Stuͤck 1832); daſſelbe enthaͤlt groͤßtentheils Mittheilungen von bekonomiſchem 
Intereſſe, doch findet ſich darin unter anderm die uns mehr intereſſirende 
Nachricht des Herrn Garten-Inſpector Fiſcher zu Göttingen über die Anwen 
dung von Symphytum asperrimum als Viehfutter, wovon in unſeren Ber 
handlungen vom ten März und Eten November pr. bereits die Rede geweſen 
(16te Lieferung S. 70.). 
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XXII. 


Beurtheilung 
der eingegangenen Preisſchriften. 


Auf die te Preisfrage find folgende Beantwortungen eingelaufen: 

I. Mit dem Motto: 

„Tief in die geheimſten Werkſtaͤtten der Natur vermag ein Sterblicher einzu⸗ 
dringen.“ 

Der Verfaſſer zeigt, daß er keine richtige Kenntniß von dem Gefuͤlltſein 
der Blumen hat, indem er die Blumen von der großen Alo und von Cactus 
grandiflorus für gefüllt haͤlt; auch macht er keinen Unterſchied zwiſchen dem 
Gefuͤllſſein der Georginen und anderer Pflanzen, da ſich doch hierin ein gro— 
ßer Unterſchied zeigt, und manche Formen der Blumen aͤußerſt ſelten oder gar 
nicht füllen. Als Urſache der Füllung wird zuerſt übermäßige (uͤbermaͤßigſte 
ſagt der Verfaſſer,) Nahrung angegeben; das mag im Ganzen richtig fein, 
aber es erleidet im Beſonderen viele Beſtimmungen, worauf es hier gerade an— 
kommt. Zu den übrigen Mitteln rechnet er Ueberfruchtung, unaufhoͤrliches Ver— 
ſetzen und Ablegen, Stutzen der Wurzeln und Zweige, Pfropfen, Anwendung 
des Zauberringes u. ſ. w., Mittel, die zum Theil hoͤchſt merkwuͤrdig waͤren, 
wenn er nur dafür irgend einen Beweis gegeben hätte. Unter dem Titel: Erz 
probte Verſuche, giebt der Verfaſſer am Ende nur kurze Anleitungen Georginen— 
Knollen und dergleichen uͤberhaupt zu ziehen, die nichts Neues enthalten. Die 
Abhandlung kann alſo den Preis nicht erhalten. 
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II. Mit dem Motto: „Wer enthüllt die Geheimniſſe der Natur!“ 

Der Verfaſſer ſucht in dieſer Abhandiung zu zeigen, daß die Blumen im 
Schatten muͤſſen gehalten werden, um Samen zu erziehen, der gefuͤllte Blu— 
men giebt. Der beurtheilende Ausſchuß hat erinnert, daß man Erfahrungen 
vom Gegenteil habe. Ueberdies nimmt der Verfaſſer den Ausdruck: „Schat⸗ 
ten“ ſehr unbeſtimmt. Er ſetzte Levkojen zur Bluͤthezeit in ein Zimmer, oder 
bedeckte ſie bei kuͤhlem und regnichtem Wetter mit einem Bierglaſe und dergl., 
und zog daraus Samen, der viele gefuͤllte Blumen gab. Dagegen verſetzte er 
andere zur Bluͤthezeit, oder ließ ſie im Sonnenſchein matt werden, und zog 
aus dem Samen meiſtens einfache. Es iſt alſo klar, daß die Verſuche nicht 
beweiſen, was ſie beweiſen ſollen. 

III. »Misce utile dulei.« Nur ein halber Bogen in Briefformat, und nur 
ein Verſuch oder vielmehr Beobachtung an einer Karthaͤuſer-Nelke, die durch 
ſtarke Nahrung gefuͤllt wuͤrde. 

Der beurtheilende Ausſchuß zeigte bei der Beurtheilung dieſer Abhand— 
lung, daß oft eine zu ſtarke Nahrung ſchaͤdlich ſei, indem ſie auf Laub und 
Stengel wirke, dieſe zum uͤppigen Wachsthum bringe, wodurch die Blumen 
dabei an Schoͤnheit und Ausbildung verlieren. Er glaubt, daß es vielmehr 
auf die Erziehung des Samens ankomme. Dieſer kleine, fluͤchtig geſchriebene 
Aufſatz verdient alſo keine Ruͤckſicht. 

Nach dem eingeholten Gutachten des zugehoͤrigen Ausſchuſſs kann alſo 
keine von dieſen drei Abhandlungen den ausgeſetzten Preis erhalten. 

Auf die vierte Frage iſt vorerſt von den eingegangenen fuͤnf Bewerbun— 
gen nur eine Antwort beurtheilt: Mit dem Motto: „Den ſchaͤdlichſten Ein— 
wirkungen der Blumenkultur ſteuert u. ſ. w.“ 

Wenn ein Arzt feine Beobachtungen über eine Krankheit mittheilt, fo bemuͤht 
er ſich zuerſt, fie nach allen ihren Symptomen darzuſtellen. Das hat der Ber; 
faſſer dieſer Abhandlung ganz und gar vergeſſen, denn er geht ſogleich zu den 
Urſachen uͤber und zwar zu der naͤchſten Urſache, wie der Arzt ſagt, die wir 
oft gar nicht wiſſen und worauf es gar nicht ankommt. Er meint, oͤlichte und 
ſcharfe Stoffe ſteigen aus den mit recht fetter Erde angefuͤllten Miſtbeeten auf, 
ſammeln ſich in Tropfen an den Fenſtern, fallen nieder u. ſ. w., Behauptun— 
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gen, welche gar nicht erwieſen ſind; dann giebt er ſeine Methode an, Levkojen 
vor der Stammfaͤulniß zu bewahren, welche im Ganzen auf eine recht vorſich— 
tige Behandlung der Fruͤhbeete beruht. Der beurtheilende Ausſchuß ſagt, daß 
die Angaben gar nichts neues enthalten, außer der Behauptung: zu dichtes 
Saͤen ſchadet im Geringſten nichts, die der Ausſchuß auffallend nennt, da man 
bisher beim Levkojenbau das Gegentheil fand. Da die Abhandlung alſo im 


Theoretiſchen und Praktiſchen nicht genügt, fo kann man ihr den Preis nicht 
zuerkennen. 
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XXIII. 


Gutachten 


des Ausſchuſſes fuͤr die Obſtbaumzucht über die von der naturforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft zu Goͤrlitz aufgeſtellte Anſicht, daß die Verminderung des Obſtertra— 
ges Folge der zu großen Verminderung der Voͤgel ſei. 


Die naturforſchende Geſellſchaft zu Goͤrlitz hat die Bemerkung gemacht, daß 
der Ertrag der Obſtbaͤume ſich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren bedeutend 
verringert habe, und fand ſich veranlaßt, uͤber die Urſache ſolcher Verminde— 
rung der Obſterndte Nachforſchungen anzuſtellen. Indem ſie hierbei alles wohl 
erwaͤgt, ſo glaubt ſie vorzugsweiſe in der ſtarken Verminderung der Inſekten 
freſſenden Voͤgel den Grund zu finden, daß die Zahl der Inſekten und na 
mentlich der Raupen fo ſehr uͤberhand genommen hat, wodurch natuͤrlich ein 
beſtaͤndiges Verheeren der Knospen, Blatt- und Bluͤthenbildung bei den Obſt— 
bäumen herbeigefuͤhrt und eine Schwaͤchung derſelben bewirkt werden mußte. 
Es ſieht daher die Geſellſchaft nur ein Mittel, um den Ertrag der Obſtbaͤume 
wieder zu heben: die Aufhebung jeder Verfolgung der Inſekten freſſenden Voͤ— 
gel und Schutz fuͤr dieſelben durch die Geſetze. Derſelben Anſicht iſt die 
Obſtbaugeſellſchaft in Guben. 

Indem die Verhandlungen uͤber gedachte Gegenſtaͤnde dem betheiligten 
Ausſchuſſe zur unmaßgeblichen Begutachtung vorgelegt wurden, muß derſelbe 
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erkennen, daß ſehr gediegen und ausführlich, von mehreren Mitgliedern jener 
Geſellſchaft über dieſen Gegenſtand verhandelt worden iſt, kann ſich aber zus 
gleich nicht gaͤnzlich mit jenen Anſichten einverſtanden erklaͤren, wenn gleich nicht 
zu laͤugnen ſteht, daß allerdings eine zu ſtarke Verminderung der Voͤgel nach 
theilig einwirken kann. 

Um jedoch ſeine Anſicht naͤher 1 erlaubt ſich der betheiligte 
Ausſchuß die zur Sprache kommenden Eroͤrterungen auf folgende drei Fragen 
zuruͤckzufuͤhren: 

1. Worin liegt der Grund, daß unſere Obſtbaͤume jetzt keinen ſo reichen 
Ertrag geben als fruͤher? 

2. Sollten die jetzt fo uͤberhand nehmenden Raupen und beſonders das fo 
häufige Wegfangen und Toͤdten der Voͤgel daran Schuld fein? 

3. Was koͤnnen die Regierungen thun, um die Obſtkultur moͤglichſt zu 
heben und jedem Frevel zu ſteuern? 
und über dieſe folgendes mitzutheilen: 

Ad 1. Wenn man im Allgemeinen den Mißwachs des Obſtes nur den 
Verheerungen der Raupen zuſchreiben will, ſo koͤnnen wir uns hiermit nicht 
ganz einverſtanden erklaͤren; es thun freilich dieſe Milliarden Feinde endloſen 
Schaden, doch ſie allein find es nicht, welche den Ertrag der Obſtbaͤume vers 
mindern, ſondern auch uns ſelbſt, und den naſſen kuͤhlen Sommern mit den 
darauf folgenden veraͤnderlichen, und oft im Maͤrz ſehr kalten Froͤſten, muͤſſen 
wir den Schaden zum Theil zuſchreiben. — 

Fruͤher ſorgte faſt Jedermann mehr fuͤr die Zukunft, pflanzte daher auch 
feine Obſtbaͤume mit gehoͤrigem Fleiß, pflegte und reinigte dieſelben auf's mög; 
lichſte, weil er wußte, ſie gaben dafuͤr einen reichen Ertrag; jetzt hingegen ſind 
die meiſten Leute durch wiederholte Mißernten entmuthigt, und betreiben daher 
mehr ſolche Zweige der Agrikultur mit Eifer und Liebe, welche binnen wenigen 
Monden einen ſichern Gewinn verſprechen. 

Daß der Baum, welcher nicht mit gehoͤrigem Fleiß gepflegt und hernach 
behandelt wird, nur duͤrftig gedeiht und einen geringen Ertrag giebt, iſt ſehr 
einleuchtend, daher auch in der ſchlechten Kultur ein Grund zum Mißwachs 
liegt. Daß ferner bei einem naſſen, kalten Sommer das Holz der Obſtbaͤume 
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nicht gehörig reif wird, und die nur dürftig ausgebildeten Gefäße leicht vom 
Froſt zerſtoͤrt werden, haben wir leider ſeit 6 Jahren beſonders bei Birnen 
und Suͤßkirſchen geſehen. 

Leider ſind dies Schaden, welche gaͤnzlich abzuwenden, nicht in unſrer 
Macht ſteht; doch ſcheint es noͤthig, hierauf aufmerkſam zu machen, damit von 
den Nichtkundigen den Raupen nicht die alleinige Schuld aufgebuͤrdet werde, 
obgleich dieſe freilich in mancher Jahren, wenn auch nur in einzelnen Provin⸗ 
zen den groͤßten Schaden anrichten. 

Ad 2. Angenommen, die Raupen wären der alleinige Grund des Miß— 
wachſes beim Obſt, müſſen wir die einzelnen Arten in ihren verſchiedenen 
Bildungsſtufen beobachten, um zu entſcheiden, ob die Voͤgel allein im Stande 
ſind, ſie zu vertilgen. Die ſchaͤdlichſten Inſekten fuͤr den Obſtbaum ſind die 
Larven von: 

a. Phalaena Bombyx dispar, 


b. — — Neustria, 

c. — — auriflua, 

d. — — chrysorrhoea, 
e. — Geometra brumata, 

f. — Tinea Evonymella, 

g. — — Padella, 

h. — Tortrix pomonana, 

1. — — Bergmanniana, 
k. — — viridana, 

1. — — Woeberiana. 


m. Papilio Crataegi, 

n. Tenthredo div. sp., 

o. Aphis Pruni et Pyri. 

ad a. Phalaena Bomb. dispar legt feine Eier am Stamm der 

Baumes, Zäune oder Gemaͤuer, wo diefe nur von ſolchen Voͤgeln aufgeſucht 
werden, welche man hoͤchſt ſelten faͤngt, wenigſtens gewaͤhren dieſe weder als 
Speiſe noch im Kaͤfig einen beſondern Genuß, dies ſind beſonders: 

Picus div. sp., vorzuͤglich medius, 
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Yunx Torquilla, 
Sitta europaea, 
Certhia familiaris, 
Parus caudatus, 
— cristatus, 
— coeruleus et eyaneus 
ſind faſt die einzigen, welche in Deutſchland die Eier aufzuſuchen im Stande 
wären, denn den meiſten im Handel vorkommenden Fringillen, Motacillen und 
Sylvien erlaubt es ſchon der Bau ihrer Fuͤße nicht. 

Erſt Mitte April erſcheinen die jungen Raupen, welche bis zu ihrer Vers 
wandlung 7 — 8 Wochen gebrauchen, und während der Zeit alles ſich an den 
Baͤumen entwickelnde Laub verzehren, ohne von den Voͤgeln hierbei beſonders 
geſtoͤrt zu werden, welche ſich wohl huͤten, dieſe mit ſehr ſtarren, fragilen Haa⸗ 
ren beſetzten Raupen ihren Jungen zur Nahrung zu reichen, wenigſtens habe 
ich in den 20 Jahren, wo ich darauf aufmerkſam war, nie ein Beiſpiel be; 
merkt; auch im Puppenzuſtande ſind ſie keine Lieblingsſpeiſe der Voͤgel, da dieſer 
in den Juli faͤllt, und fie waͤhrend der Zeit weit ſchmackhaftere und leichter auf: 
zufindende Nahrung haben; nur als vollkommnes Inſekt zu Ende Juli ſieht 
man zuweilen einen Sperling oder Fink ein weibliches Individuum dieſes 
Spinners verzehren, jedoch nur als Leckerbiſſen werden dergleichen von dieſen, 
eigentlich zur vegetabiliſchen Nahrung beſtimmten Voͤgeln geſpeiſt. 

Nach unſerer oben aufgeſtellten Anſicht koͤnnen daher die Voͤgel zur Ver— 
tilgung dieſer Raupengattung nur wenig beitragen. 

ad b. Phalaena Bombyx Neustria lebt gleich der vorhergehenden nur 
wenige Tage, und legt ihre Eier ſo feſt angeleimt um das zweijaͤhrige Holz der 
Obſtbaͤume, daß dieſelben nie von einem Vogel verletzt werden; die im Mai und 
Juni geſellſchaftlich lebende Raupe dient jedoch zur Nahrung vieler Voͤgel; der 
zwiſchen Blättern oder Zweigen wohlgeſchuͤtzten Puppe, und dem nur kurze 
Zeit lebenden, nicht leuchtenden Schmetterlinge wird ſelten nachgeſtellt. 

ad c. et d. Phal. Bomb. chrysorrhoea et auriflua leben den Win; 
ter hindurch als kleine Raupen in zuſammen geſponnenen Blaͤttern, und dienen 
hier keinem Singvogel, fondern nur den Parus, Sitta, Certhia, Pieus und 

Frin- 


— 201 — 


Fringilla domestiea zur Nahrung, denn die im Handel vorkommenden eb; 
lern Fringillen, Turdus, Sylvia, Alauda ete. find im Winter nicht hier, nnd 
koͤnnen daher beim Vertilgen nicht Theil nehmen. 

Als vollkommnes Inſekt leben fie nur wenige Tage, und wird ihnen ſel⸗ 
ten und als Ei nie von den Voͤgeln nachgeſtellt. 


ad e. Phal. Geomefra brumata erſcheint im November und Anfang 
December, wo wenig edle Singvoͤgel im noͤrdlichen Deutſchland vorkommen, 
auch iſt die Lebensdauer nur kurz, und das ungefluͤgelte Weibchen zeigt ſich 
faſt nur des Nachts; die kleinen Eier werden einzeln in die Winkel der Kos; 
pen verborgen gelegt, ſo daß in dieſen beiden Perioden nur wenige von den 
Voͤgeln aufgefunden werden; nur als unbehaarte, glatte Raupen ſind ſie eine 
Lieblingsſpeiſe derſelben. 

ad f. — I. Tineae et Tortrices. Dieſe werden am meiſten von den 
Sylvien, Motacillen und Fringillen aufgeſucht, doch ſitzen beſonders die Wickler 
haͤufig ſo verborgen, daß ihnen nicht viel Schaden von den Voͤgeln zugefuͤgt 
werden kann. 

ad m. Papilio Crataegi. Die Larve dieſes Tagfalters iſt eine der 
gefaͤhrlichſten für die Obſtbaͤume, welche beſonders ſeit einigen Jahren in mans 
chen Gegenden bedeutenden Schaden anrichtet, und moͤgte am Ende wohl ein 
Hauptgrund ſein, ſaͤmmtlichen Vogelſtellern den Krieg zu erklaͤren, denn gerade 
in feinen laͤngſten Lebensperioden (als Raupe und Puppe,) wird ihnen ſtark 
von den Voͤgeln nachgeſtellt. 


Die kleinen Raupen leben den ganzen Winter hindurch in zuſammengeſpon— 
nenen Blaͤttern auf den Baͤumen. Bei der erſten Fruͤhlingswaͤrme, oft ſchon 
im Maͤrz kommen ſie hervor, und freſſen die noch nicht entwickelten Knospen 
der Obſtbaͤume aus, wobei ſie frei, ohne allen Schutz auf den Zweigen ſitzen, 
und leicht von den mit Bruͤten und Fuͤttern der Jungen beſchaͤftigten Voͤgeln 
aufgefunden werden, welche auch, da die Raupen nur mit wenigen feinen Haa— 
ren beſetzt ſind, eine ſolche Koſt nicht verſchmaͤhen; auch die Ende Mai und 
Juni frei auf den kahlgefreſſenen Zweigen befeſtigten Puppen dienen den jun⸗ 
gen Voͤgeln zur Speiſe. 

Verhandlungen 9. Band. 26 
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Dem im Juli erſcheinenden Falter wird ſeiner großen Fluͤgel wegen nur 
wenig nachgeſtellt. 

ad n. Tenthredo div. sp. koͤnnen dem Obſtbaum wohl ſelten bedeu⸗ 
tenden Schaden zufuͤgen, indem ſie erſt im Auguſt zu freſſen beginnen, und 
dann auch nicht das junge, ſondern das alte Laub zur Speiſe waͤhlen. 

Obgleich die Larven ſehr zahlreich frei auf den Blaͤttern ſitzen, ſo ſcheinen 
ſie doch keinen beſondern Werth fuͤr die Voͤgel zu haben, denn hoͤchſt ſelten 
werden ſie von dieſen heimgeſucht. 

ad o. Aphis Pruni et Pyri thun beſonders in den Baumſchulen den 
Obſtbaͤumen oft bedeutenden Schaden, werden aber leider wegen ihrer unbe⸗ 
deutenden Groͤße von den Voͤgeln nur wenig aufgeſucht. 


In obiger Ueberſicht glauben wir dargeſtellt zu haben, daß die Vermeh⸗ 
rung der von a bis I und n und o aufgeführten Inſekten durch das Wegfan⸗ 
gen der Voͤgel nicht bedeutend befördert werden kann, jedoch koͤnnen auch dieſe 
und beſonders die ad m. gedachten, durch Vermehrung der Voͤgel in großer 
Zahl vertilgt, und dadurch die Obſtkultur gehoben werden. 


Ganz einverſtanden find wir dagegen mit der Anſicht der Geſellſchaft, daß 
es den Schullehrern zur ſtrengen Pflicht gemacht werde, der Schuljugend eis 
nen richtigen Begriff von dem hohen Werth, fo mannigfachen Nutzen und der 
deshalb ſo noͤthigen Schonung der Voͤgel beizubringen. 

Was ferner über Abgabe auf Haltung eines Singvogels, über Prämien 
fuͤr Denunziation des unterlaſſenen Abraupens, uͤber ernſtliche Strafen bei al⸗ 
len Kontraventionen geaͤußert iſt, halten wir fuͤr ſehr empfehlenswerth, beſon— 
ders aber, daß der Dorfrichter dieſe Strafen ſelbſt ſolle dekretiren koͤnnen, denn 
durch weitlaͤuftige Klagen auf dem gewoͤhnlichen Rechtswege wird das Uebel 
nicht abgeſtellt, anch beſtehen die Strafen meiſtens in gelindem Arreſt mit gu— 
ter Koſt, weshalb fo mancher ein Verbrechen begeht, um nur 8 Tage im wars 
men Gefaͤngniſſe gut verpflegt zu werden. Iſt hingegen jede Ortsbehoͤrde 
berechtigt, Jeden, der Baͤume beſchaͤdigt, Voͤgel faͤngt oder Neſter ausnimmt, 
ſelbſt ohne vorherige Anzeige, entweder durch Geldzahlung oder koͤrperliche Zuͤch⸗ 
tigung ſelbſt zu beſtrafen, ſo wird beſtimmt dieſem Unweſen bedeutend geſteuert. 


Soll jedoch einer Ortsbehoͤrde eine ſolche Gerechtſame gegeben werden, 
fo muß ſie auch die Verantwortlichkeit haben, daß ſaͤmmtliche Bäume, welche 
in ihrem Weichbilde von Seiten der Regierung angepflanzt ſind, in guter Ge⸗ 
ſundheit erhalten werden, denn nur in den erſten 2 Jahren mag die Regierung 
fuͤr Kultur der Baͤume ſorgen, und dieſe alsdann der Gemeinde im geſunden 
Zuſtande uͤbergeben, welche von nun an die Pflege der Baͤume uͤbernimmt, und 
einen jeden Baum, welcher ſtirbt, im zunaͤchſtfolgenden Fruͤhlinge oder Herbſt 
durch einen neuen von derſelben Art oder Guͤte erſetzen muß; wo dies ver— 
ſaͤumt wird, haben die Gensd'armen beim Landrath davon Anzeige zu machen, 
welcher von der betreffenden Ortsbehoͤrde eine beſtimmte Strafe zum Beſten 
der Kreisarmen-Kaſſe einzieht. 

Daß die geſammte Obſternte der Alleen, fo weit dieſe das Weichbild der 
Gemeinde durchſchneiden, kuͤnftig nur derſelben gehoͤrt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Haben nur erſt einzelne Gemeinden eine gute Ernte von dergleichen Pflan⸗ 
zungen gehabt, fo werden beſtimmt die benachbarten die ihrigen im beſtmoͤg— 
lichſten Stande halten, denn die Ausſicht auf Gewinn und Furcht vor der 
Strafe ſind beim Landmann ein kraͤftiger Sporn. 

Hierdurch ſcheint es uns noch am leichteſten möglich, bei dem größten 
Theil der Preußiſchen Landleute Liebe zur Obſtbaumzucht zu erwecken; ohne 
dieſes werden alle Strafen beim Vogelfang, und Abgaben fuͤr Haltung der 
Singvoͤgel im Käfig nichts nuͤtzen. 

Schließlich erlauben wir uns auch noch zu bemerken, daß die Verordnun— 
gen von Seiten der Regierungen im Betreff des Abraupens der Obſtbaͤume 
im Februar und März nicht genügend find, denn hierdurch werden nur die 
Neſtraupen: Phalaena Bomb. chrysorrhoea und Papilio Crataegi ver⸗ 
tilgt, aber nicht die jetzt fo uͤberhand nehmenden Schwammraupen, Phalae- 
na Bomb. dispar, welche ſeit einigen Jahren faſt größere Verwuͤſtungen an— 
richten als die Neſtraupen. 

Wie ſchon oben erwaͤhnt, legt dieſer Spinner ſeine Eier im Juli an Zaͤune, 
Baumſtaͤmme oder Gemaͤuer, wo ſie den Winter hindurch in dieſem Zuſtande 
bleiben und daſelbſt zerſtoͤrt werden muͤſſen; haben ſie erſt das Ei verlaſſen, ſo iſt 
dies ſehr muͤhſam, denn fie verbreiten ſich ſogleich über den ganzen Baum, ohne 
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wie manche andere Raupen des Nachts oder bei Tage ſich in Haufen zuſam— 
men zu drängen. Sollen daher dieſe boͤſen Feinde, welche ſelbſt von den Bir 
geln wenig zu leiden haben, vermindert werden und nicht allein unſre Obſtgaͤr⸗ 
ten, ſondern die ſchoͤnſten Alleen von Linden, Eichen ꝛc. entlauben, fo ſcheint es 
uns noͤthig, im Winter die oft zu mehreren tauſenden auf 1 Q. Fuß ſitzenden 
Eier zu toͤdten; kann dies Ende Juli geſchehen, fo find dergleichen Stellen noch 
leichter aufzufinden, denn gewohnlich ſitzen dann noch einzelne Weibchen mit 
ihren ſchmutzig weißen Flügeln darauf und markiren den Ort ſogleich. 

An den Alleebaͤumen ſitzen die mit einem braunen Filz bedeckten Eier in 
Haufen von der Größe eines Thalers meiſtens unter den Haupräften der 
Krone, wo ſie mit einem ſtumpfen Reisbeſen an einer Stange befeſtigt, leicht 
abgekehrt werden konnen, und auf der Erde liegend, durch die Naͤſſe bald 
ſterben. 

An den Gebaͤuden finden ſie ſich faſt immer in der Naͤhe des Geſimſes 
uͤberhaupt auf ſolchen Orten, wo ſie Schutz vor Regen haben, daher an den 
Zaͤunen, auch größtentheils in den Fugen der Bretter. 

Moͤgte doch der Wohlloͤbl. Gartenbau-Verein oder die Naturforſchende 
Geſellſchaft zu Goͤrlitz etwas dazu beitragen, daß kuͤnftig den Verordnungen 
im Betreff des Abraupens der Baͤume auch hieruͤber etwas beigefuͤgt werde, 
denn bisher wurde nur darauf geſehen, daß die zuſammen geſponnenen Blätter, 
welche an den Spitzen der Zweige ſitzen, abgenommen wurden. 
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XIIV. 


Bemerkungen 


gegen die von dem Herrn Stadtverordneten Pierre Bouchs behauptete Unzweck— 
maͤßigkeit des Koͤpfens der Weidenbaͤume. 


I. V. d. Forſtmeiſter Herrn v. Meyeringk zu Loͤdderitz, Reg. Bez. Magdeburg. 


as, einer kurzen Abhandlung, welche der Kunſtgaͤrtner Pierre Bouchẽ zu 
Berlin dem dortigen Gartenbau-Verein vorlegt, verſucht derſelbe, die Unzweck— 
mäßigfeit des Koͤpfens der Weiden darzuthun, und empfiehlt an deſſen Stelle 
ein anderes Verfahren, welches aber ſo undeutlich beſchrieben iſt, daß ſich die 
Meinung des Verfaſſers nur errathen laͤßt. 

f Der beregte Gegenſtand iſt indeß ſehr intereſſant, da der Weiden-Kopf⸗ 
holz⸗Betrieb das Beduͤrfniß großer holzarmer Landſtriche faſt ausſchließlich be, 
friedigt, bei der Vereinigung mit Wiefen: und Hutnutzung, dem Boden Doppel; 
ten Ertrag abgewinnen laͤßt, und weil außerdem dadurch viel nutzloſes Unland 
zum Holzanbau gezogen werden kann. 

Es wuͤrde daher ein verdienſtliches Werk fein, dieſen Zweig der Holzzucht 
zu vervollkommnen. 
In der Unterſuchung, ob Herr Bouche dies Ziel erreicht, folgen wir zu 
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naͤchſt deſſen Anleitung, worin das bisher uͤbliche Köpfen der Weiden in fol 
gender Art beſchrieben wird: 

„Fuͤnf bis ſechs Jahre, nachdem fie (die Satzweiden,) geſteckt find, ters 
den ſie gekoͤpft, das heißt, die jungen Triebe werden bis dicht auf den Stamm 
weggehauen, und dieſe Operation wird alle 4 — 5 Jahre wiederholt.“ 

Nach einer kurzen Abſchweifung kommt der Verfaſſer hierauf zu ſeinem 
empfohlenen Verfahren, und ſagt ferner: 

„Man haue alſo zur beſtimmten Zeit nur ein Drittel oder die Haͤlfte der 
Zweige herunter, und nach einigen Jahren die übrigen; uͤberdieß laſſe man beim 
Abhauen 2“ von dem Triebe am Stamm ſtehen. 

Da die Erziehung hochſtaͤmmiger Weiden nicht bevorwortet iſt, fo würde 
bei woͤrtlicher Befolgung jener Vorſchrift der Kopfholzbetrieb beibehalten wer⸗ 
den, und nur dahin von dem bisherigen Verfahren abweichen, daß nur die 
Hälfte des vorhandenen Ausſchlags auf einmal gehauen, und mit dieſer Oper 
ration von Zeit zu Zeit fortgefahren wird. 

Es iſt nun erfahrungsmaͤßig, daß wenn man eine Kopfweide nur zur Hälfte 
koͤpft, die Zweige, welche abgehauen find, vertrocknen, weil der Saft ausſchließ⸗ 
lich in die ſtehen gebliebenen Aeſte aufſteigt, weshalb die Ausſchlagsfaͤhigkeit 
der Weide, nach einigen Umtrieben, ganz aufhoͤren muß, wenn man von 5 zu 
5 Jahren fortfaͤhrt, immer nur einen Theil des noch vorhandenen Ausſchlags 
abzuhauen. 

Wir erhalten daher durch dies Verfahren einen Kopfholzbetrieb, wobei die 
Weiden eine kurze Lebensdauer haben, und der Holzertrag viel geringer ausfal; 
len muß als bei der bisher uͤblichen Behandlung. 

Abgeſehen von der Undeutlichkeit jener Anleitung, und angenommen, daß 
Herr Bouches: ; 

1. hohe Weiden erzogen, und 

2. dieſelben (nach dem Forſtausdruck) 1 0 0 haben will; 
fo findet ſich ſchon in der Erziehung ſolcher hochſtaͤmmigen Baͤume ein faſt 
unuͤberſteigliches Hinderniß gegen die allgemeine Verbreitung der empfohlenen 
Behandlung. 

Hochſtaͤmmige Weiden werden gewoͤhnlich erzogen: 
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a. durch Stecklinge in Pflanzſchulen; 

b. durch ſogenannte Satzweiden, von denen man 5 — 6 Jahr nach der 
Pflanzung, den Ausſchlag an der Krone glatt abhauet, und nur einen kraͤfti⸗ 
gen Zweig ſtehen laͤßt, wodurch ſich dann mit der Zeit der Baum bildet. 

Beide Methoden verlangen indeß mehr Sorgfalt und Kenntniß als der 
größte Theil der Kopfholzzuͤchter anwenden kann, und es laͤßt ſich mit Ge 
wißheit annehmen, daß die Kopfweiden nicht ſo allgemein verbreitet und 
nuͤtlich geworden, wenn deren Erziehung mit mehr Mühe und Kunſtfertigkeit 
verknüpft, und die Baͤume der Gefahr der Beſchaͤdigung in der Jugend be— 
ſonders ausgeſetzt waͤren. 

Ließe ſich die Anzucht hoher Weiden aber noch leichter als es der Fall iſt, 
bewirken, ſo ſteht doch der Ertrag des zu erwartenden Schneidelholzes dem der 
Kopfweiden ſehr nach, weil eine hochſtaͤmmig erzogene Weide den Bildungs— 
ſaft mehr zur Vergrößerung des Schaftes verbraucht, und daher die Zweige 
davon einen geringern Zuwachs haben, als dies bei den Kopfhoͤlzern der Fall iſt. 

Es fehlen allerdings ſpecielle vergleichende Erfahrungsſaͤtze uͤber den Er⸗ 
trag der geſchneidelten und gekoͤpften Weiden, wenn man indeß den fünfjährk 
gen Ausſchlag einer hochſtaͤmmigen Weide mit dem einer Kopfweide von dem— 
ſelben Alter vergleicht, ſo ergiebt ſich auf den erſten Blick, daß letztere ein viel 
größeres Volumen an Zack und Reisholz liefert. 

Hierzu tritt nun noch der mindere Gebrauchswerth des geſchneidelten Hol: 
zes, wobei in der Regel krumme und bruͤchige Zweige erfolgen, waͤhrend man 
in etwas nahem Stande der Kopfhoͤlzer, Reifſtuͤcke, Flechtruthen, Zaunbuſch 
und plattes Reiſig zu Faſchinen und anderm Bedarf erzieht. 

Naͤchſtdem verdient wohl der groͤßere Aufwand von Arbeitslohn beim Ent— 
äften hoher Bäume, fo wie die damit verknuͤpfte Gefahr eine Berüͤckſichtigung. 
Holzbauer, welche im Beſteigen dergleichen Bäume geübt find, werden wenigſtens 
3 Hauerlohn für das Schneideln hoher Weiden mehr erhalten muͤſſen als für 
das Koͤpfen derſelben, da die letztere Arbeit beſſer foͤrdert; dergleichen geſchickte 
Arbeiter ſind indeß nicht uͤberall vorhanden, und die ungeſchickten Anfaͤnger 
der neuen Methode laufen außerdem Gefahr, Hals und Bein zu brechen. 

Es iſt endlich zwar gegruͤndet, daß die Kopfweiden im vorgeruͤckten Alter 
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faulen, weil durch das oͤftere Abhauen der Zweige die Funktionen unterbrochen 
werden, den beſonders die Blätter zur Bearbeitung des Bildungsſaftes in der 
Oekonomie der Pflanzen uͤbernehmen, und weil uͤberhaupt der Baum in der 
Zeit der Entaͤſtung, den reichlich zufließenden Nahrungsſaft nicht konſumiren 
kann, wodurch dieſer ſtockt, und das Faulen der poroͤſen Holzlagen veranlaßt. 

Dies vermindert indeß die Lebensdauer der Weide keineswegs, und es läßt 
ſich im Gegentheil nachweiſen, daß Kopfweiden im paſſenden Boden älter wer 
den als ſolche, die zu hohen Baͤumen erwuchſen, und daß daher wahrſcheinlich 
die Operation des Koͤpfens zum friſchen Treiben aufreizt. 

Dieſelbe Erfahrung haben wir ja bei alten Obſtbaͤumen, deren Aeſte abs 
ſterben, und die man ſaͤmmtlich abſaͤgt, um dem Baum neues Leben zu ver⸗ 
ſchaffen, und neue Zweige treiben zu laſſen. 

Die Lebensdauer der wegen ihres ſtaͤrkſten elde zur Kopfholzzucht 
beſonders zu empfehlenden weißen und Krackweide, laͤßt ſich auf 70 — 80 
Jahr nehmen, wenn dieſelben eingekoͤpft oder geſchneidelt ſind. 

Dagegen laſſen ſich, wie ſchon oben bemerkt, viele Beiſpiele nachweiſen, wo 
dergleichen Kopfhoͤlzer Alter geworden, und doch noch trotz des faulenden Kerns 
einen reichlichen Ausſchlag gegeben. 

Ueberblickt man hiernach das Geſagte, ſo ergiebt ſich: 

1. daß die Anzucht hochſtaͤmmiger Weiden ſchwieriger, unficherer, und da 
her auch koſtſpieliger als die der Kopfweiden ſein muß; 

2. daß der Ertrag des davon geſchneidelten Holzes in ſeinem Volumen 
und Gebrauchswerthe, dem Weiden-Kopfholze bedeutend nachſteht; 

3. daß der Koſtenaufwand bei Entaͤſtung hoher Weiden, auch verhaͤltniß⸗ 
mäßig größer fein muß, und dieſe Arbeit ſelbſt mit einiger Gefahr verknuͤpft 
iſt; und daß 

4. die Lebensdauer der Weiden durch das Koͤpfen nicht vermindert wird. 


II. Von dem Herrn Grafen v. Reichenbach auf Bruſtave in Niederſchleſ. 
Wenn ich meine auf 30jaͤhrige Erfahrung ſich ſtuͤtzenden Anſichten uͤber 

das Köpfen der Weiden hier mittheile, fo geſchieht dies nicht, um den von 
Herrn 
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Herrn Bouche gegebenen Vorſchlag, welcher vielleicht zu dortiger Lokalitaͤt und 
Verhaͤltniſſen ganz paſſend iſt, anfechten zu wollen. Für unſere Gegend (Nies 
derſchleſien auf dem rechten Oderufer), welche die blutarmen Kreiſe Warten— 
berg, Militſch u. ſ. w. in ſich faßt, und wo die Teiche einen großen Theil der 
Fläche einnehmen, iſt das Bekoͤpfen der Weiden, wo nicht unerlaͤßlich, doch 
ſehr noͤthig; aus folgenden Gruͤnden: 

1. Sie liefern gutes, angenehmes Brennholz, wenn fie ganz duͤrre find; 
d. h. die im Februar gehauenen Aeſte im folgenden Herbſt und Winter. 2. 
Im Fall der Noth, z. B. 1811, 1822 u. ſ. w. vortreffliches Futter als Sur; 
rogat des fehlenden Sommerfutters oder Huͤtung. 3. Auch liefern ſie ein 
ſehr gutes Laubholz fuͤr Wildpret, Schafe, Ziegen. 4. Die friſche Rinde der 
eben gehauenen Aeſte liefert, nebſt den feinen Aeſtchen ſelbſt, eine vorzuͤgliche 
Aeſung fuͤr's Wildpret, und Nahrung fuͤr Ziegen, vielleicht auch fuͤr Schafe. 
5. Die mittleren Aeſte werden ſehr vortheilhaft zu Zaungeflechten, Reifenſtaͤben 
u. ſ. w. gebraucht, während die ſtarken die Pfaͤhle abgeben. 6. Bon den fer 
nen Aeſten der zaͤhen Arten, werden Flechten, Huͤrden, Faſchinen, Koͤrbe und 
dgl. gemacht. 7. Zu Verrechnungen der Teiche, Fluͤſſe und anderer Ufer find 
alle vortheilhaft zu gebrauchen. 

Alle dieſe und mehrere Vortheile werden mehr oder weniger nur dadurch 
bewirkt, daß ſie im regelmaͤßigen Turnus, je nach Beſchaffenheit der Lokalitaͤt, 
alle 4 bis hoͤchſtens 6 Jahr bekoͤpft werden. 

Dieſes geſchieht auf meiner Herrſchaft Bruſtave mit einer großen Regel— 
maͤßigkeit, denn: 

1. wurden die 12000 Stuͤck Kopfweiden in 4 Theile getheilt, und jeden 
Februar kamen 3,000 Stück daran; 

2. Sie wurden mit ſehr ſcharfen Beilen ganz glatt am Kopf abge, 
hauen, ſo daß auch ſelbſt duͤrre, vertrocknete oder ſchwammige, faule Stellen 
bis auf's Leben herausgehauen wurden; 

3. daraus entſteht groͤßtentheils ein Katzenkopf oder Kugel, aus welchem 
wie eine Buͤrſte, die jungen Zweige hervorkommen; 

4. die Ruthen nun, welche nicht zu andern Zwecken als Satzweiden u. ſ. 


w. gebraucht werden, kommen ſogleich in den Thiergarten, wo ſie, auseinander 


Verhandlungen 9, Band. 27 
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gelegt und einmal umgewendet, meinem Edel- und Dammwild eine eben fo 
angenehme als nuͤtzliche Aeſung abgeben. Spaͤterhin brüten die Pfauen darin, 
und fuͤr Faſanen und mehreres Federwildpret und zahmes Gefluͤgel 1 es 
auch eine wahre Remiſe und Brutkammer abgeben koͤnnen. 

5. Ob nun gleich das Brennholz bei unſeren nicht großen Forſten, der 
entſetzlichen Geldarmuth und wegen der ungeheuer krummen und ſchlechtmoͤg— 
lichſten Wege nach Breslau zu, faſt gar keinen Werth hat, ſo iſt es doch recht 
angenehm, die ſchon durch's Wildpret benutzten Aeſte noch einmal zu brauchen, 
da ſie beihaͤndig find. Wider das ſueceſſive Abnehmen der Aeſte bin ich nun 
ganz und gar, indem: 1. dadurch die Weide nicht nur verunſtaltet wird; 2. 
dieſelbe auch mehr trockene Stellen bekommt, und nach und nach eingeht; da 
ich ſelbſt auch hohe Weiden habe, ſo iſt mir dies ſehr wohl bekannt; 3. ge— 
hoͤrt auch ſchon beim regulairen Abtriebe der Kopfweide (wobei ich noch nach— 
traͤglich bemerken muß, daß man ſorgfaͤltig vom Kopf bis in die Erde die ſo— 
genannten Räuber, welche jedes Vieh friſch ſehr gern genießt, abputzen möge), 
eine gewiſſe Reinlichkeit dazu, wenn es nicht ſcheußlich ausſehen ſoll; dies iſt 
beim einzelnen Abhacken faſt gar nicht zu bewerkſtelligen; 4. ſo einen ſchoͤnen 
Baum auch manche Weidenart abgiebt, wenn er im engliſchen Garten gut an— 
gebracht wird, fo würde er doch nur ſelten außer demſelben dem Schoͤnheits— 
ſinn Genuͤge leiſten. 

6. Der Schaden hochgewachſener Weiden an denen Orten, wo bei uns die 
Kopfweiden ſtehen, würde groß fein: 

a. an den Feldern wegen des Schattens, durch den fie dem Getreide nach— 
theilig waͤren, durch die weit umher fallenden Aeſte und Laub, und durch die 
außerordentliche Verbreituug der Wurzeln; b. an Wieſen, durch alles vorbe— 
nannte, und indem Schattengras nicht das beſte iſt; e. an Teichen, wo die ge— 
woͤhnlich durch Sturm und Trockenheit abfallenden Aeſte in den ſogenannten 
Tourgraͤben, die nahe am Damme ſind, nebſt dem Laube, ſehr unangenehme 
Wirkungen hervorbringen muͤßten. 

7. Dem Winde vermag der hohe Weidenbaum (faft wie die Akazie) auch 
nur wenig zu widerſtehen, wie auch dem Schneebruch und Rohrreif nur ſelten. 

8. Da bei uns, wie ſchon erwähnt, die Wege im ſchlechteſten Zuſtande 
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ſind, ſo bleibt ſchon jetzt bei den vielen Kruͤmmungen viel eingefahrenes Ge— 
treide, Heu, Streu, Reiſicht, Schoben u. dgl. haͤngen; was wuͤrde erſt geſche— 
hen, wenn die Aeſte regellos wild durch einander wuͤchſen! 

9. Wie manche Raupengeſellſchaft von Tauſenden wird mit leichter Muͤhe 
durch ein Herabziehen des belaſteten Aſtes von einem vernuͤnftigen Voruͤber— 
gehenden vertilgt. Wer wurde aber eine Leiter oder ein Geruͤſt mitbringen, 
um daſſelbe zu bewirken? 

10. Giebt nicht ſelbſt die Kopfweide mancher Landſchaft durch ihre ei— 
genthuͤmliche Form beſondere Schoͤnheiten? 

Wollte man mir endlich bemerklich machen, daß durch das Bekoͤpfen auf 
den Straßen der Schatten fehlt, fo wuͤrde ich dem entgegnen: 

a. der allzuviele Schatten iſt dem Wege ſelbſt ſchaͤdlich, beſonders in fo 
feuchten Gegenden; b. durch das Bekoͤpfen gewinnt der Reiſende die Ausſicht 
auf die Gegend; e. im ten oder Aten Jahre nach der Bekoͤpfung wird er 
Schatten genug haben, und bei laͤngerer Bekoͤpfungsperiode wuͤrde er oft nach 
Hut oder Muͤtze greifen muͤſſen, um ſie feſt zu halten. 

Schließlich muß ich noch bemerken, daß die an Teichen ſtehenden Weiden 
bei weitem weniger den ſchaͤdlichen Raupen (befonders von Ph. Salieis,) aus⸗ 
geſetzt ſind, als die an den Feldern ſtehenden. 
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XXV. 


Beſchreibung einiger neuen Amaryllis⸗Baſtarde; 


von dem 
Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in Oldenburg“). 


5 1. A. Johnsonii- pulverulenta speciosissima 
bluͤhte zuerſt den 16ten Februar 1832 auf 2 Schaͤften zugleich. Der Is — 
2“ hohe Schaft und die Blaͤtter ſind faſt wie bei A. pulverulenta. Die 
Blumen faſt nickend, wegen der zierlichen Form, glaͤnzenden Farbe und Zeich⸗ 
nung hoͤchſt prachtvoll, mit 13 langen Stielen; Korolle 478“ lang, kaum et— 
was rachenfoͤrmig, mit weit ausgebreiteten Einſchnitten. Die beiden obern ſei— 
tenſtaͤndigen Einſchnitte, an der Spitze ſtark zuruͤckgebogen, gleich dem untern 
Einſchnitte, am obern Rande etwas wellenfoͤrmig; die untern ſeitenſtaͤndigen gleich 
dem oberſten ganz flach und ebenrandig; der oberſte 15“, der unterſte 10“ 
breit, alle vom blendendſten Scharlach, ohne Streifen, nach dem Grunde zu 
mit Roſa gemiſcht und nach der Spitze zu mehr mit Gelb, in der Mitte mit 
grünlich,gelbweißem Laͤngsſtreifen, von deſſen Seiten ſich dunkelblutrothe, ſtarke 
Striche, die den hellen Streifen ſcharf begraͤnzen, in die Einſchnitte hinaufzie— 
hen und verlieren. Der unterſte Einſchnitt hat dieſe Zeichnung nicht, und die 
anſtoßenden Einſchnitte nur an der einen (obern) Seite. Ueber dem Schlunde 
haben die 3 obern Einſchnitte einen großen ſchwarzbraunen Flecken; der Schlund 
etwas rauh; der Pollen ſchwefelgelb. 


) Siehe Verhandl. B. VII. S. 32. ff. 
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2. A. Johnsonii-pulverulenta amabilis 
bluͤhte zuerſt am 24ſten Febr. d. J. Dieſer ſehr ſchoͤne Baſtard iſt der A. 
Johns.-pulverul. incomparabilis ahnlich, aber die Bluͤthenfarbe iſt dunkler, 
und mehr in's Scharlach- und Zinnoberrothe ſpielend; die weißgelben Mittel; 
ſtreifen der 3 obern Einſchnitte find dunkelroth ſchattirt und geſprenkelt, und 
an den Seiten dieſer Streifen vereinen ſich dunkle Linien in einen breiten Ne 
benſtreifen. Die Einſchnitte der etwas rachenfoͤrmigen Korolle ſind alle an der 
Spitze etwas wellenfoͤrmig, abwechſelnd mit den Seitenraͤndern ſtark zuruͤckge⸗ 
bogen; der oberſte 1“ 8“, der unterſte 10“ breit. Der Schaft 18 — 22“ 
hoch (2 zugleich), Ablumig. Blumen nickend, auf 1“ 8“ langen Stielen. Ro; 
rolle 4“ 11“ lang. Pollen ſchwefelgelb. Schlund etwas rauh und uͤber dem— 
ſelben kaum die Andeutung einer dunklen Schattirung. Blaͤtter wie bei A. 
pulverulenta. 

3. A. Johnsonii-pulverulenta venusta 

bluͤhte mit der vorigen Art zugleich und ähnelt derſelben in der Bluͤthenform 
und in Hinſicht der dunkelrothen Linien und Streifen an den Seiten der weiß⸗ 
gelblichen Mittelſtreifen Der Schaft 18 — 20“ hoch, 3 — Ablumig, nebſt 
den Blättern wie bei A. pulverulenta; doch letztere ſchmaͤler. Blumen nie 
kend, ſehr ſchoͤn, auf 1“ langen glaͤnzenden Stielen. Fruchtknoten ſehr glaͤn⸗ 
zend. Korolle 4“ 7“ lang, kaum etwas rachenfoͤrmig; Einſchnitte lebhaft zins 
noberroth, in's Roſenrothe ſchimmernd, die ſchmaͤlern etwas wellenrandig, der 
oberſte 1“ 5“, der unterſte 10“ breit. Der Schlund rauh, uͤber demſelben 
ein ſchwarzrother Kreis. Pollen ſchwefelgelb. 

4. A. psittacinae -pulverulenta principis 
bluͤhte am gten März d. J. zum zweitenmale. Schaft 2“ 7“ hoch, nebſt den 
Blättern der A. pulverul. ähnlich, 5blumig. Blumen an Form und Stellung 
denen der A. pulverulenta ähnlich, rachenfoͤrmig, auf 1“ 10“ langen Stielen. 
Korolle 4“ 11“ lang; Einſchnitte wenig roſenroth, in's Fleiſchfarbige uͤberge— 
hend, mit blaßgelben, vom Grunde dunkelroth ſchattirten und geſprenkelten Mit 
telſtreifen, zu deren Seiten (bei den 3 obern an beiden Seiten, den 2 untern 
ſeitenſtaͤndigen aber nur an einer Seite), ſich dunkelbraunrothe, am Grunde 
zuſammenfließende Linien hinaufziehen; alle nach der Spitze zu etwas wellen— 
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foͤrmig gebogen; der oberſte 1“ 8“, der unterſte 11“ breit, und dieſer mit den 
Seitenrändern rachenfoͤrmig aufwaͤrts gebogen. Schlund etwas rauh, über dem: 
ſelben ſchwarzrothe Flecken. Pollen blaß, ſchwefelgelb. 

5. A. Reginae-pulverulenta superba 
bluͤhte zuerſt am 10ten März d. J. Schaft 173“ hoch, 2blumig. Blaͤtter 
und Schaft wie bei A. pulverulenta. Blumen praͤchtig, nickend, auf 15“ 
langen, braͤunlichen Stielen. Fruchtknoten glaͤnzend. Korolle 5“ lang, mit 
weit ausgebreitetem Rande; Einſchnitte auswendig ſchoͤn dunkelroth, inwendig 
blendend hochſcharlachroth, mit gelblichweißen Mittelſtreifen, an der Spitze et; 
was wellenrandig, die obern 3 und die Haͤlfte der folgenden mit dunkeln Strei⸗ 
fen an den Seiten des Mittelſtreifens; der obere 1“ 5“, der untere 11“ breit. 
Schlund gebartet, uͤber demſelben weder Flecken noch Schattirung. Pollen 
hellgelb. | 
In dem fruͤhern Berichte über dieſen Gegenſtand habe ich gefagt, daß es 
mir nicht gelungen war, die früher beſchriebenen Baſtarde zum Samentragen 
zu bringen, woraus ich natürlich zuletzt folgerte, daß das Pflanzenreich in der 
Baſtard⸗Fortpflanzung mittelſt der Befruchtung dem Thierreich aͤhnlich fei. 
Ich muß dieſes aber durch eine ganz neue Erfahrung in Zweifel ziehen, denn 
die beiden oben beſchriebenen Baſtarde, A. Johns. -pulverul. speciosissima 
und psittacinae-pulverul. prineipis, welche ich mit dem Pollen der gleich, 
zeitig blühenden A. Reginae beftäubte, baben dieſen Augenblick vollſtaͤndig 
ausgebildete Samenkapſeln, deren Reife ich jeden Tag erwarte, um den Sa: 
men ſodann gleich zu ſaͤen. Wenn übrigens A. Johnsonii wirklich ein Bas 
ſtard iſt (der gern Samen bringt), ſo waͤre das Erwaͤhnte nicht neu. Vom 
Samen der A. Johns. habe ich viele Pflanzen erzogen, deren Bluͤthen aber 
alle kleiner und geruchlos find, und mehr ſich der A. Reginae als der A. vit- 
tata nähern, von welchen A. Johns. abzuſta mmen ſcheint. 


XXVI. 


Verhandelt, den 17. Juni 1832 im Lokale der Sing: Akademie. 


De Verein zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staa⸗ 
ten verſammelte ſich heute zur Feier ſeiner zehnjaͤhrigen Wirkſamkeit. 

Das Feſtlokal war unter ſpecieller Leitung des Direktors, mit Zuziehung 
des Herrn Zimmermeiſters Fleiſchinger zu den Vorarbeiten, durch den Kunſt— 
gaͤrtner Herrn Fauſt mit mehr denn 8000 bluͤhenden Topfgewaͤchſen reich und 
ſinnig geſchmuͤckt, in der Weiſe, daß die beiden Seitenwaͤnde des ſchoͤnen 
Saals mit dem mannigfachſten Bluͤthenſchmucke bedeckt waren, in dem amphi⸗— 
theatraliſchen Hintergrunde aber ein anziehendes Tableau ſich bildete. 

Inmitten eines weiten Halbkreiſes bluͤhender Orangen Bäume, von großen 
Hortenſien⸗Klumpen gehoben, ſah man auf einfachem, mit Epheu umrankten 
Piedeſtal die lorbeerbekraͤnzte Buͤſte Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs, unſeres erha— 
benen Schutzherrn. Vor dieſer entfaltete ſich ein kleinerer Halbkreis von 40 
gleichfoͤrmigen, in zierlichen Kronen gezogenen hochſtaͤmmigen Myrthen, durch 
ausgezeichnet ſchoͤne Exemplare von Nerium splendens wirkſam begrenzt und 
mit gelben Lilien umſaͤumt. Dieſer Halbzirkel umſchloß ein von Roſen und 
Vergißmeinnicht eingefaßtes Parterre von Reſeden, in deſſen Mitte aus einem 
Rondeau der ſchoͤnſten Ranunkeln, ein Altar mit einer Opferſchale ſich erhob, 
in welcher ſinnig die Flamme emporloderte. An der mit feineren Gewaͤchſen 
ſorgſam beſetzten Bruſtlehne vor dieſem reizenden Bilde, ſchloß ſich, in der 
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Mitte hervorſpringend, ein in Stufen aufſteigender halbrunder Tiſch, auf dem 
vor einer Kollektion von 60 Kaktus-⸗Arten die Erzeugniſſe früher Fruchttreibe⸗ 
reien, als: Ananas, Weintrauben, Pflaumen, Melonen mit Erdbeeren und fruͤ— 
hen Kirſchen ꝛc. durch den Kunſt- und Handelsgaͤrtner Herrn Gaede einladend 
geordnet waren. ö 

Bereitwillig waren zu dieſem Feſtſchmucke ſowohl aus den Koͤnigl. Gaͤr⸗ 
ten, als von Seiten der geehrten Mitglieder und Kunſtgenoſſen dankenswerthe 
Beitraͤge geliefert, und wenn auch beſondere Seltenheiten nicht bemerklich wa— 
ren, fo verdienen doch Erwaͤhnung: ein für die Jahreszeit ſeltener Hyazinthen⸗ 
flor von 30 Sorten neben Narciffen und Tazetten, von dem Herrn Hofgaͤrtner 
Rietner in Monbijou; verſchiedene ausgezeichnete Ericeen aus dem Koͤnigl. bo— 
taniſchen Garten; mehrere Gruppen von Azaleen und Andromeden aus der 
Koͤnigl. Landesbaumſchule; die vorzuͤglich ſchoͤnen Pflaumen und Melonen aus 
den Koͤnigl. Fruchttreibereien zu Potsdam; das reiche Kaktus-Sortiment des 
Handelsgaͤrtners Herrn Schultze und ein von demſelben gezogenes Pelargo— 
nium, das gleichzeitig zweierlei Blürhen trug; die ſeltene Myrthenzucht des 
Gaͤrtners Herrn Limprecht sen.; mehrere noch wenig verbreitete Pimelien und 
Sinningien vom Herrn Juſtizrath Meyer; ein beſonders ſchoͤner, uͤber 10 Fuß 
hoher Roſenſtock, und ein aus dem Samen im Topfe gezogener, mit Trauben 
vom rothen Malvaſir prangender Weinſtock vom Handelsgaͤrtner Herrn Fuhr⸗ 
mann; die ungewoͤhnliche Pracht und Groͤße der Hortenſien-Maſſen von der 
Zucht des Handelsgaͤrtner Herrn Cobin, wie die ſeltene Bluͤthenfuͤlle der Maſ⸗ 
ſen von Nerium splend. aus den Gaͤrten des Handelsgaͤrtners Herrn Spaͤth, 
und eine Kollektion der neuſten Pelargonien vom Kunſtgaͤrtner Herrn Lim— 
precht. Aus allem ging die rege Theilnahme der Kunſtgenoſſen erfreulich her⸗ 
vor. 

Die durch die Anweſenheit Ihrer Excellenzen der Herren Miniſter von 
Beyme und Maaßen, und General-Lieutenant v. Schoͤler und anderer hohen 
Staatsbeamten verherrlichte Verſammlung, zaͤhlte uͤber 300 Mitglieder und 
nahe an 200 eingeladene Fremde. Nachdem dieſe glänzende Verſammlung den 
vorhin gedachten Schmuck des Feſtlokals in Augenſchein genommen, begaben 
die Mitglieder auf Einladung des Sekretairs ſich in den anſtoßenden Neben⸗ 

ſaal, 
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faal, Behufs der verfaſſungsmaͤßigen Wahl des Vorſtandes. Der Direktor 
verlas den 9. 28. der Statuten über das Wahlverfahren, und erſuchte die 
Herren: ö 5 
Geh. Staats⸗Miniſter v. Beyme Exe., wirkl. Geh. Ober⸗Regierungs⸗Rath 
Hoffmann, und Geh. Legations⸗Rath Michaelis 
das Geſchaͤft des Skrutiniums zu übernehmen. Nach der hieruͤber aufgenom— 
menen beſonderen Verhandlung ergaben die an die anweſenden Mitglieder ver— 
theilten und wieder eingekommenen 93 Wahlzettel nur 15 abweichende Stim— 
men gegen 78 fuͤr die Vorſchlaͤge des Vorſtandes, naͤmlich: 
der Geh. Ober⸗Finanzrath Herr Ludolff als Direktor; 
der Geh. Medizinal⸗Rath Herr Link als erſter Stellvertreter; 
der Garten-Direktor Herr Lenné als zweiter Stellvertreter; 
der Geh. Kalkulator Herr Schneider als Schatzmeiſter, 
auch fuͤr das naͤchſte Verwaltungsjahr pro Juni 1833 beſtaͤtigt wurden; an die 
Stelle des zeitherigen General⸗Sekretair Herrn Garten⸗Direktors Otto dagegen: 
Herr Profeſſor, Dr. v. Schlechtendal 
zum General⸗Sekretair gewählt ward. 

Unter den obigen Wahlzetteln befand ſich einer mit dem beigefügten Ber; 
merke: 

„Dieſe Art zu wählen läßt nicht die erforderliche Wahlfreiheit zu.“ 

Der Direktor nahm hieraus Veranlaſſung, das unbekannte geehrte Mit— 
glied, von dem dieſer Vermerk herruͤhrt, zu erſuchen, hieruͤber ſich naͤher aͤu— 
fern und die ihm geeignet ſcheinenden Vorſchlaͤge machen zu wollen, um ſolche 
auf ſtatutenmaͤßigem Wege event. zur Berathung bringen zu koͤnnen. 

Hiernaͤchſt begab die Verſammlung ſich in den Feſtſaal zuruͤck, wo die 
eingeladenen Fremden inzwiſchen in den Logen und auf den Seiten-Eſtraden, 
die zuruͤckgebliebenen Mitglieder aber in der Mitte des Saales Platz genom— 
men hatten, wo auch die Mitglieder ſich placirten, welche am Wahlgeſchaͤfte 
Theil genommen hatten. 

Der Direktor, von den uͤbrigen Mitgliedern des Vorſtandes und dem 
Sekretair der Geſellſchaft umgeben, beſtieg die Tribune, und ſchilderte in der 
hier beigefuͤgten, zur Aufnahme in die Verhandlungen und zum beſondern Ab— 

Verhandlungen 9. Band. : 28 
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drucke beſtimmten Rede), wie ſeit dem Zuſammentritte von 80 Gartenfreun⸗ 
den im Jahre 1822 der Verein ſich bis zu der gegenwaͤrtigen Zahl von 1090 
Mitgliedern vermehrt habe, bei uͤberſichtlicher Darlegung der Kaſſen-Verhaͤlt— 
niſſe, und unter Andeutung alles deſſen, was durch die zehnjaͤhrige gemeinſchaft 
liche Wirkſamkeit unter dem Schutze des allverehrten Landesvaters und mit 
dankenswerther Unterſtuͤtzung von Seiten der hoͤchſten Landesbehoͤrden hervor— 
gerufen, angeregt und verfolgt worden, mit beſonderem Hinblicke auf die Lei— 
ſtungen der Gaͤrtner Lehranſtalt und Landesbaumſchule, woraus die erfreulich⸗ 
ſten Hoffnungen fuͤr die Zukunft geſchoͤpft werden duͤrfen. Am Schluſſe des 
Vortrages erfolgte die Publikation des hierbei gefuͤgten Programms der Preis; 
aufgaben“); auch waren ſchon früher vertheilt die Vorſchlaͤge zur Theilnahme 
an einer Subſeription, Behufs Praͤgung einer für die Zwecke des Vereins ge— 
eigneten Medaille. 

Die Feier des Tages ſchloß ein Feſtmahl von 250 Gedecken, in dem durch 
die Fuͤrſorge der Herren Hofgaͤrtner Braſch, Inſtitutsgaͤrtner Bouches und 
Kunſtgaͤrtner Teichmann mit den von ihnen und andern Kunſtgenoſſen bereit; 
willig hergegebenen feinen Topfgewaͤchſen und abgeſchnittenen Blumen reich 
und kunſtgerecht geſchmuͤckten Saale des Hofjaͤgers im Thiergarten, wo 16 der 
achtbarſten Kuͤnſtler und Freunde des Geſanges mit dem Profeſſor Herrn Kanz— 
ler an der Spitze, durch den Vortrag der von dem Superintendenten Herrn 
Pelkmann dem Verein gewidmeten Gelegenheits-Gedichte und anderer paſſender 
Lieder, der herrſchende Frohſinn erhoͤhet ward, und der Dank und die Liebe 
fuͤr den verehrten Monarchen im lauten Lebehoch ſich feierlich ausſprach. Zur 
Beſichtigung des Blumenſchmucks in der Sing-Akademie nach dem Schluſſe 
der Verſammlung von 2 Uhr ab, und fuͤr den folgenden Tag waren fuͤr die 
Angehoͤrigen und Freunde der Mitglieder uͤber 2500 Einlaßkarten ausgegeben 
worden. 


) No. XXVII. 
**) No, XXVIII. 
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XXVII. 


Bo r ee d. 9 


des Geheimen Ober⸗Finanz⸗Raths Ludolff bei dem zehnten Jahresfeſte des 
Gartenbau⸗Vereins, am 17ten Juni 1832, 


Nach der fo eben vollbrachten Wahl der Vorſtands- Mitglieder unſers Der 
eins, welcher heute ſeine zehnjaͤhrige Wirkſamkeit feiert, bin ich von Neuem 
mit dem Vertrauen beehrt, an der Spitze meiner Herren Kollegen ſtehen zu 
dürfen; ich fühle meine Seele gegen den Urheber und Erhalter alles Daſeins 
mit Dank erfüllt, daß uns das Gluͤck zu Theil wurde, unter dem Schutze des 
beften Monarchen ein Jahrzehend hindurch, für das Wohl des Vaterlandes ge 
arbeitet zu haben; ich fuͤhle mich ermuntert, heute in dieſer feierlichen Ver— 
ſammlung von hochgeehrten Mitgliedern und Freunden wiederum in derſelben 
Eigenſchaft zu erſcheinen, die mir durch Wahl zu Theil wurde, als im Jahre 
1822 achtzig Freunde des Gartenbaues zuſammentraten, um unfere gefellfchaftz 
lichen Zwecke zu ordnen. 

Ob in Erfuͤllung gegangen iſt, was ich am erſten Jahresfeſte fuͤr das 
Fortbeſtehen des Vereins hoffnungsvoll auszuſprechen Veranlaſſung hatte? Die— 
ſes iſt die Frage, deren Beantwortung das heutige Feſt gebietet. 

Nichts tritt vollendet auf einmal ins Leben, alles gebraucht ſeine Zeit zur 
Reife und bedarf einer Reihe von Bildungs-Jahren, worin es ſich fuͤr ſein 

28 * 
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ſpaͤteres Daſein ordnet und erkraͤftigt. Die ernſten Entſchließungen jener 80 
zuſammenwirkenden Männer, die huldvollen Zugeftändniffe des theuren Landes— 
vaters, und die wohlthuende Pflege zweier hochgeehrten Miniſter waren unſerm 
Entſtehen guͤnſtig, allein es reichte dieſes allein nicht zu, um unſerm Koͤrper 
ein bluͤhendes Beſtehen zu ſichern. Dazu gehoͤrte noch eine rege und leben— 
dige Theilnahme eines großen gebildeten Publikums, und dieſe rief nicht plöß- 
lich der Augenblick, ſondern allmaͤhlig die Zeit hervor. Mit jedem Jahre ſa— 
hen wir die Mitgliedſchaft wachſen. Die Geſammtzahl der ſeit 10 Jahren aus 
allen Staͤnden ſich angeſchloſſenen Perſonen wuͤrde gegenwaͤrtig 1448 ſein, 
wenn wir nicht den Verluſt und Austritt von 358 Mitgliedern zu betrauern 
und zu bedauern gehabt haͤtten. 

Daher zaͤhlen wir heute nur 1090 Mitglieder, von welchen in den Reſi⸗ 
denzien und der Umgegend 437, in den Provinzen der Monarchie und aus— 
waͤrts 643 leben. Hierunter find 142 Ehren-Mitglieder und 48 Korreſpon⸗ 
denten. 

Dieſe Theilnahme ging aber aus den Preußiſchen Staaten allein nicht 
hervor; unſer Verein gehoͤrte von Anfang an, vermoͤge der Natur und des 
Weſens ſeiner Zwecke, der ganzen kultivirten Welt an, und ſo ſchloſſen ſich 
nicht nur aus allen deutſchen Laͤndern, ſondern auch aus den Niederlanden, 
Großbritannien, Frankreich, Italien, Daͤnemark, Schweden, Polen und Rußland, 
ja ſelbſt aus den amerikaniſchen Staaten, Freunde der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ihm freiwillig an; es oͤffnete ſich ſein Kreis nicht blos Maͤnnern aus allen 
Staͤnden, ſondern gern fuͤhrte er auch in ſeine Mitte achtbare, von feinem 
Kunſtſinne beſeelte Frauen. Denn wo bliebe ohne deren Gunſt und Beifall 
hinreichende Anregung, mit Geſchmack in einer Kunſt fortzuarbeiten, zu deren 
Sinnbildern Flora und Pomona gehoͤren! 

Aber nicht eine individuelle Theilnahme allein vermehrte unſere Wirkſam— 
keit; 44 gleiche Zwecke befoͤrdernde Geſellſchaften traten mit uns in Verbin— 
dung, wovon 19 neben uns entſtanden, ihre Bemühungen mit den unftigen vers 
einigen. 

Wenn nach dieſer Andeutung die Kraͤfte des Vereins in dem verfloſſe— 
nen Jahrzehend im ſteten Zunehmen geweſen ſind, ſo wird die naͤchſte Frage 


fein: Wie find diefe Kräfte benutzt, und welcher Nutzen ift für das allge, 
meine Beſte der Staaten, in welchen fie vorzugsweiſe haben rege werden fol: 
len, erzielt worden? 

Wohl Mancher hat bei dem Entſtehen unſerer Geſellſchaft ihre wahrhaft 
nutzbringende Wirkung bezweifelt, und unſere Thaͤtigkeit mehr fuͤr ein Schau— 
ſpiel gehalten, waͤhnend, daß in unſern Verſammlungen weniger der Flora und 
Pomona als dem Komos und Bacchus zu Ehren geſchehe! Aber dieſer Wahn 
moͤgte dem Thatbeſtande gewichen ſein, der ſich in unſeren, von Jahr zu Jahr 
der Preſſe uͤbergebenen Verhandlungen, welche nunmehr auf 8 Baͤnde in 17 
Lieferungen angewachſen ſind, offenbart. 

Es liegt in der Natur des Vereins, daß die Loͤſung der ſtatutenmaͤßig 
vorgeſchriebenen Aufgaben nur von dem Centro ausgehen kann, und daß auch 
zu dieſem hin alles wiederum fließen muß, was von dem Ganzen an Kraͤften 
gefordert wird. 

Dieſe Central-Behoͤrde wird aber nur in ſoweit ihren Zweck erreichen 
koͤnnen, als die dazu ernannten Mitglieder die erforderlichen Kenntniſſe in ſich 
vereinigen, oder fo viel Willen beſitzen, um die Kenntniſſe anderer mit ihnen 
verbundenen Perſonen benutzen und durch dieſe in vorkommenden Faͤllen rich— 
tig urtheilen und handeln zu koͤnnen. Ob eine ſo paſſende Wahl ſtets getrof— 
fen wurde, daruͤber geziemt es mir nicht zu ſprechen. Aber es muß aus dem, 
was die Erwaͤhlten geleiſtet haben, wahrgenommen werden, daß die Wahl zweck— 
maͤßig war, indem die Erwaͤhlten, ſoweit ſie nach ihrer ſonſtigen Stellung im 
häuslichen und bürgerlichen Leben, im Beſitz des freien Gebrauchs desjenigen 
Maaßes von Zeit und Kraͤften waren, welche ſie den Zwecken des Vereins zu 
widmen ſich verpflichtet hatten, ſolche auch mit Liebe und Uneigennuͤtzigkeit nach 
Kraͤften gewidmet haben. Anfangs war ihre Thaͤtigkeit mehr nach Innen ge— 
kehrt, die Geſtaltung der Geſellſchaft, deren Organiſation, Real-Einrichtungen 
und Anſchaffungen, nahmen ihre erſte Zeit und Kraft in Anſpruch, und die 
Erfahrung mußte auch hier uͤber die Zweckmaͤßigkeit mancher Anordnungen ent— 
ſcheiden. Je mehr ſich aber dieſe inneren Beſchaͤftigungen verminderten, deſto 
ſtaͤrker wurde der Trieb, auch nach Außen wirkſam zu werden. Hierbei fanden 
ſich indeß unendlich mehr Schwierigkeiten, wenn man dem Gartenbau eine 


— 222 — 


beſſere Richtung geben, auf ihn weſentlich einwirken, und die Verbeſſerungen 
nach allen Gegenden der weit ausgedehnten, nach Lage, Boden, Klima und 
Befähigung feiner Bewohner ſo verſchiedenartig zu beurtheilenden Länder vers 
breiten wollte; wie ſollte dieſe Aufgabe wohl mit Erfolg, und nach dem wah— 
ren Beduͤrfniß jeder Provinz geloͤſet, wie dem Verlangen jedes Einzelnen zu 
Huͤlfe gekommen werden, wenn man nicht die genauſten Lokalkenntniſſe beſaß, 
verbunden mit bedeutenden Geldmitteln, und der Eigenſchaft, da wo eine Bahn 
zu brechen war, befehlend einſchreiten zu duͤrfen? Allerdings wuͤrde ein per— 
ſoͤnliches Einwirken durch Unterſuchung des Zuſtandes der Gartenkultur in den 
Provinzen des Reichs, viel Gutes geſtiftet haben, aber dazu hatte der Vorſtand 
des Vereins weder die Zeit noch die Geldmittel, und fo mußte er die Bereit 
willigkeit der Landesbehörden, für feine Zwecke mitzuwirken, in Anſpruch neh— 
men. Wir muͤſſen dieſe gefundene Bereitwilligkeit dankbar erkennen, denn es 
iſt auf dieſem Wege manches Nuͤtzliche fuͤr den Gartenbau in die Haͤnde von 
Maͤnnern gebracht, welche durch Beiſpiel allmaͤhlig auf ihre Mitbuͤrger gewirkt 
haben, und noch immer darin mit Erfolg fortfahren. Nur erſt dann, wenn 
viele das Beſſere angenommen haben, wird man den nützlichen Einfluß unſerer 
Bemuͤhungen ruͤhmen koͤnnen. Wir haben indeſſen ſchon darin einige Genug— 
thuung gefunden, daß bei vielen die Ueberzeugung gewonnen iſt: ihre Gewohn— 
heiten, Regeln und Erfahrungen beduͤrften wohl Verbeſſerungen und Berichti— 
gungen; daß beſonders mancher Landwirth, der ſich ſonſt um feine Gärten 
nicht viel bekuͤmmerte, jetzt einſieht, welcher Verbeſſerungen ſie faͤhig ſind, und 
welche Vortheile fie ihm bei mehrerer und beſſerer Kultur gewähren koͤnnen. 
Freilich herrſcht noch hie und da das Vorurtheil, als ſei in dem Gartenbau 
ſchon genug und hinreichend fuͤr Gewerbe geleiſtet. Aber hier verwechſelt man 
den fleißigen Betrieb mit dem induſtriellen, und in letzterer Beziehung halten 
einzelne Gegenden des Landes keine Vergleichung mit andern aus, die ſich einer 
geringeren Dotation von der Natur zu erfreuen haben, dagegen durch eine ge— 
werbliche Induſtrie zu einem höheren Grade der Garten- Kultur gediehen find. 
Wir glauben in dieſer Beziehung fuͤr die minder kultivirten Provinzen mehr 
poſitives geleiſtet zu haben, ſeitdem aus unſerer Wirkſamkeit die Gaͤrtner⸗Lehr⸗ 
anſtalt und Landes-Baumſchule hervorging, welche der allverehrte Koͤnig mit be— 
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fonderen Statuten und Fonds verſehen ließ, und unſerer befonderen Obhut und 
Pflege empfahl. Wir benutzen ſolche ſeit 8 Jahren als unſere Organe, und 
nur durch dieſe wurde uns der Mangel eines fuͤr den Selbſtgebrauch anfangs 
gewuͤnſchten Grund⸗Eigenthums, wie es wohl andere mit uns gleiche Zwecke be; 
foͤrdernde Geſellſchaften beſitzen, nicht fuͤhlbar. 

Die Gaͤrtner⸗Lehranſtalt fand den Beifall des Publikums. Es drängten 
ſich zu derſelben viele Juͤnglinge aus achtbaren Familien mit Vorkenntniſſen 
verſehen. Die Antſtalt entließ bis jetzt ausgelernt als Gartenkuͤnſtler 11, und 
als Kunſtgaͤrtner 27; überhaupt alſo 38 Individuen, welche das Erlernte von 
verſchiedenen Standpunkten des Inlandes aus, weiter verbreiten. 

Die Landes⸗Baumſchule, von einem unſerer erſten Gartenkuͤnſtler und Po— 
mologen geleitet, hat uͤberhaupt ſeit ihrem Beſtehen ein Terrain von 117 Mag⸗ 
deb. Morgen 96 Q. R. beſtellt, von welchem bis jetzt nach denjenigen Gegen— 
den der Staaten, wo es Noth that, abgeliefert worden ſind: 60,000 Stuͤck edle 
Obſtbaͤume, 6000 Weinſenker, 280,000 Stuͤck Wald⸗ und Schmuckgehoͤlze, 
1000 Schock Obſtwildlinge, 250 Schock Obſtſtraͤucher, 10,000 Schock Ge 
hoͤlz⸗Saͤmlinge und 50,000 Stuͤck Pfropfreiſer. Hiervon hat der Verein an 
Unterſtuͤtzungen unentgeldlich gegeben: 143 Schock Obſtwildlinge, 2605 Stuͤck 
veredelte Obſtbaͤume, 872 Schock Gehoͤlz-Saͤmlinge, 15,555 Stuͤck verpflanzte 
Gehölze, 120 Schock Weinſtoͤcke und 22 Schock Obſtſtraͤucher. 

Wenn in dem kurzen Zeitraum von 8 Jahren unter manchen unguͤnſtig 
auf das Gedeihen wirkenden Naturereigniſſen, die Leiſtungen der Landesbaum— 
ſchule alle Erwartung übertroffen haben, auch ihr gegenwaͤrliger materieller und 
finanzieller Zuſtand eben ſo gut fundirt als geordnet iſt; ſo laſſen ſich von ihr 
für die naͤchſte Zukunft noch größere Effekte, ſowohl für die Obſtkultur als 
für die Landesverſchoͤnerung erwarten, wenn fonft der Sinn für letztere immer 
mehr und mehr rege werden wird. Sei es mir erlaubt, als Vorbilder dieje— 
nigen Anlagen hier zu nennen, deren ſchon in unſeren Verhandlungen ruͤhm—⸗ 
lichſt gedacht iſt. 

Es ſind folgende: der Volksgarten bei Magdeburg, angelegt durch den 
Herrn Garten⸗Direktor Lenne; die aͤſthetiſch⸗oͤkonomiſche Bepflanzung der Feld— 
mark Reichenbach in Pommern, durch den Herrn Geh. Ober⸗Regierungsrath Bethe, 
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die Verbeſſerung des Buͤrgerbolzes bei Zieſar: die Obſtpflanzungen zu Treul 
und Kanozye im Reg.-Bezirk Marienwerder; die Bepflanzung des das Regle— 
rungsgebaͤude in Marienwerder umgebenden Platzes; die Bepflanzung des zum 
Poſtetabliſſement Schoͤnthal bei D. Crone gehörigen Terrains; die Bepflan— 
zung der Friedhoͤfe zu Tangermünde und Kleinhof bei Wormditt in Oft 
preußen; die Kommunal-Pflanzungen zu Schlieben, Kreis Herzberg; die An— 
pflanzungen des Kreuzberges bei Berlin; und die Baumſchule zu Sellendorf 
im Kreiſe Luckau, zum Unterrichte der Jugend. Es haben ſich ferner in Gar— 
tenverbeſſerungen und neuen Anlagen, wozu von uns Obſt- und Schmuckbaͤume 
und Geſtraͤuche verabreicht ſind, ausgezeichnet: die Buͤrgerſchaft zu Stettin; 
das Waiſenhaus zu Bunzlau; die Seminarien zu Gardelegen und Magdeburg; 
die Kommunal-Baumſchule zu Königsberg in der Neumark; die Obſtbaum— 
ſchule zu Krumfließ, Amts Deutſch-Crone; guch hat die Kommune Luͤbben, in— 
dem ſie zur Wiederbepflanzung einer durch Baumfrevel voͤllig verwuͤſteten An— 
lage die noͤthigen Mittel erhielt, ſich deren Verbeſſerung und Erweiterung ans 
gelegen ſein laſſen. 

Soll ich von dem Poſitiven unſerer zehnjaͤhrigen inneren Verwaltung Re 
chenſchaft geben, ſo werden unſere dem Publikum vor Augen liegenden Druck— 
ſchriften beweiſen, daß wir in dieſem Zeitraum 108 Sitzungen gehalten haben, 
in welchen die bei dem Vorſtande eingekommene Korreſpondenz vorgetragen, 
beſprochen und beurtheilt worden iſt. Nach Ausweis der gefuͤhrten Geſchaͤfts— 
Journale belaufen ſich die nach ihrem materiellen Inhalte zum Vortrag geeig— 
net befundenen Eingaben auf 1976 Nummern, die weniger erheblichen Einga— 
ben, die Beitritts-Erklaͤrungen und Dankſagungen der Mitglieder, der Schrift: 
wechſel uͤber die Einziehung der Beitraͤge und dergleichen auf 3000 Nummern, 
fie wurden bei den uͤberhaͤuften Gefchäften des Sekretariats nicht zum Jour⸗ 
nale regiſtrirt. Aber die Regiſtratur beweiſet ihr Daſein. Schon die lebhafte 
Korreſpondenz mit den auswaͤrtigen Gartenbau-Geſellſchaften, welche uns das 
Mittel des nüglichen Ineinandergreifens und der wechfelfeitigen Belehrung giebt, 
und das allgemeine Intereſſe durch Geben und Nehmen erhoͤht, die Fuͤhrung 
der monatlichen Sitzungs-Protokolle, fo wie der Protokolle über die außerge— 
vöhnlichen Sitzungen der Vorſtands- Mitglieder beſchaͤftigten in vollem Maaße, 
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und wenn wir aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften und der mit unfern 
Zwecken verwandten Kuͤnſte und Gewerbe zu unſerer Belehrung und Erfor— 
ſchung des Neuen und Nuͤtzlichen 40 verſchiedenen deutſchen, franzoͤſiſchen und 
engliſchen Zeitſchriften, Journalen und Zeitungen unſere Aufmerkſamkeit wid; 
meten und daraus Mittheilung machten, ſo war unſere Zeit vollkommen erfuͤllt. 
Hierzu trat noch die Ermittelung nuͤtzlicher Werke aus der neuſten Garten-Li— 
teratur zur Vermehrung unſerer Bibliothek, welche gegenwaͤrtig aus 611 Wer— 
ken in 1154 Baͤnden und Heften beſteht, worunter 49 groͤßere und geringere 
Kupferwerke. Neben dieſer iſt der Anfang zu einer Inſtrumenten-Sammlung 
gemacht, welche von neuen Erfindungen 26 Stuͤck zu verſchiedenen gaͤrtneriſchen 
Zwecken und zum Theil von Werth zaͤhlet. 

Von der lebhaften Benutzung der Bibliothek durch die Mitglieder des 
Vereins zeigt das darüber geführte Journal, wonach über 1400 Baͤnde aus; 
geliehen und wieder zuruͤckgeliefert wurden, was fuͤr den Bibliothekar einen 
Austauſch von 2800 Baͤnden macht, und den erfreulichen Beweis von der 
Liebe unſerer geehrten Mitglieder giebt, ſich in der Kunſt zu vervollkommnen. 
Von einzelnen Mitgliedern wurden aus eigener Erfahrung an 50 neue Kultur; 
methoden bekannt gemacht, die ſich auf Blumenzucht, Obſttreiberei und Ge 
muͤſebau beziehen. Solche ſind zum Theil von den Verwaltungs-Ausſchuͤſſen 
vortheilhaft beurtheilt. Letztere haben in dem zehnjaͤhrigen Wirken überhaupt 
300 Abhandlungen und Aufſaͤtze ihrem ſachgemaͤßen Urtheil unterworfen, nam: 
lich: 

a. zum Gemuͤſebau gehörig, 11; 
b. Handelskraͤuter betreffend, 8; 
fuͤr neue Getreidearten, 7; 
für neue Futterkraͤuter, 8; 
fuͤr Knollengewaͤchſe, 11; 
fuͤr Obſt und Wein, 16; 
über Baumſchulen und Obſt⸗Anlagen, 7; 
„wilde Baumzucht und Zierfträucher, 15; 
+ Deredlungs Methoden, 9; 

k. = neue Inſtrumente, 12; 

Verhandlungen 9. Band. 29 


F — 9 . 


P 
8 


e 


J. uͤber Blumenzucht, 38; 
m. „ Treibhaͤuſer, Treibkaſten und Miſtbeete, 8 
n. bildende Gartenkunſt, 7 
o. Verbeſſerung des Gartenbodens und Erdmiſchungen, 24; 
p. „ Pflanzenphyſiologie, 22; 
d. Kenntniß, Abwendung und Vertilgung ſchaͤdlicher Inſekten, 7; 
r. „Aufbewahrung und Zugutmachung des Obſtes und der Ge— 
muͤſe, 9 
Ich darf es nicht wagen, von dieſen groͤßtentheils intereſſanten Arbeiten 
bier einzelne auszuheben, auch wuͤrde es nicht zu verbuͤrgen ſein, ob bei ſol— 
cher fragmentariſchen Zuſammenſtellung nicht mitunter das minder Wichtige 
vor dem Wichtigern gewaͤhlt werden moͤgte; ich fühle mich auch außer Stande, 
eine gedraͤngte Ueberſicht von dem zu geben, was ſich von dem Empfohlenen in 
der Anwendung ſelbſt bewaͤhrt hat. Denn noch immer bedauern wir, daß nicht 
genugſame Nachrichten von dem gaͤrtneriſchen Publiko und unſeren Mitgliedern 
von Fach uͤber die Erfolge angeſtellter Verſuche eingehen, und da wir ſelbſt 
kein Verſuchsfeld zur Erforſchung der Wahrheit beſitzen, allezeit von dem theil⸗ 
nehmenden Publikum und unſern Praktikern erwarten muͤſſen, was ſie mit Um⸗ 
ſicht und Unbefangenheit von unſeren Bemuͤhungen gebrauchen und erproben 
wollen. Wir haben es an Aufmunterungen und Antrieben dazu nicht fehlen 
laſſen, und werden unſere Verhandlungen darthun, daß wir nachſtehende Maaß⸗ 
regeln zur Erreichung unſerer Zwecke ergriffen haben: 
1. Aufgabe anzuſtellender vergleichender Verſuche uͤber den Ertrag gewiſ— 
fer Gewaͤchſe und den Werth gewiſſer Kulturmethoden. 
2. Bekanntmachung neuer Erfindungen zur weiteren Erforſchung ihrer An— 
wendbarkeit und Nuͤtzlichkeit für Gewerbe Betrieb. 
3. Unentgeldliche Ueberweiſung edler Obſtſorten und Saͤmereien fur Rüs 
chen⸗ und Handelsgewaͤchſe. 
4. Mitwirkung zu geſetzlichen Vorſchriften und Verordnungen, die Garten⸗ 
Polizei und Kultur betreffend. 
5. Ermunterung zur Anſtellung der Verſuche durch e; der dazu 
erforderlichen Koſten. 
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6. Vorſchriften zur Abwendung von Gefahren, womit die Gartenkultur 
bedroht wird. N 

7. Pruͤfung und Verbreitung gewiſſer Kunſtfertigkeiten und erprobter 
Manipulationen für Vermehrung und Veredlung der Früchte. 

8. Verbreitung nuͤtzlicher Bücher und Geraͤthſchaften zum beffern Betrieb 
des Gewerbes. 

9. Unterſtuͤtzung an verarmte, aber rettungsfaͤhige Gärtner. 

10. Unterſtuͤtzung beduͤrftiger Zoͤglinge der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt. 

11. Ausſtellung ſeltener oder vorzuͤglich ſchoͤn kultivirter Gemuͤſe, Früchte 
und Blumen in den monatlichen Verſammlungen, welche nach Verguͤtung der 
Produktionskoſten zur Verlooſung gebracht werden. 

Wir glauben in dieſem Geiſte den richtigen Weg ergriffen zu haben, auf 
welchem dem denkenden Gaͤrtner nichts Fremdes aufgedraͤngt, nicht Ehrgeiz, 
ſondern Liebe zur Kunſt und Wiſſenſchaft angeregt und in jeder Art das Treff— 
liche und aus freiem Antriebe und innerer Neigung Geleiſtete belohnt wird, 
wo es ſich findet. Wir haben aber auch nicht unterlaſſen koͤnnen, unſeren 
Maaßregeln noch: 

12. die Aufgabe zu Preisbewerbungen hinzuzufuͤgen, auf welche nicht blos 
Maͤnner von Fach, ſondern auch wiſſenſchaftlich gebildete Dilettanten der Gar— 
tenkunſt eingegangen ſind, und ſo ſind durch mehrere intereſſante Beantwortun— 
gen unſere Schriften bereichert. Nach dem pflichtmaͤßigen Ausſpruch der 
Schiedsrichter ſind aber von den ſaͤmmtlichen, ſeit unſerem erſten Vortrage pu— 
blicirten Preisaufgaben nur zwei ganz genuͤgend, und zwei minder genuͤgend be— 
antwortet worden. 

Zu der erſten Kategorie gehören die gekroͤnten Preisſchriften über die Auf 
gaben: 

a. Welche Laubholz⸗Baͤume und Sträucher find zur Bepflanzung der Wege 
und Bewachſung ſandiger Gegenden die zweckmaͤßigſten? ſtatt der bisher dazu 
angewandten Weiden und Pappeln. 

b. Laſſen ſich Abaͤnderungen in der Farbe der Blumen dadurch hervor— 
bringen, daß der Bluͤthenſtaub auf die Narben anders gefaͤrbter Blumen, je 
doch derſelben Art, aufgetragen wird? 
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Zu der zweiten Kategorie aber die mit dem Aceeſſit belohnten Beantwor⸗ 
tungen der Fragen: 

a. Wie werden die bei Gartens und Park- Anlagen in Anwendung kom⸗ 
menden Baum,, Strauch- und Blumengewaͤchſe, mit Beruͤckſichtigung des hoͤ— 
bern oder mindern Wachsthums der Pflanzen, der Blätter, und Blumen⸗For⸗ 
men und ihres Kolorits aͤſthetiſch geordnet und zuſammengeſtellt? 

b. Welchen Einfluß äußern die Erd- und Duͤngerarten und deren Mir 
ſchung auf die Fruͤchte der in einem Miſtbeete oder in einem Treibhauſe ge— 
zogenen jährigen Stauden⸗Gewaͤchſe? 

Außer dieſen haͤtte auch die von den Herren Otto und Schramm ge— 
meinſchaftlich gelieferte Ausarbeitung über die zweckmaͤßigſte Anlage der Treib— 
baͤuſer gewiß den Preis davon getragen, wenn dazu die Aufgabe gegeben wäre. 
Solche iſt aus freiem Antriebe hervorgegangen, und iſt den deutſchen Prakti⸗ 
kern beſonders willkommen geweſen. 

Unſere Verhandlungen enthalten jene lobenswerthen Preisſchriften mit dem 
Namen der Verfaſſer, und die bewilligten Preiſe. 

Auch in dem zuletzt abgewichenen Jahre ſind mehrere Beantwortungen der 
für daſſelbe gegebenen Preisaufgaben eingegangen, aber es hat keiner derſelben 
ein Preis zuerkannt werden koͤnnen, welches wir ſehr bedauern muͤſſen. 

Nach dieſer Skizze des Geſchehenen zur Erreichung unſerer Zwecke, komme 
ich endlich noch auf das große Mittel, den Hebel alles irdiſchen Wirkens, durch 
welches auch wir im Stande waren, das Nuͤtzliche zu ſammeln, zu prüfen und 
weiter zu verbreiten. So wenig es auf der einen Seite die Abſicht der Ge 
ſellſchaft fein konnte, Kapitalien von den Geldbeitraͤgen ihrer Mitglieder zu ſam⸗ 
meln, fo nothwendig ſchien es doch von der andern, ein Vermoͤgen zu grüns 
den und ſolches dem Vereine zu erhalten, indem nur durch dieſes ihr Fortbe— 
ſtand und ihre Unternehmungen geſichert ſind; denn wir erfahren ſchon jetzt, 
daß der Beitrag unbedeutend fuͤr den Einen, und druͤckend fuͤr den Andern iſt. 
Viele der nuͤtzlichſten Mitglieder befinden ſich in einer Lage, welche ihnen jede 
Erſparniß gebietet. Viele leiſten daher ihre Beiträge ungern und unregelmaͤ⸗— 
ßig, und wenn gleich die geehrten Mitglieder von Fach ſich in den Stand ſez— 
zen Fönnten, ihre Geldbeitraͤge durch ſchriftliche Aufſaͤtze ihrer Erfahrungen und 
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Methoden, andere aber durch Einzahlung eines mäßigen Kapitals, wie die Sta 
tuten es geſtatten, abzulöfen, fo haben doch nur wenige von dieſen Mitteln Ge; 
brauch gemacht. Sehr erwuͤnſcht muß es daher der Verwaltung der Finanzpartie 
des Vereins fein, eine Zukunft vorzubereiten, in welcher vielleicht der jetzige Bel; 
tragsſatz wird ermaͤßigt oder für ärmere Mitglieder von Fach wohl ganz wird 
aufhören koͤnnen, ein Zuſtand, der gewiß viel mehr arbeitende Mitglieder herbei⸗ 
fuͤhren und deren Aufnahme alsdann nur von einer thaͤtigen Mitarbeitung zu 
bedingen ſein wird. Fuͤr jetzt iſt indeſſen dazu noch keine Ausſicht, und wir 
muͤſſen wuͤnſchen, daß die Beitraͤge puͤnktlich eingehen, damit unſer Kapitalien⸗ 
ſtock nicht angegriffen werde. Unſer geehrter Herr Schatzmeiſter hat mit gro— 
ßem Fleiße ſchon alljährlich) den ordnungsmaͤßigen Fortgang des Rechnungswe— 
ſens in einem beſondern Tableau dargelegt; aber auch zu dem heutigen Vor⸗ 
trage die Reſultate der zehnjaͤhrigen Verwaltung des Schatzmeiſteramtes zu, 
ſammengeſtellt, wovon ich der hochgeehrten Verſammlung folgendes mitzutheilen 
verpflichtet bin. 
a. Von den Mitgliedern des Vereins kamen ein: 


1. Beitraͤge 30811 Rehlr.; 

2. Eintrittsgeld 2106 + 

3. Abloͤſung des Beitrags 998 ⸗ 

4. Geſchenke 535 23 Sgr; 

5. Vermaͤchtniſſe 150 ⸗ N 

34,600 Nehlr. 23 Sgr. 
Hierzu: f 

b. aus dem Verkaufe der Verhandl. 2,100 ⸗ 
c. Zinſen von belegten Kapitalien 1,828 „10 6 Pf. 
d. zufällige Einnahmen 132 3 6 


Summa aller Einnahmen 38,661 Rthlr. 9 Sgr. 6 Pf. 
Die Ausgaben betrugen: f 
1. Zur Herausgabe und Verbreitung 
der Verhandlungen 13,778 Rthl. 
2. Zur Verbreitung guter Obſtſorten, 
Schmuckſtraͤucher, Gemuͤſe ꝛc. durch 
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f Transport 13,778 Rthl. 
Vertheilung veredelter Staͤmme, 
Pfropfreiſer, Samen :c. 2563 4 Sg. 
3. Zu Ehrengaben 405 27 ; 
16,747 Nthl. I Sg. 
4. Fuͤr die Bibliothek 2658 Rthl. 29 Sg. 
5. Inſtrumenten⸗ Am 


Sammlung 53 20 ⸗ 
6. Fuͤr Praͤmien 545 : 17 ; 
7. + Experimente 28 „26 :61f. 
293287 2 6 Pf. 


8. Zuſchuͤſſe an andere Anſtalten 1007 Rthl. 29 Sgr. 
9. Unterflüßungen an Gaͤrtner 108 + 
1115 „ 29 
10. Fuͤr Miethe und Einrichtungskoſten 3,099 ; 
11. An oͤkonomiſche und amtliche Beduͤrfniſſe 3,870 28 5 Pf. 
12. „ Bureaukoſten und Sekretariats⸗ u 5072 
13. zufällige Ausgaben 226 ũ 8 6 . 
Summe aller Ausgaben ben 33,419 Nhl. 5 Sg. 11 Pf. 
Die Einnahme iſt 38,661 Rthlr. 9 Sgr. 6 Pf.; 
die Ausgabe iſt 33,419: 5 11 
bleibt Beſtand 5,242 Nhl. 3 Sgr. 7 Pf. 

Es wird hierbei nachträglich bemerkt, daß die Beſtaͤnde, welche ſich am 
Schluſſe der Rechnung ergeben, in einer eigenen Kaſſe, unter dem Namen: 
„Schatz des Vereins“ geſammelt werden, damit die Jahres⸗Verwaltung recht 
deutlich uͤberſehen werden kann. 


Der Schatz ſchließt 1831 ab mit 4815 eh. 11 Sn 


entſtanden aus obigem Beſtande von 5,242 Rthlr. 3 Sgr. 7. Pf.; 
dem hinzu tritt der Gewinn beim An⸗ a 
kauf von Staatsſchuldſcheinen mit Tau ar Tr) al Bu 


5715 Re. II Sgr r 
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Transport 5,715 Rthlr. 11 Sgr.; 
davon wurde 1826 an die Vereinskaſſe gezahlt 900 
ſind obige 4815 Rthlr. 11 Sgr. 


Die Summe der ruͤckſtaͤndigen Beiträge hat der Herr Schatzmeiſter viel; 
leicht heute nicht ausſprechen wollen. Aber ſie iſt bedeutend, und wir wollen 
wuͤnſchen und hoffen, daß fie im naͤchſten Decennio geloͤſcht fein möge. 


Die zehnjaͤhrigen Ausgaben erſcheinen hoch, aber fie find in den Grenzen 
des Etats geblieben, und ihre Nothwendigkeit wird durch das Thatſaͤchliche mei— 
nes heutigen Vortrags gerechtfertigt. Und wenn gleich dieſe Rechtfertigung 
nicht in Zahlen ausdruͤckt, um wie viel die Produktion des Landes ſich durch 
die Gartenbau-Verbeſſerungen vermehrt hat, oder zu welcher Ausdehnung die 
Gartenkultur in allen Beziehungen gediehen iſt, ſeitdem wir wirkſam fuͤr ſie 
waren, fo laͤßt ſich doch fo viel daraus erkennen, daß gegenwaͤrtig ein höheres 
Streben nach Vervollkommnung vorherrſcht, und daraus die Hoffnung ſchoͤp— 
fen, nach Verlauf eines zweiten Decenniums den bluͤhenden Zuſtand des Gar— 
tenbaues im ganzen Lande verbreitet zu ſehen, der meiner Phantaſie nach Hew 
der's trefflichem Bilde vorſchwebte, als ich am erſten Jahresfeſte meine Wuͤn— 
ſche und Hoffnungen für die Zukunft ausſprach. 


Darf ich am Schluſſe meines heutigen Vortrags die Urtheile des Aus— 
landes über unſere Wirkſamkeit hinzufuͤgen, fo erlaube ich mir, auf die in Hei— 
delberg erſchienene Abhandlung uͤber die Nuͤtzlichkeit landwirthſchaftlicher Vereine, 
und den Schwaͤbiſchen Merkur zu verweiſen. Erſterer ſagt: Der Gartenbau 
Verein Preußen's lehrt und ſetzt als Thatſache außer Zweifel, wie hoͤchſt vor— 
theilhaft landwirthſchaftliche Vereine auf das Fortſchreiten der Kultur, auf den 
Wohlſtand und auf die moraliſchen Verhaͤltniſſe in einem Staate einwirken koͤn— 
nen, wenn ihnen Thaͤtigkeit und gute Abſicht der einflußreichern Mitglieder, ges 
deihliche Aufmunterung, zweckmaͤßige Einrichtung und ein Fond von Geld 
mitteln nicht fehlen. Letzterer aber giebt ſeine Meinung uͤber unſere Verhand— 
lungen dahin ab: daß ſie einen reichen Schatz von Erfahrungen enthalten, wie 
fie nur wenige dieſem Gegenſtande gewidmete Zeitſchriften beſitzen duͤrften. 


Mögen uns diefe guten Meinungen ein Sporn fein, auf der begonnenen aufs 
bahn muthig und ruͤſtig vorwärts zu fihreiten. Möge die Vorſehung uns hier⸗ 
zu die Segnungen eines fortdauernden Friedens ſchenken; mögen wir fern von 
aller Partheiſucht bleiben; moͤgen wir uns unſers allverehrten Landesvaters 
Schutz allezeit erfreuen, und mit dieſem auch die Achtung eines großen und 
gebildeten Publikums uns ferner zu Theil werden. 
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XXVIII. 


Preis⸗ Aufgaben 
des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten. 


Fuͤr das Jahr 1832; 
publicirt am Jahresfeſte, den 17ten Juni 1832. 


A. Frühere und noch laufende Preisaufgaben. 


I. Auf die Erziehung einer neuen Varietaͤt von Wein aus dem Samen, wel⸗ 
cher mit oder ohne vorhergegangene kuͤnſtliche kreuzende Befruchtung erzielt 
iſt, wird ein Preis von 60 Stuͤck Friedrichsd'or ausgeſetzt. 

Die neue Varietaͤt muß eine in jeder Beziehung vortreffliche Frucht lie— 
fern, welche in der Oktober-Sitzung des Vereins im Jahre 1836 mit einem 
Theil der Rebe, woran ſie gewachſen (nebſt Blatt) einzuſenden iſt. Es ſind 
dabei zugleich folgende, durch drei glaubwürdige, ſachverſtaͤndige Männer des 
Orts zu beſcheinigende Angaben erforderlich: 

1. von welcher Weinſorte durch Selbſtbefruchtung, oder von welchen eins 

ſorten durch kreuzende Befruchtung, der Samen gewonnen ſei; 

2. daß die gezogene Varietaͤt im Jahre 1832 in's freie Land gepflanzt, 

und ſeildem darin unausgeſetzt verblieben ſei; 

3. daß die uͤberſandte Traube an beſagtem Weinſtock an einem ganz freien 

Spalier, ohne irgend eine kuͤnſtliche, die Reife befoͤrdernde Vorrichtung 
im Sommer 1836 gereift ſei. 
Verhandlungen 8. Band. 30 
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Sollten mehrere Konkurrenten fuͤr die Preisaufgabe auftreten, ſo wird nach 
ſchiedsrichterlichem Ausſpruche ſachverſtaͤndiger Weinkultivateurs der vorzüglich, 
ſten Frucht unter den konkurrirenden der Preis zuerkannt werden. 


B. Neue Preis⸗Aufgaben. 

II. Derjenige Privat⸗Gaͤrtner oder Gartenbeſitzer, welcher im Jahr 1833 
am fruͤheſten, jedoch fpäteftens bis zum letzten März deſſelben eine Quantitat 
von mindeftens einem halben Schock gut ausgewachſener Erbsſchoten erzieht, er 
hält einen Preis von Funfzig Thalern. Der Thatbeſtand muß durch zwei 
Mitglieder des Vereins, oder ſonſt auf glaubhafte Weiſe feſtgeſtellt, und das 
Kultur⸗Verfahren zur Benutzung fuͤr die Schriften des Vereins bis zum erſten 
Mai 1833 mitgetheilt werden. 


III. Für die am vollſtaͤndigſten angeftellte gegenſeitige Prüfung der Kanals 
und der Waſſerheizung in gleichem Raum und in Bezug auf dieſelben Kultur; 
gegenftände, wobei ſowohl die Koſten der Anlage und des Betriebes bei beiden 
zu beruͤckſichtigen, als auch die Wirkungen beider Heizmethoden auf die Erhal⸗ 
tung und das Gedeihen der Gewaͤchſe genau zu erforſchen ſind, wird ein Preis 
von Sechzig Friedrichsd or ausgeſetzt. Die Abhandlungen ſind im Ja— 
nuar 1838 einzuſenden. f 


IV. „Durch welche Mittel kann man die Hyazinthenzwiebeln vor der, 
unter dem Namen: „Ringelkrankheit oder weißer Roz“ bekannten peſtartigen 
Krankheit ſchützen, oder wie ſind die, von dieſem Uebel ſchon gaffen 
Zwiebeln auf eine ſichere Art davon zu heilen?“ 

Die Beantwortungen ſind bis zum erſten Januar 1835 einzuſenden. Der 

dafür ausgeſetzte Preis, im Betrage von Zwanzig Friedrichsd'or, kann. 
erſt, nachdem das Mittel gepruͤft worden iſt, ertheilt werden. 
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C. Prämie aus der v. Seydlitzſchen Stiftung. 

V. Derjenige Eleve der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt, welcher auf der dritten Lehr; 
ſtufe ſtehend, eine ihm geſtellte Aufgabe am genuͤgendſten loͤſt, erhält, bei ſonſt 
untadelhafter Aufführung, eine Pramie von 50 Thalern aus der von Seydlitz— 
ſchen Stiftung, welche Summe ihm bei ſeinem Austritt aus dem Inſtitut uͤber⸗ 
geben wird. 

Alljaͤhrlich wird ein anderer Gegenſtand zur Preisbewerbung ausgeſtellt, 
und vom Vorſtande eine Kommiflion zur Ertheilung des Preiſes ernannt wer—⸗ 
den. Der Name des Praͤmienempfaͤngers wird am Jahresfeſte öffentlich) ge⸗ 


nannt. 


Die Abhandlungen über die Preisaufgaben ad I. bis IV. werden an den 
Direktor oder an den General-Sekretaͤr des Vereins eingeſendet. Auf den 
Titel derſelben wird ein Motto geſetzt und ein verſiegelter Zettel beigelegt, wel— 
cher aͤußerlich dieſes Motto und im Innern den Namen, Stand und Wohn⸗ 
ort des Verfaſſers enthaͤlt. 

Abhandlungen, die nach den beſtimmten Terminen eingehen, oder deren 
Verfaſſer ſich auf irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Konkur⸗ 
renz gelaſſen. 

Wenn den eingehenden Abhandlungen der Preis auch nicht zuerkannt wers 
den ſollte, wird doch angenommen, daß die Herren Verfaſſer nichts deſto we— 
niger deren Benutzung für die Druckſchriften des Vereins bewilligen. Moͤch⸗ 
ten die Herren Verfaſſer dies nicht zugeſtehen wollen, ſo werden ſie dies bei 
Einreichung ihrer Abhandlungen gefaͤlligſt zu erkennen geben. 


Berichtigungen. 
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XXIX. 


Auszug 


aus der Verhandlung, aufgenommen in der 110ten Verſammlung des Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues, den Sten Auguſt 1832. 


I. Here Staatsrath Fiſcher, Direktor des Kaiſerlichen botaniſchen Gartens in 
Petersburg, meldet uns den Empfang der neuſten Hefte der Verhandlungen und 
deren Befoͤrderung an die weiter in Rußland wohnenden Mitglieder des Ber; 
eins, mit der Zuſicherung einiger ſchon fruͤher verſprochenen Notizen. 

II. Der Herausgeber der Blumenzeitung zu Weißenſee in Thuͤringen, 
Herr Friedrich Haeßler, dankt fuͤr die im Austauſche gegen ſeine Zeitſchrift 
ihm uͤberſandten Verhandlungen. 

III. Herr Baron von Martens, bisheriger Preuß. Geſandter am Toska⸗ 
niſchen Hofe, uͤbermacht uns ein Schreiben der Akademie des Ackerbaues zu 
Florenz, worin dieſelbe bei Ueberſendung ihrer Verhandlungen fuͤr den Empfang 
der unſrigen dankt und ihre Bereitwilligkeit ausdruͤckt, nähere Verbindungen 
mit uns zu unterhalten. Der Vorſitzende wiederholte bei dieſer Gelegenheit die 
ſchon in der Verſammlung vom Zten Juli 1831 gemachten Bemerkungen über 
die Berühmtheit dieſer alten Akademie und der dortigen, noch aus den Zeiten 
der Romer herruͤhrenden vorzuͤglichen Landwirthſchaft, die auf dem Syſteme der 
Wechſelwirthſchaft ſchon fruͤher gegruͤndet war, als dieſe in England eingefuͤhrt 
wurde. (efr. Verhand. 17. Lief. S. 203.) 

31 * 
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IV. Herr Profeſſor Nees v. Eſenbeck in Breslau, Präfident der Kaffer: 
lich Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Akademie der Naturforſcher, uͤberſendet uns im 
Namen derſelben, das neuſte Heft ihrer Verhandlungen. (löten Bandes 2te 
Abtheilung.) 

V. Der Prediger Herr Dr. Prietze zu Berge bei Werben, giebt uns 
Nachricht von der fortſchreitenden Wirkſamkeit der Altmaͤrkiſchen Gartenbau⸗ 
Geſellſchaft, bei deren Ausdehnung man ſchon darauf Bedacht nimmt, in Roͤbel 
am linken Elbufer, unweit Werben einen Garten anzukaufen, deſſen allmaͤhlige 
Vergroͤßerung beabſichtigt wird. Es ſollen darin hauptſaͤchlich gute Saͤme— 
reien, Blumen fuͤr das freie Land und fuͤr die Zimmer, ſo wie die beſſeren 
Obſtſorten zur weitern Verbreitung gezogen werden. Die in dieſer Hinſicht 
geſtellte Anfrage der Geſellſchaft; ob ein dazu geeigneter Gaͤrtner aus der 
Zahl der Zoͤglinge der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt ihr empfohlen werden koͤnne, wird 
dem Vorſteher⸗Amte der Anſtalt zur Beantwortung uͤberwieſen werden. Noch 
wird mit Bezugnahme auf das Sitzungs-Protokoll vom Ilten Juli 1830 
(Verhandl. 1Ate Liefer. S. 158.) bemerkt, daß bei der inzwiſchen geſtiegenen 
Zahl der Mitglieder der genannten Geſellſchaft, wieder eins derſelben, in der 
Perſon des Herrn Predigers Unger, wie oben gedacht, zum diesſeitigen Mit: 
gliede angemeldet worden iſt. Es iſt erfreulich, die Theilnahme für die ge; 
meinſchaftlichen Zwecke ſolcher Geſellſchaften auch auf dieſem Wege geſteigert 
zu ſehen und es laͤßt ſich daraus die Beſtaͤtigung ziehen, daß die Bildung von 
dergleichen Lokal⸗Vereinen, wie in unſeren Verhandlungen ſchon mehrfach aus— 
geſprochen, am meiſten geeignet iſt, unfere Beſtrebungen zum Ziel zu führen; 
daher zu wuͤnſchen iſt, daß das Beiſpiel der geehrten Altmaͤrkiſchen Gartenbau⸗ 
Geſellſchaft auch in den uͤbrigen Provinzen der Monarchie recht viele Nachah⸗ 
mung finden moͤge. 

VI. Von dem Vereine zur Foͤrderung des Gartenbaues in Braunſchweig 
empfingen wir den bei dem Stiftungsfeſte deſſelben am 30ten Mai c. publi⸗ 
hirten Jahresbericht, aus dem ſich die wirkſame Thaͤtigkeit dieſes Vereins er; 
giebt. Derſelbe geht damit um, eine große Landesbaumſchule, nach dem Mur 
ſter der unfrigen, zur Verbreitung veredelter feiner Obſtſorten anzulegen; er 
hat zur ſchnellern Prufung und Förderung der Kenntniß der neuen Obſtſorten, 
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mit Anlegung einer ſyſtematiſch geordneten Obſtorangerie in Toͤpfen, bereits 
den Anfang gemacht, und zur Ermunterung und Verbreitung des Seidenbaues 
eine eigene Sektion gebildet, iſt auch mit dem Anbau von Maulbeerbaͤumen be— 
traͤchtlich vorgeſchritten. Auch iſt das demſelben von uns uͤberwieſene Kartof— 
fel⸗Sortiment von 43 Sorten, mit einem andern aus Frauendorf in Baiern 
bezogenen 30 Sorten ſtarken Sortiment, unter beſondere Obhut genommen 
und der ebenfalls von hier aus uͤberwieſene Samen von ſchwarzem Blumen— 
kohl zur weiteren Verbreitung vertheilt, fo wie die Anzucht von Symphytum 
asperrimum von 13 Landwirthen veranſtaltet worden, Behufs weiterer Ver— 
folgung des bereits in der Verſammlung vom (ten November v. J. (Verhandl. 
16te Liefer. S. 243.) erwähnten Verſuchs der Anwendung als Viehfutter, im 
Vergleich mit den damals gleichfalls erwaͤhnten Verſuchen mit Auchusa of- 
ficinalis.. 


Nicht minder bemerkenswert find die Bemuͤhungen des Braunſchweiger 
Vereins um die genaue und beſtimmte Ermittelung derjenigen Arten der zahl— 
reichen Gattung Salix (Weide), welche vorzugsweiſe zur Korbmacher-Arbeit 
geeignet ſind. Der Verein hat zu dem Ende von vielen Gegenden her Nach— 
richten und zahlreiche Weiden-Sortimente geſammelt, um nach deren Anzucht 
das Reſultat feiner Unterſuchungen bekannt zu machen, und die geeignetſten Ars 
ten zu verbreiten. Auch wird des in unſerem Sitzungs-Protokolle vom ten 
November v. J. gedachten Bleidrathes zum Anheften von Namen und Num⸗ 
mern an den Baͤumen, Spalieren ꝛc., wie zum Beziehen der Wände mit Wein 
ꝛc., hinſichtlich feiner Vorzuͤge vor dem bisher dazu angewendeten Eiſendrathe, 
ruͤhmlich erwähnt. (Verhandl. 16te Liefer. S. 244.) 

VII. Aus dem Koͤnigl. Kabinete iſt an den Verein remittirt: eine von 
dem Buͤcher⸗Cenſor Herrn Rupprecht in Wien an Se. Mapjeſtaͤt den König 
mittelſt Immediat-Eingabe vom 25ſten März c. überreichte gedruckte Bekannt⸗ 
machung über die von ihm als neu bezeichnete, aber ſchon laͤngſt bekannte Mes 
thode der Vermehrung der Weinreben, durch horizontale Einlegung von kurzen 
Schnittlingen mit dem Auge nach oben gerichtet, fo daß die beiden abgerunde⸗ 
ten Enden des Schnittlings in der Erde ſich verknorpeln und bewurzeln. Dem 
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Herrn Einſender wird daher, mit Dank für die gute Abſicht, eröffnet werden, 
daß ſeine Methode mit den uͤberſchickten Muſterſchnittlingen hier nichts neues ſei. 

VIII. Der Kaiſerliche Ruſſiſche Etats⸗-Rath Herr von Schieferli, Ober 
Hofmeiſter Ihrer Kaiſerl. Hoheit der Frau Großfuͤrſtin Anna von Rußland zu 
Elfenau bei Bern, welcher unlängft dem Vereine als wirkliches Mitglied beis 
getreten, erklaͤrt ſich bereit, in allen Fällen, wo diesſeits Notizen oder Auskunft 
uͤber beſtimmte, ihm zu bezeichnende Gegenſtaͤnde von dort begehrt werden 
möchten, ſolche ſtets mit moͤglichſter Genauigkeit zu ertheilen, auch, falls es ge 
wuͤnſcht werden moͤgte, Verſuche in dortiger Gegend mit Sorgfalt anzuſtellen, 
und von dem Erfolge umſtaͤndliche Mittheilung zu machen. Dergleichen Ans 
erbietungen koͤnnen uns nur ſehr willkommen ſein, daher wir ſie dankbar an⸗ 
nehmen, und davon in geeigneten Faͤllen Gebrauch machen werden. Zugleich 
uͤberſendet Herr von Schieferli uns eine Abhandlung des dortigen Großfuͤrſt— 
lichen Obergaͤrtners Herbig, uber die Erziehung des Samens der Strelitzia 
Reginae durch kuͤnſtliche Befruchtung. Der Vorſitzende bemerkte hiezu: obgleich 
das Verfahren nicht neu ſei, ſo verdiene es doch, durch Aufnahme dieſer Mit— 
theilung in die Verhandlungen wieder in Erinnerung gebracht zu werden, da 
auf anderem Wege von dieſer ſchoͤnen Pflanze in den Gewaͤchshaͤuſern der 
Same ſich nicht erzielen laffe*). 

IX. Von dem Subrektor Herrn Kahle zu Putlitz bei Perleberg ſind uns 
Blumen von der Hesperis matronalis flore violaceo pleno überfendet, mit 
dem Erbieten, Pflanzen davon à 20 Sgr. das Stuͤck auf Verlangen abzuge⸗ 
ben; er macht auf die ausgezeichnete Schönheit dieſer Varietaͤt aufmerkſam, 
die nicht häufig in den Gärten vorzukommen pflege, und ſowohl ihrer Farbe 
als ihres kraͤftigen Wuchſes wegen, ſelbſt der bekannten ſchoͤnen Varietaͤt mit 
gefüllten weißen Blumen den Vorrang ſtreitig machen duͤrfte, da die fruͤher 
bekannte rothe, weil ſie faſt nicht riecht und immer winzig bleibt, mit jener gar 
nicht zu vergleichen fel. Der Herr Einſender füge dieſer Mittheilung die Ber 
merkung hinzu, daß er in dieſem Fruͤhlinge aus dem v. Hepp'ſchen Garten zu 
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Sanet⸗Johann bei Nürnberg, die in einem den v. Reider'ſchen Annalen beigen 
fuͤgten Katalog benannte und von Herrn v. Reider in ſeinen Geheimniſſen det 
Blumiſterei 1827 als Hesperis matronalis flore luteo et pleno beſchrie⸗ 
bene Pflanze bezogen, von der er Blumen mit einſendet. Er ſtellt es in Zwei— 
fel, daß dies Hesperis matronalis ſei; er beklagt es, daß Männer, die mit 
ihren Schriften die Blumenfreunde überfchütten, fo uͤberhin bei der Beſtim— 
mung der Pflanzen verfahren, und wuͤnſcht uͤber den wahren Namen dieſer an⸗ 
geblichen Hesperis matronalis flore luteo richtige Auskunft zu erhalten. 
Die eingeſandte Blume ward als Erysimum Barbarea L. (Barbarea vul- 
garis R. Br.) erkannt, wonach ſeiner Klage nur beigeſtimmt werden kann. 

X. Herr Regierungs⸗Rath v. Tuͤrk ſendet uns eine ſehr beachtungswerthe 
Abhandlung über die Kultur des Maulbeerbaumes zu Klein-Glienicke bei Pots 
dam, zur Aufnahme in unſere Verhandlungen. Gern genuͤgen wir dieſem 
Wunſche im Anerkenntniſſe der verdienſtlichen Beſtrebungen des Herrn Einfens 
ders um die Foͤrderung der Kultur des Maulbeerbaums zur immer weiteren 
Verbreitung des Seidenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, deren Aus 
fuͤhrbarkeit erfolgreich zu Tage liegt ). 

XI. Der Großbritanniſch⸗Hannoͤverſche Rath, Herr Keller, Sekretair der 
Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Celle, dankt fuͤr die diesſeitige Sendung von 12 
Exemplaren des zur weiteren Verbreitung aus unferen Verhandlungen verans 
ſtalteten beſonderen Abdrucks der Anleitung zum Hopfenbau, und theilt einen 
Aufſatz des Herrn Paſtors Pracht zu Schoͤningen, uͤber Durchwinterung der 
Gewaͤchſe in den Wohnzimmern mit. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Art 
der Durchwinterung immer ſehr mißlich iſt. Es wird von dem eingeſandten 
Aufſatze gelegentlich weiterer Gebrauch gemacht werden, da die Vorſchlaͤge in 
Bezug auf Stubengaͤrtnerei nicht zu verwerfen find. 

XII. Auf Anlaß eines in Nr. 9. der Weißenſeer Blumenzeitung de 1832 
enthaltenen Aufſatzes über die Erwärmung der Gewaͤchshaͤuſer mit heißem Waſ⸗ 
fer, ift von Seiten des Vorſtandes die gutachtliche Aeußerung des hieſigen Fa— 
briken⸗Commiſſions⸗Raths Herrn Dorn erbeten worden. Derſelbe Bat über je⸗ 
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nen Aufſatz ſich im Weſentlichen dahin geäußert, daß dieſer auf allgemein be 
kannten Principien beruhe, aber nicht genau genug die Details angebe, um da 
nach mit Erfolg verfahren zu koͤnnen; er verweiſe deshalb auf die in der 15ten 
Lieferung unſerer Verhandlungen uͤber dieſen Gegenſtand enthaltenen umſtaͤnd⸗ 
lichen Ausarbeitungen der Herren Otto und Schramm, und fuͤge uͤberdies eine 
Beſchreibung und Zeichnung der von ihm in feinem eigenen Gewaͤchshauſe Bier: 
ſelbſt eingerichteten Waſſerheizung bei, von welcher er, bei einem aͤußerſt ge 
ringen Aufwande von Feuerungs-Material ſich des beſten Erfolges zu erfreuen 
gehabt habe. 

Der Vorſitzende ſprach die Anſicht aus, daß es gut ſei, uͤber dieſe in 
neuerer Zeit uͤberall geruͤhmte und bewaͤhrt befundene, den Pflanzen aͤußerſt zu⸗ 
traͤgliche Heizungs-Methode der Gewaͤchshaͤuſer alles in unſeren Verhandlun⸗ 
gen zu ſammeln, was zur näheren Kenntniß und weiteren Verbreitung derfel: 
ben beitragen koͤnne, daher denn auch die vorliegende Beſchreibung des Waſ— 
ſer⸗Heizungs⸗Apparats des Herrn Dorn zus Aufnahme in die Verhandlungen 
beſtimmt ward). 

XIII. Von dem Oberforſtmeiſter Herrn v. Pfuhl in Hamm, und durch 
das allgemeine Pommerſche Volksblatt Nr. 19. laufenden Jahrganges, werden 
wir darauf aufmerkſam gemacht, daß die in unſeren Verhandlungen am 18ten 
April c. als neu erwaͤhnte Methode des Ablaktirens, ſo wie ſie von dem bota— 
niſchen Gartner Herrn Piccioli in Florenz, als von ihm erſonnen und mitge— 
theilt worden, bereits bekannt und namentlich ſchon in Noiſette's Handbuch der 
Gartenkunſt, Bd. 2. Th. 2. S. 107. beſchrieben iſt. Unter dieſen Umſtaͤnden 
wird die fruͤhere beabfichtigte Aufnahme der Piccloliſchen Abhandlung in un: 
ſere Verhandlungen unterbleiben. 

XIV. Von dem Kunſtgaͤrtner Herrn Ney in Thiesen bei Sem 
empfingen wir einige Mittheilungen über die zum Theil nachtheilige Einwirkung 
der unguͤnſtigen Sommer-Witterung auf die Vegetation in dortiger Gegend, 
bei Erwaͤhnung feines Unterrichts der Schuljugend der umliegenden Ortſchaf— 
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ten in der Obſtbaumzucht. Es iſt in unſeren Verhandlungen zwar ſchon mehr, 
mals der lobenswerthen und uneigennuͤtzigen Bemühungen dieſes unſeres Mit 
gliedes um die Belehrung der Jugend in den fuͤr ſie geeigneten Zweigen des 
Gartenbaues und des guten Erfolges ſeiner aufopfernden Wirkſamkeit ruͤhm⸗ 
lich gedacht worden; indeſſen koͤnnen dergleichen unſere Zwecke weſentlich foͤr⸗ 
dernde Beſtrebungen nicht oft genug vor Augen geſtellt werden, um zur Nach⸗ 
ahmung zu ermuntern, damit der Sinn fuͤr die Veredlung des Gartenbaues 
hauptſaͤchlich in denjenigen Volksklaſſen geweckt und genaͤhrt werde, wo es zur 
Begruͤndung der Landeskultur am weſentlichſten iſt. Moͤgen daher recht viele 
Praktiker auf dem Lande, wie Herr Ney, ſich der Dorfjugend annehmen, um 
in ihr den Keim zu einer verſtaͤndigen Gartenkultur und zur zweckmaͤßigen 
Erweiterung und Veredlung der Obſtzucht zu legen, damit das Land ſich im— 
mer mehr der Wirkſamkeit unſerer Beſtrebungen und des Erfolges eigener 
Thaͤtigkeit erfreuen moͤge. 

XV. Ueber die in der Verſammlung vom Aten Maͤrz e. vorgezeigte und 
in dem Sitzungs⸗Protokolle näher beſchriebene, vom Herrn Paſtor Haennings 
zu Eichhorſt bei Neu-Brandenburg eingeſandte, cylinderfoͤrmige Maulwurfsfalle 
iſt die eingeforderte gutachtliche Aeußerung des betheiligten Ausſchuſſes dahin 
ausgefallen, daß dieſe Falle zwar nichts Neues darbiete, jedoch ihrer Einfach— 
heit und Zweckmaͤßigkeit wegen vor allen uͤbrigen ganz vorzuͤglich empfohlen zu 
werden verdiene; nur ſcheine es zu einer groͤßeren Vereinfachung der Sache 
noch rathſam, ſtatt der verſchloſſenen Seite der Falle ebenfalls eine Fangklappe 
mit Charniere, wie auf der andern Seite anzubringen, ſo daß der Maulwurf ge⸗ 
fangen werde, von welcher Seite der Roͤhre er auch kommen moͤge, was bei 
der jetzigen Einrichtung nicht erreicht werde“). 

XVI. Der Here Profeſſor v. Kunitſch zu Agram in Eroatien, war bei feiner 
Aufnahme als korreſpondirendes Mitglied des Vereins, um eine ausfuͤhrliche 
Nachricht uͤber diejenige Kirſchenart erſucht, aus der man den unter dem Na⸗ 
men Maraſchino bekannten Liqueur in Dalmatien, und hauptſaͤchlich in Zara 
bereitet. Derſelbe hat zwar mit beſonderem Fleiße ſich der Sache unterzogen, 
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und gegenwaͤrtig einen umſtaͤndlichen Bericht daruͤber erſtattet; indeſſen iſt er 
uͤber den wahren Namen jener Kirſchart noch zweifelhaft geblieben, welche von 
Hoſt in der Flora austriaca (Vol II. p. 6.) Prunus Marasca genannt 
worden iſt, woſelbſt auch das Verfahren zur Bereitung des Liqueurs kurz ars 
gegeben wird. Es geht aus der Beſchreibung daſelbſt hervor, daß dieſe Art 
haͤngende Zweige und eine herbe und ſaure Frucht hat, daher zu der ſauren 
Kirſchenart im Allgemeinen zu zaͤhlen iſt. Doch hat Herr von Kunitſch die 
Hoffnung, ſpaͤterhin junge Baͤume mit Frucht⸗Staͤmmlingen und Fruchtkerne uns 
mittheilen zu koͤnnen, die uns dann uͤber dieſen, ſchon in der Zten Lieferung 
unſerer Verhandlungen S. 34. naͤher erwaͤhnten Gegenſtand zu einem beſtimm⸗ 
ten Reſultate fuͤhren werden, ob dieſe Prunus Marasca eine eigenthuͤmliche 
Art ſei oder nicht. 

XVII. Von dem Erfurter Gewerbe⸗Verein empfingen wir ein Exemplar 
des dort erfundenen, ſehr zweckmaͤßigen Meſſers zum Schneiden der Bohnen— 
ſchoten, das in der Verſammlung vorgezeigt wurde, und ungetheilten Beifall fand. 

XVIII. Noch erwaͤhnte der Vorſitzende eines von einem Ungenannten ein⸗ 
gegangenen Aufſatzes über die Bepflanzung der Kunſtſtraßen mit der Canadi⸗ 
ſchen Pappel auf Anlaß der Beruͤhrung dieſes Gegenſtandes in der 16ten Lies 
ferung unſerer Verhandlungen, ſo wie eines Vorſchlages zur Herausgabe von 
Abbildungen ausgezeichneter Georginen, e der ausgedehnteren r 
ihres Anbaues. 

Beide Aufſaͤtze konnten jedoch bei dem ſummariſchen Vortrage, weder fur 
unſere Verhandlungen, noch zur eventuellen Mittheilung an das Koͤnigl. Miniſte⸗ 
rium des Innern, nach dem Wunſche des Einſenders, geeignet erachtet werden. 

XIX. Von unſerm Ehren-Mitgliede Herrn Max von Speck, Freiherrn v. 
Sternberg zu Luͤtzſchena bei Leipzig, empfingen wir ein Exemplar des Werkes: 
Groups of Fruit by George Brookshaw. London. 1817. fol. für die 
Bibliothek des Vereins, wie dankbar erkannt ward. 

XX. Von dem Herrn Garten-Direktor Otto war ausgeſtellt, eine zierlich 
geordnete Kollektion ausgezeichneter, im hieſigen botaniſchen Garten kultivirter 
Engliſcher und Schottiſcher Georginen Bluͤthen, die wegen ihrer feltenen- 1 
beit und Fuͤlle allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. 
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XXX. 


Mittheilung 
uͤber Erziehung des Samens von Strelitzia Reginae, 


welche ſich in dem Garten Ihrer Kaiſerl. Hoheit der Frau Großfuͤrſtin Anna 
von Rußland, zu Eichenau bei Bern in der Schweiz, befindet. 


Vom 
Großfuͤrſtl. Obergaͤrtner Herrn Ferd. Herbig. 


Dise jetzt ſchon anſehnliche Exemplar bluͤhte zum Erſtenmale im April des 
Jahres 1828, und ſeither jedes Jahr, brachte aber niemals reifen Samen; ich 
kam daher, als dieſelbe im Mai 1831 wieder bluͤhte, auf den Gedanken, die⸗ 
ſes zu bewerkſtelligen, und befruchtete die Piſtille mit maͤnnlichem Samen; 
ſtaub, mittelſt eines feinen Pinſels. 

Nach einigen Tagen nahm ich wahr, daß die Blume, welche ich befruch— 
tet, ſichtlich welkte, und bald darauf ſahe ich zu meinem Vergnuͤgen, wie die 
Samenkapſel ſchwoll, und ſtark anfing zu wachſen. 

Ende September bekam ich an dieſer befruchteten Blume, in einer drei— 
faͤcherigen Kapſel, die ſich von ſelbſt öffnete, 12 vollſtaͤndige glänzend ſchwarze 
Samenkerne, ganz aͤhnlich und in der Groͤße wie die von Canna indica, 
welche an einer Nath ganz locker in der Kapſel angereiht ſind, mit einer Art 


orangefarbenen Wolle. 
32 
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Ich ſaͤete diefen Samen ſogleich in einen Topf, in eine Miſchung von 
Dammerde mit etwas Sand, und ſtellte denſelben in ein laues Miſtbeet; An— 
fang Februar keimten 10 Kerne von dieſem Samen, und ſind bereits jetzt 
Pflanzen mit fuͤnf Blaͤttern. 5 

Vergangenes Fruͤhjahr kam genannte Strelitzia wieder zur Bluͤthe, und 
zwar mit 4 ſtarken Blumenſtengeln; ich befruchtete auf einen Blumenſtengel 
abermals 2 Blumen, und habe die Freude, jetzt 2 vollſtaͤndige Samenkapſeln 
wachſen zu ſehen. 

Sollten vielleicht einem verehrlichen Vereine des Gartenbaues einige Kerne 
gefaͤllig ſein, ſo ſteht, wenn der Samen reif ſein wird, davon zu Dienſten. 
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XXXI. 


Ueber 


die Kultur des Maulbeerbaums 
zu Klein⸗Glienicke bei Potsdam. 


y Vom 
Regierungs⸗Rath Herrn v. Türk, 


Bel dem Wiederaufleben des Seidenbaues im Preußiſchen Staate und vor⸗ 
zuͤglich in der Provinz Brandenburg, wozu ich, uͤberzeugt von der Möglichkeit 
der allgemeinen Verbreitung deſſelben in dieſer Provinz und von dem großen 
Nutzen, welche dieſelbe bringen wuͤrde, nach Kraͤften mitzuwirken wuͤnſchte, 
ſchien es mir von weſentlichem Einfluß auf deſſen Gedeihen zu ſein, diejenigen 
Arten und Abarten des Maulbeerbaums kennen zu lernen, welche: 

1. unſer Klima am beſten vertragen, dabei 

2. am ſchnellſten wachſen, und 

3. die zweckmaͤßigſte Nahrung fuͤr die Seidenwuͤrmer geben. 

Seit dem Jahre 1827 habe ich ſo ziemlich alles geleſen, was uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand in Deutſchland, Frankreich und Italien erſchienen iſt, und habe 
mich bei meinen Verſuchen, die vorzuͤglichſten Arten des Maulbeerbaums Een 
nen zu lernen, und bei uns einheimiſch zu machen, dadurch ſowohl, als durch 
briefliche Mittheilungen meiner Freunde im Auslande und durch eigne Beob— 
achtungen auf einer im Jahre 1827 unternommenen Reiſe leiten laſſen. 
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Die Reſultate meiner Verſuche dürften Vielen, die ſich für den Ges 
genſtand intereſſiren, nicht unwillkommen ſein, ich will ſie daher hier mittheilen: 
Zuerſt konnte ich nur wenige Morgen Landes in der Naͤhe eines vorma— 
ligen Jagdſchloſſes zu Klein⸗Glienicke, das ich im Jahre 1827 angekauft, und 
zu einer Waiſen⸗Verſorgungs⸗Anſtalt für die Hinterbliebenen von Bürgern, 
Land⸗Elgenthuͤmern, Handwerkern, Land⸗Schullehrern, Unterbeamten u. ſ. w. be⸗ 
ſtimmt hatte, dazu benutzen. Hier wollte ich nun: 
1. eine Samen: und Baumſchule anlegen; 
2. Maulbeerbaumhecken, 
3. hochſtaͤmmige Baͤume der vorzuͤglichſten Art anpflanzen. 

Der Boden iſt theils ein mit wenig En u Sand, theils Kalk⸗ 
Mergel, nur wenig Gartenerde. 

Im Jahre 1829 kaufte ich 100 Morgen Forſtland, das 20 Jahre unbe⸗ 
nutzt gelegen hatte, zu gleichem Zweck; dieſes Land liegt hoch, iſt allen Winden 
ausgeſetzt, Sandboden mit wenig Lehm gemiſcht; in einer Tiefe von 6 — 20 
Fuß findet ſich eine Grundlage von Kalk- und Thon-Mergel, auch mit Sand 
gemiſchter Lehm, ſo daß die Oberflaͤche des Bodens doch immer friſch ſich 
erhaͤlt. 

I. Ausſaat. 

Was die Ausſaat betrifft, fo bediente ich mich dazu Maulbeerbaum-Sa⸗ 
mens, den ich aus Frankreich und der Lombardei bezogen hatte, und machte 
die erſte Ausſaat im Jahre 1828, welche ganz vortrefflich gerieth. Ich hatte 
dazu ein Stuͤck Land gewaͤhlt, welches von der Abend- und Morgenſeite etwas 
Schutz gegen die Winde hat und das ich rigolen ließ, da vorher alte Pap⸗ 
peln und Ruͤſtern an derſelben Stelle geſtanden hatten. Es war ungeduͤngt. 

Von den Baͤumchen wurden nachher viele verſandt, und 9 — 10,000 
Stuͤck erſt auf einige fruͤher geduͤngte und ſorgfaͤltig bearbeitete Gartenbeete, 
dann auf jenes zweite Grundſtuͤck in der Hoͤhe in rigolten Sandboden ver⸗ 
pflanzt. 

An der Ausſaat vom Jahre 1829 machte ich eine merkwuͤrdige Erfahrung. 
Ich hatte 2 Stücken Landes von ganz gleicher Lage und Beſchaffenheit dicht 
neben einander mit Maulbeerbaum⸗Samen beſaͤet, das eine den Sten Mat, das 
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andere den 22ſten Mai. Die Witterung vom Sten — 22ſten Mai war guͤn⸗ 
ſtig; ſpaͤter trat Kaͤlte und Naͤſſe ein. 

Der am Sten Mai geſaͤete Samen ging ziemlich gut auf, indeſſen ſtanden 
die Pflanzen kuͤmmerlich — es fehlte ihnen die Wärme. 

Die Saat vom 22ſten Mai ging gar nicht auf. Ich ließ daher im 
Fruͤhjahr 1830 die Hälfte des letztern Samenbeetes umgraben, um etwas an 
deres darauf zu ſaͤen, — die andere Haͤlfte blieb liegen, und nun zeigte ſich 
Anfangs Mai eine Menge junger Pflaͤnzchen; auch holten dieſe die des erſtern 
Beetes, die ſchon das Jahr vorher aufgegangen waren, bald ein. Ein Beweis, 
daß der Same, wenn die noͤthige Luftwaͤrme fehlt, ein Jahr lang in der Erde 
liegen kann, ohne aufzugehen und ohne zu verderben. 

Die Ausſaaten der Jahre 1830 und 1831 fielen etwas beſſer aus, doch 
erreichten ſie die von 1828 bei weitem nicht. 

(Der ſtrenge Winter von 1832, wo die Kälte ſehr anhaltend war, und 
24 Grad R. erreichte, ſchadete weder den Maulbeerbaͤumen noch den Sams 
lingen.) 
Der am Iſten Mai 1832 ausgeſaͤete Same ging am 20ſten Juni auf. 
Ich habe auch verſucht, 3 Jahre alten Samen, den ich dazu aufgehoben habe, 
auszuſaͤen, indeſſen ging er nur ſparſam auf. Samen aus Frankreich bezogen 
und am Iſten Auguſt ausgeſaͤet, war ſchon am 15ten Auguſt reichlich aufge⸗ 
gangen. 

II. Benutzung der. Saͤmlinge zu Hecken. 

Im Fruͤhjahre 1828 ließ ich Hecken von zweijährigen Maulbeerbaum⸗Saͤm⸗ 
lingen anlegen; allein in den Jahren 1830 und 1831 erreichte, bei dem 50s 
hen Waſſerſtande der Havel, das Waſſer die Wurzeln, und ſie litten dadurch 
ſehr. Ich kann daher nicht angeben, wie viele Jahre bei uns erforderlich fein 
werden, um in geeignetem Boden eine tuͤchtige Maulbeerbaum-Hecke zu erzielen. 

III. Anpflanzung hochſtaͤmmiger Maulbeerbaͤume. 

Den Sen Mai 1829 erhielt ich 400 Stück vorzuͤglich ſchoͤne Maulbeer⸗ 
baͤume aus den Cevennen ſeewaͤrts über Cette; leider waren fie ſehr ſchlecht 
eingepackt; nur die Wurzeln waren mit Seegras ganz loſe umgeben, die Staͤmme 
gar nicht verwahrt, die Wurzeln waren daher großentheils vertrocknet; ich 
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ließ ſie ſtark begießen, die Wurzeln in das Waſſer legen, aber von allen trie⸗ 
ben etwa nur 50 Stuͤck Blätter, und auch dieſe farben ſaͤmmtlich im folgen 
den Jahre ab. 

Zu derſelben Zeit erhielt ich 100 Stuͤck dergleichen aus Pavia, und zwar 
die vom Herrn Profeſſor Moretti empfohlene Abart des weißen Maulbeer⸗ 
baums; fie kamen zu Lande, waren zwei Monate unterwegs, aber vorzüglich 
gut eingepackt. Sie gediehen alle, nur etwa 5 gingen aus, weil die durch den 
hohen Waſſerſtand von dem Ufer der Havel vertriebenen Waſſerratten die 
Wurzeln abgefreſſen hatten. Sie machten außerordentlich ſtarke Triebe. Der 
eine, der durch eine ungeſchickte Hand ſeine Krone verloren, machte einen 
Trieb von der Seite, der jetzt nach 3 Jahren, einen Uufang von 42 Zoll hat; 
der jetzt 2jaͤhrige Trieb des Jahres 1830 hat 25 Zoll im Umfang. 

Das Holz iſt lockerer als bei dem hier bisher kultivirten Maulbeerbaume. 
Die Blätter find größer, und ſtaͤrker; die Bäume trugen gleich im erſten Jahre 
etwas laͤngliche, blaßgruͤne Beeren. Die Kronen dieſer Bäume find von groͤ— 
ßerem Umfange als die einiger älteren hochſtaͤmmigen einheimiſchen, ſchon im 
Jahre 1828 gepflanzten Maulbeerbaͤume. 

Ich benutze dieſe Baͤume hauptſaͤchlich zur Veredlung der Wildlinge. 

Ein Transport von Maulbeerbaͤumen aus dem noͤrdlichen Frankreich, der 
im Monat Januar 1830 ankam, alſo zu ſpaͤt im Jahre abgeſandt, dabei nicht 
gehörig eingepackt war, verungluͤckte ganzlich. Die Bäume waren anſcheinend 
auf der Reiſe erfroren. 

Eine zweite Sendung junger 3 — jähriger Maulbeerbaͤume, die ich im 
Fruͤhjahre 1830 aus Metz erhielt, mißrieth ebenfalls; — die Baͤume mußten 
in dem ſtrengen Winter erfroren ſein; ſie waren gut eingepackt, wurden hier 
ſorgfaͤltig behandelt und in vorzuͤglich guten Boden gepflanzt, aber keiner zeigte 
auch nur eine Spur von Leben; die Wurzeln waren auch bereits bei ihrer Ans 
kunft ſchwarz und verdorben. 

Ich lie mich indeſſen nicht abſchrecken, und ließ im Fruͤhjahre 1830 eine neue 
Sendung von 560 Stuͤck aus Montpellier kommen, und zwar folgende Arten: 

1. veredelte Maulbeerbaͤume von 3 verſchiedenen Jahrgaͤngen; 

2. den Maulbeerbaum mit großer, weißer Frucht; 
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3. den mit großen Blättern (à feuilles Romaines); 

4. den von den Philippinen; 

5. den von China (Murier de la Chine, dies iſt die Broussonelia 
papyriſera). 

Sie kamen den Sten Mai an, waren vortrefflich eingepackt und wurden 
ſaͤmmtlich auf jene Hoͤhe in Sandboden gepflanzt, der zuvor rigolt worden 
war. Der Monat April und die erſte Hälfte des Mai des Jahres 1831 wa; 
ren außerordentlich warm; die Baͤume hatten daher ſchon auf dem Schiffe 
vorzüglich wohl auf der Fahrt auf der Elbe von Hamburg bis Potsdam ge; 
trieben, am ſtaͤrkſten die 200 juͤngſten, wo der Baum im Durchſchnitt nur 
2; Pfd. wog (während daß die aͤlteſten und ſtaͤrkſten 5 Pfd. wogen), vielleicht 
hatten dieſe wärmer gelegen, als die übrigen. In der unglücklichen Nacht vom 
1Aten auf den 15ten Mai trat eine Kälte von 3 Grad R. ein. Es erfroren 
ſaͤmmtliche Triebe. Die älteren, ſtaͤrkern Bäume erhielten ſich ſaͤmmtlich voll; 
kommen, allein von den juͤngern ſtarben 150 gaͤnzlich ab. 

Eine Sendung, die ich im Herbſt 1830 aus dem Süden von Deutſch⸗ 
land erhielt, lieferte mir Bäume, die, nach ihren ſchwachen Wurzeln, ſehr ho— 
hen, aber duͤnnen, Staͤmmen zu urtheilen, ſehr eng geſtanden haben mußten. 
Sie waren ganz den hier auferzogenen gleich; nur hatten ſie eine bedeutende 
Hoͤhe vor ihnen voraus. 

Die letzte Sendung erhielt ich am 27ſten April 1831 aus Lyon, 1500 
Stuͤck junge zweijaͤhrige Pflanzen einer von dem Profeſſor Madiot in Lyon em; 
pfohlenen Art des Maulbeerbaums, und 100 Stuͤck unter dem Namen Muxier 
en capuchon. Leider waren fie nachlaͤſſig eingepackt, nur nothduͤrftig mit 
Stroh, die Wurzeln nicht mit Moos umgeben; daher fanden ſich viele Wur⸗ 
zeln ſchon verdorben, und ich werde wohl von den erſtern nur den dritten 
Theil retten. 

Dieſe Abart ſoll ſich durch ſchnelles Wachsthum und beſonders dadurch 
empfehlen, daß ſie ſich durch Stecklinge leicht vermehren laͤßt. — Wenn gleich 
die Pflanzen, welche ich empfangen, weil ſie zu ſehr ausgetrocknet waren, nicht 
ſonderlich zu Stecklingen geeignet ſein mochten, ſo habe ich doch den Verſuch 
gemacht, und von 70 Stecklingen haben bis jetzt 20 ſich bewurzelt und Blaͤt 

Verhandlungen 9. Band. 33 


. 


ter getrieben. — Das Blatt der zweiten Abart iſt laͤnglich, groß und zart; 
einige Blätter haben eine Länge von 7 bis 9 Zoll. Indeſſen wird es ſich erſt 
ſpaͤter in feiner wahren Beſchaffenheit zeigen. 

Für dieſen Herbſt find mir 30 verſchiedene Abarten des weißen Maul 
beerbaums aus Frankreich zugeſichert. \ 

Im vorigen Herbſte habe ich die erſten Verſuche mit Okuliren, in bie, 
fem Fruͤhjahre mit Pelzen und Okuliren der edlern Zweige auf Wildlinge ma 
chen laſſen; die beiden letztern ſind gelungen. 

8 IV. Baumſchule. 

Im Fruͤhjahre 1831 hatte ich 10,000 Stuͤck zwei; und dreijährige Maul 
beerbaum⸗Saͤmlinge in rigolten Boden auf der Hoͤhe pflanzen laſſen. 

Im Fruͤhjahre 1832 find abermals 10,000 Stück eben da angepflanzt 
worden. 

Der heftige Sturm zu Anfang des Mai-Monats des Jahres 1832 hat 
aber von vielen das Erdreich fortgewehet, ſo daß die Wurzeln ganz entbloͤßt 
wurden; zugleich trat eine lang anhaltende Duͤrre ein, ſo daß viele zu Grunde 
gehen mußten. Auch traten Anfangs Mai heftige Nachtfroͤſte mit Reif ein, die 
Knospen aller Maulbeerbaͤume litten dadurch, ganz vorzuͤglich aber die der jungen 
2%, 3, und vierjaͤhrigen, fo daß einige von ihnen nur wieder aus der Wurzel 
ausſchlugen. Dagegen erholten ſich die hochſtaͤmmigen Maulbeerbaͤume ſchnel⸗ 
ler, und am 20ſten Mai, als die aus Lyon erhaltenen Grains (Seidenwurm— 
Eier) auskrochen, hatte ich hinlaͤnglich Laub. Die hochſtaͤmmigen Maulbeer⸗ 
baͤume aus dem Suͤden erholten ſich ſchneller als die einheimiſchen; ſie waren 
auch weit fruͤher in Bluͤthe. Ein paar ſchwarze Maulbeerbaͤume (Morus ni- 
gra) mit großer, ſaftiger Frucht, die an einer geſchuͤtzten Stelle ſtehen, hatten 
dieſes Jahr 8 Tage fruͤher Laub, als alle weißen Maulbeerbaͤume, daher ich 
den Seidenbauern rathen moͤgte, einige dieſer Baͤume an einer geſchuͤtzten Stelle 
zu erziehen, um fruher brauchbare Blätter für die junge Brut zu erhalten, wenn 
dieſe durch irgend ein Verſehen zu fruͤh auskommen ſollte. 

Ueber das Verhaͤltniß der Länge des Stammes zu der der Wurzeln, und 
das Gewicht der Saͤmlinge und jungen Baͤume, habe ich einige Beobachtungen 
angeſtellt, die ich hier mittheilen will. 
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zun mon m man A. Länge. 

1. Einjährige Sämlinge: a. des Stammes; P. der Wurzel. 
a. det ſtaͤrkſte . „ 41 Zoll; . . . 20 Zoll. 
b. „ mitklere „ „ mil I 


e. „ ſchiaͤchſtee Larſz „ 
2. Zweijaͤhrige: 1 2 | 
a der ſtärkſte . e re 28 alt BE) 2 
b. mittlere. 4% 24 E 246 
e ſchwachſte e, ee 24 
Alſo je ſchwaͤcher die Pflanze, je Türe die Wurzel, im n Verbälnß zu zu 105 
Laͤnge des Stammes. 
f B. Gewicht. 
(Das Gewicht iſt die Durchſchnittszahl des 
Gewichts von 12 Staͤmmen gleichen Alters.) 
1. Einjaͤhrige: | Pfd. Loth. Qntch. As. 
a. von Glienicke — — St las 
(einzelne wogen 1 Loth, dubere 
2 Qntch.; noch andere Ant.) 


b. von Alt⸗ Haldensleben — — . 27 
2. Zweijaͤhrige: 
a. von Glienicke — 4 N 4 
(einzelne + Quentch. bis 6 Loch.) 
b. von Alt⸗Haldenslebens — 6 2 PS 
(der ſtaͤrkſte 9 Loth.) 
3. Dreijaͤhrige von Glienicke — 8 2 55 
4. Vlerjaͤhrige + 4 — 14 — = 
5. Fuͤnfjaͤhrige aus einem Dorfe in 
der Naͤhe von Potsdam — 30 — a 
6. Sechsjaͤhrige (HD aus Montpellier 3 16 — 0 
7. Siebenjaͤhrige OD + . 5 — 425 0 


(Das Alter dieſer Baͤume konnte ich nicht mit Beſtimmtheit erfahren; 
ich habe aber Grund zu vermuthen, daß es das angegebene ſei.) 
33 * 
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Noch bemerke ich, daß Dr. Pinelli in Dalmatien in einem Aufſatze uͤber 

den Seidenbau ꝛc. annimmt, daß ein Maulbeerbaum an Blättern liefere: 
1. im 10ten Jahre ſeines Alters 12 Pfd. 
2. im 20ſten⸗ 5 B 50 
3. im 50ſten ; 4 117 3 

und daß 10 Pfd. Blätter noͤthig ſeien, um 1 Pfd. Cocons zu erhalten. 

(Nach Bonafacius Angabe werden dazu 20 Pfd. Blaͤtter erfordert; dieſe 
abweichende Angabe mag in der verſchiedenen Beſchaffenheit der Blaͤtter ihren 
Grund haben.) 

Was die diesjaͤhrige Ausſaat betrifft, fo habe ich in 3 verſchiedenen Stellen 
ausgeſaͤet: 

1. im Garten bei dem Hauſe zu Glienicke; 
2. auf dem Berge in rigolten Boden; 
3. eben da in blos umgegrabenes Land. 

Von den beiden erſten Ausſaaten zeigten ſich nur wenige Pflaͤnzchen; die 
dritte Ausſaat iſt dagegen reichlich aufgegangen. 

Ich bemerke nachtraͤglich, daß aus meinen Pflanzungen ide jes 
der Gattung und jedes Alters verkauft werden; da fie ſaͤmmtlich in leichtem 
Boden, allen Winden ausgeſetzt, gezogen werden, ſo darf ich hoffen, daß ſie 
überall gedeihen werden, und daß man Urſache haben wird, mit ihnen zufrie⸗ 
den zu ſein. 


XNNII. 


Bemerkungen 
uͤber die Heizungen mit heißem Waſſer. 


Vom 
Fabriken⸗Kommiſſions⸗Rath Herrn Dorn. 


Mit einer Abbildung, Tafel & 


Nachdem ich fruͤher ſowohl Ofen, Kanal und erwaͤrmte Luft zur Erwärmung 
meines Glashauſes in Anwendung geſetzt hatte, unternahm ich es auch im vers 
gangenen Jahre, daſſelbe durch Waſſer zu erwaͤrmen. 

Mir war bis dahin keine andere Vorrichtung bekannt als jene, von web 
cher der Direktor Otto ein Modell, wenn ich nicht irre, aus England mitge⸗ 
gebracht hatte, und welches derſelbe in einer Verſammlung des Vereins, und 
wie ſelbiges gebraucht wird, zeigte. 

Meinen desfallſigen Anſichten entſprach dieſes Geraͤth keineswegs, daher 
ich mir ein beſonderes konſtruirte und in Anwendung ſetzte, welches auch mei— 
nen Erwartungen in dieſer Hinſicht übertroffen hat. Den vergangenen Wins 
ter ließ ich die Fenſter meines Glashauſes gar nicht bedecken, und doch war 
eine einmalige Heizung des Tages, und zwar obenein nur mit Holzſpaͤnen und 
Torfmuͤll hinreichend, 24 Stunden hindurch die gehoͤrige Waͤrme darin zu er⸗ 
halten. Mein Glashaus liegt gegen Abend, hat den ganzen Winter hindurch 
nur wenig Sonne, und etwa 1800 Kubikfuß Inhalt. Die Konſtruktion und 
Größe meines Erwaͤrmungs⸗Geraͤths ergiebt ſich aus der anliegenden Zeichnung, 
Fig. I. 
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Berechnungen über den Kubik-Inhalt des Raumes zu den Erwaͤrmungs— 
flaͤchen habe ich nicht angeſtellt, indem ich mein Geraͤth nicht ſo benutzt habe, 
wie es bei kaltem Winter oder in einem groͤßern Hauſe haͤtte benntzt werden 
koͤnnen, und ich, wie ſchon bemerkt, blos Abgänge von Brennmaterial dazu ver 
wendet habe. Uebrigens kann das Erwaͤrmungs⸗Vermoͤgen dieſer Geraͤthe noch 
ſehr vermehrt werden, wenn man ſtatt des Waſſers Chlorcaltiumloͤſung (ſalz⸗ 
ſauren Kalk) oder ein anderes Neutralſalz hierzu verwendet, deren Siedepunkt 
theilweiſe faſt noch mal ſo hoch, als der des Waſſers iſt. 

Ueber das Theoretiſche und Praktiſche dieſer Heizungs- Methoden find bes 
reits verſchiedene belehrende Abhandlungen mit Zeichnungen im 2ten Hefte des 
7ten Bandes (15te Lieferung) der Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrde— 
rung des Gartenbaues aufgenommen, daher es uͤberfluͤſſig iſt, hieruͤber weiter 
zu ſprechen. 

Obſchon es nach der Theorie voraus beſtimmt werden konnte, daß die Cirkula⸗ 
tion des Waſſers durch eine Reihe mit einander verbundener Gefaͤße ſtatt finden 
muß, ſobald ein Temperaturunterſchied in ſelbigen vorhanden iſt, ſo ließ ich mir 
dennoch ein Modell machen, um mich augenſcheinlich von den Temperaturen, 
welche das Waſſer in den Gefäßen, durch Erhitzung des horlzontal liegenden 
Heizgefaͤßes erhaͤlt, zu uͤberzeugen. Fig. II. auf der Zeichnung ſtellt dieſes Ge⸗ 
raͤth vor, a. das Heizgefaͤß, b. das Iſte, e. das 2te, und d. das Zte Erwaͤr⸗ 
mungs⸗Gefaͤß. Saͤmmtliche Gefäße nebſt Roͤhren dieſes kleinen Geraͤths ent⸗ 
halten 58 Pfd. Waſſer. Nachdem es mit kaltem Waſſer gefüllt war, er; 
hitzte ich a. vermittelſt einer Spirituslampe. Nach etwa 35 Minuten hatte 
das Waſſer in b. im mittlern Durchſchnitt (indem das Waſſer in jedem Ge⸗ 
faͤße oben immer wärmer iſt als unten) 74, in c. 56, und in d. 34 Grad 
Wärme nach dem Reaumur'ſchen Thermometer. Auch während des Ausſtroͤ⸗ 
mens der Waͤrme ſetzt ſich nach und nach die Temperatur in den Ga 

mehr in's Gleichgewicht. 

Aus Obigem geht hervor, daß mehrere Gewaͤchshaͤuſer, welche an einan⸗ 
der liegen, vermittelſt eines Apparats geheizt werden koͤnnen; z. B. ein war⸗ 
mes, eins mit maͤßiger Waͤrme, und ein kaltes, worin nur der Froſt abgehalten 
werden ſoll. Iſt die Erwärmung des mäßigen oder kalten Hauſes bei gelin— 
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dem Wetter nicht noͤthig, ſo darf nur die Communication des Waſſers in eine 
der Roͤhren, entweder vermittelſt eines daran angebrachten Hahns, oder eine 
Stoͤpſels, welcher von innen hineingeſteckt wird, verhindert werden. 

Mein Geraͤth beſteht gaͤnzlich aus Kupfer, ich glaube aber, daß auch ſtar— 
kes Eiſenblech oder Zink hierzu benutzt werden Eönnte*). 

Wenn die Verbindungsroͤhren einen etwas ſtarken Durchmeſſer erhalten 
fo iſt es möglich, daß auch hoͤlzerne Gefäße, als Waſſer und Waͤrme Behalter 
hierbei ſtatt der metallnen zu benutzen waͤren, denn obſchon Holz als ein ſchlech— 
ter Waͤrmeleiter, nur ſchwer der Waͤrme den Durchgang geſtattet, ſo wuͤrden 
dies um ſo mehr die weiteren Roͤhren verrichten; und im Fall ſich der Ofen 
und der darin beſindliche Cylinder eher abkuͤhlen ſollte, als das Waſſer im hoͤl— 
zernen Gefaͤße, ſo wuͤrde eine ruͤckgaͤngige Circulation Statt finden, und nach 
und nach die Waͤrme davon ausſtroͤmen. 


) Herr Fauſt, Kunſtgaͤrtner allhier, hat im letztvergangenen Herbſte die Waſſerheizung in der 
von mir angegebenen Art im Großen ausgefuͤhrt, und nur den Heizeylinder von Kupfer, 
Roͤhren und Waͤrmgefaͤße aber von Zinkblech fertigen laſſen, und dadurch bewieſen, indem 
er ſelbiges zur Heizung ſeines bedeutenden Gewaͤchshauſes von 100 Fuß Laͤnge, 29 Fuß 
Tiefe und 16 Fuß Hoͤhe, den Winter hindurch benutzte, daß auch das Zink hierzu anwend⸗ 
bar iſt. 

Was ich befuͤrchtete, daß ſich die Roͤhren an meinem Geraͤthe durch die Erhitzung ausdeh⸗ 
nen und ſich ſtark kruͤmmen, oder Eindruͤcke in das Gefaͤß machen und Lecke verurſachen 
wurden, fand bei mir nicht ſtatt, denn bereits über zwei Jahre iſt noch das erſte Waſſer in 
meinem Geraͤth vorhanden, und nur das, welches ſich dieſe Zeit hindurch verdampft hatte, 
iſt durch friſches erſetzt worden. Bei dem Herrn Fauſt war jedoch die Ausdehnung der 
Zinkroͤhren durch die Wärme bedeutend, und betrug auf 18 Fuß lange Röhren circa drei 
Zoll, welche ſich in die Erwaͤrmungsgefaͤße hinein druͤckten, und darinnen auch nach deren 
Abkuͤhlung beharrten, doch ohne dadurch einen Leck zu veranlaſſen. Dieſer Uebelſtand wuͤrde 
meines Dafuͤrhaltens dadurch leicht abgeholfen werden, wenn die Gefaͤße auf Brettern, 
welche auf Walzen, die auf Zapfen in Pfannen ruhten, gelegt, zu ſtehen kommen, wodurch 
ſich ſelbige leicht hin und her bewegen koͤnnten. — Da uͤbrigens Herr Fauſt gewilligt iſt, 
ſeine diesfallſigen Anlagen und die davon erhaltenen Reſultate ſelbſt durch Zeichnungen 
und Druck zu veroͤffentlichen, fo unterlaſſe ich es, darüber ausführlich zu ſprechen. 
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XXXIII. 


Auszug 


aus der Verhandlung, aufgenommen in der 11 Iten Verſammlung des Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues, den Iten September 1832, 


Der Direktor referirte, wie folgt: 

I. Von dem Praͤſidenten der Kaiſerlich Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Akade⸗ 
mie der Naturforſcher, Herrn Profeſſor Nees v. Eſenbeck in Breslau, erhielten 
wir ein Pracht-Exemplar feines ſchon in der Verſammlung vom Sten Februar 
c. angekündigten, dem Vereine dedicirten Werkes: Genera et Species As- 
terearum; das nach Inhalt der Vorrede die Reſultate 20jaͤhriger Forſchun⸗ 
gen giebt, und deſſen muͤhſame Bearbeitung der beſonderen Theilnahme und 
Ermunterung des hochſeligen Koͤnigs Friedrich Auguſt von Sachſen und des 
Herrn Miniſters von Altenſtein ſich zu erfreuen gehabt hatte. Ferner ruͤhmt 
der Herr Verfaſſer in ſeiner Vorrede den Antheil, den die Herren Profeſſoren 
Link, von Schlechtendal, Neſtler, Bernhardi, Lehmann, Meyer, Beſſer, Kunze, 
Doͤllinger, Steudel, Hooker, die Gelehrten v. Chamiſſo, Guͤnther, Beilſchmidt, 
fo wie die Garten-Direktoren Otto, Wiegmann, Zeyher, der Hofgaͤrtner Heller, 
und der Gartenbeſitzer Frege in Leipzig, durch ihre Beitraͤge und Nachrichten an 
der Vollſtaͤndigkeit des Werkes ſich erworben haben. Ohne Zweifel wird durch 
dieſes gediegene Werk einem laͤngſt gefuͤhlten Beduͤrfniſſe gruͤndlich abgeholfen, 
und der Verein erkennt mit Vergnuͤgen in der Dedication des gelehrten Herrn 

Ver⸗ 
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Verfaſſers ein Merkmal wohlwollender Theilnahme an der Förderung feiner 
Wirkſamkeit. 

II. Aus dem eingegangenen erſten Hefte der neuen Folge der Verhand- 
lungen der Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Wien machte der Direktor aufmerk— 
ſam auf die darin mitgetheilten beachtenswerthen Bemerkungen des Herrn Dr. 
Krauſe über die Fabrikation des Runkelrübenzuckers (S. 100. ff.) wovon wir 
den mit dieſem Zweige ſich beſchaͤftigenden Herrn Dr. Cranz auf Bruſenfelde, 
Mittheilung machen werden. Ferner auf die in dieſem Hefte (S. 124.) von 
Herrn Joh. Burger gegebene Nachricht von der Kultur und dem Nutzen der 
in Italten kultivirten Abart des engliſchen Naigrafes (Lolium perenne). 
Herr Garten⸗Direktor Lenne bemerkte, daß dieſe Grasart in neuerer Zeit auch 
bei uns bereits eingeführt fer, und ſich gut bewaͤhrt habe; beſonders ſei fie in 
Mecklenburg ſchon ziemlich verbreitet, und werde dort haͤufig zur Viehfuͤtterung 
mit gutem Erfolge benutzt. Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouché fügte hinzu, daß 
auch in unſerem Inſtituts-Garten bereits davon vorhanden, und ein merklicher 
Unterſchied zwiſchen dieſem und dem engliſchen Raigraſe bemerkbar ſei. Er 
gab davon folgende Charakteriſtik: 

Das ſogenannte Lolium perenne italicum unterſcheidet ſich von dem 
gewoͤhnlichen L. perenne ſchon durch einen uͤppigeren und auch hoͤhern Wuchs, 
ferner durch begrannte, mehr elliptiſche und ſchaͤrfliche Bluͤthenaͤhrchen; ob es, 
wie man behauptet, vom Winterfroſte weniger leidet, als unſer gewoͤhnliches 
L. perenne, darüber kann fuͤr jetzt hier noch nicht entſchieden werden, indem 
es erſt ſeit dem letztverfloſſenen Jahre im hieſigen Inſtitutsgarten kultivirt wird, 
Die Beobachtungen, welche waͤhrend dieſes Zeitraums hier daruͤber gemacht 
worden, ſind folgende: Es giebt einen ſchoͤnen Raſen, auch eignet es ſich ſehr 
gut zu Einfaſſungen; zur Fütterung des Viehes, beſonders für Kuͤhe hat es 
ſich ſehr bewaͤhrt, indem dieſe es gern freſſen, und ſehr viel Milch danach geben. 

Noch fügte Herr Bouche hinzu: da er bei genauer Unterſuchung gefun— 
den habe, daß das hier in Rede ſtehende Lolium, welches ſeit geraumer Zeit 
bekannt ſein ſoll, von allen in den botaniſchen Werken beſchriebenen Arten die⸗ 
ſer Gattung verſchieden, mithin muthmaßlich eine neue Art ki; fo behalte er 


ſich vor, ſelbige ſpaͤterhin genau zu beſchreiben. 
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III. Der Herr Baron v. Kottwitz zu Nimptſch meldet uns einige Reſul— 
tate feiner verſchiedenen Kultur⸗Verſuche. Insbeſondere ruͤhmt er die verſchie— 
denen Eigenſchaften des hierſeits aus Frankreich bezogenen Vendeer Rieſenkohls 
(Brassica oleracea acephala), von dem er anfuͤhrt, das 10 Monat alte 
Pflanzen bis Ende Juli c. ſchon viermal beblattet werden konnten. Der ms 
fang mehrerer Exemplare betrug vor deren letzten Beblattung 10 — 12 Fuß. 
Die ſehr bedeutende Ausbeute der Blaͤtter wurde von dem Milchviehe mit 
großem Appetite verzehrt, und der Herr Einſender glaubt, daß dieſe Kohlart 
in jeder Beziehung vor dem bekannten Pommerſchen Baumkohl die weſentlichen 
Vorzuͤge verdient, die von ihm ſchon verſchiedentlich geruͤhmt worden (Ver⸗ 
handl. 13te Liefer. S. 213. 14te Liefer. S. 91. 16te Liefer. S. 70.). 

Von dem Eibiſch (Althaea officinalis) ſagt der Herr Einfender, daß die 
zu 5 — 6 Fuß bhochwachſenden Stengel, vor dem völligen Verbluͤhen abge, 
nommen, und wie Cannabis sativa behandelt, ein ſchoͤnes ſehr ergiebiges und 
vorzuͤglich dauerhaftes, der Baumwolle aͤhnliches Geſpinnſt geben. 

Noch bemerkte Herr von Kottwitz, daß die jungen friſchen Wurzeln von 
Symphytum officinale wie Spargel zubereitet, eine gute und geſunde Speiſe 
liefern. N 

IV. Von dem Herrn Oberforſtmeiſter v. Erdmannsdorff auf Hohenahls⸗ 
dorf bei Juͤterbogk empfingen wir Nachricht uͤber die ungemein guͤnſtigen Res 
ſultate ſeines Kartoffelbaues im Großen, mittelſt Auslegung der Keimaugen, 
wovon er gewoͤhnlich die 10te und 12te Frucht erntet, und in der Regel ſehr 
große Fruͤchte gewinnt. Schon im Monat November, ſagt der Herr Einſen— 
der, wenn die Frauen keine Beſchaͤftigung mehr im Felde haben, wird der An— 
fang mit dem Ausſtechen der Keime gemacht, mittelſt ſtarker, ovaler blecher— 
ner Löffel, was außerordentlich ſchnell geht. Die Keime bleiben dann im Kel⸗ 
ler bis zum Fruͤhjahr ganz dick auf einander gehaͤuft liegen, und werden dann, 
wenn keine ſtarken Froͤſte mehr zu erwarten ſind, auf dem Boden ganz duͤnn 
auseinander gebreitet, und noͤthigenfalls mit Stroh bedeckt. Selbſt von den 
ganz eingeſchrumpften Keimaugen wurden, wenn auch nicht mehr, doch eben ſo 
viel, wie von ausgelegten ganzen Knollen geerntet, daher dies Verfahren we⸗ 
gen des erheblichen Gewinns an Viehfutter, ſehr empfohlen zu werden verdient, 


um fo mehr, als das Auslegen der Keime nach der Methode des Herrn von 
Erdmannsdorff ſchneller und weniger muͤhſam von Statten geht, als das Aus, 
legen der Knollen. Das zum Waizen und Roggen im zweiten Jahre beſtimmte 
Feld, wird nach feiner Wirthſchaftsweiſe vor Winters geſtuͤrzt, im Frühjahr, 
ohne Duͤngung, zweimal gepflügt, ſodann mit dem ſogenannten Leipziger Haa— 
ken mit mehreren dergleichen Haaken zugleich in gerader Richtung gehaakt, und 
dann werden, groͤßtentheils durch Kinder, die Keimaugen ungefaͤhr einen Fuß 
weit von einander gelegt, ohne darauf zu ſehen, ob die Keime auswärts zu lies 
gen kommen, ſondern ſo wie ſie gerade in die Haͤnde fallen; nach Beendigung 
dieſer Geſchaͤfte kommen wieder die Haaken auf das Feld, die Kaͤmme werden 
geſpalten, und ſo die Furchen zugeſtrichen. 

Noch meldet Herr v. Erdmannsdorff, daß er neben dem Feldbaue auch 
die Obſtbaumzucht mit Eifer betreibe, und von der Koͤnigl. Regierung in Pots— 
dam die Bepflanzung der 4 Stunden langen Chauſſee von Juͤterbogk bis zur 
Grenze des Merſeburger Regierungs-Bezirks mit veredelten Obſtbaͤumen uͤber⸗ 
nommen, und dabei auf beiden Seiten angemeſſene Partieen zur Erholung der 
Reiſenden angelegt hat. 

V. Von dem hieſigen Juſtiz-Sekretair Herrn he find uns einige 
Bemerkungen über zwei, durch Herrn Dr. Ritter aus Braſilien empfangene 
Bohnenarten uͤbergeben, wovon die eine nur die Groͤße einer Erbſe mit weiß— 
gelblicher Huͤlſe und einem ſchwarzen Punkte am Keime, die andere aber von 
der Größe einer gewoͤhnlichen Bohne, nur etwas flach und ganz ſchwarz von 
Farbe iſt. 

Mit der erſten Sorte haben die verſchiedenſten Kultur⸗Verſuche nicht ger 
lingen wollen, es konnte keine Frucht erlangt werden. 

Auch bei der Anzucht der zweiten Sorte, einer Stauden-Brechbohne, hat 
Herr Sonnenberg mit vielen Witterungs- Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt, 
und nur einen geringen Ertrag erlangt; doch wird derſelbe bemuͤht ſein, dieſe 
Bohnenart, Behufs der weiteren Verbreitung moͤglichſt zu vermehren, da er 
dieſelbe ſowohl gruͤn als trocken, zu Suppe und Gemuͤſe bereitet, von ausge 
zeichnet feinem koͤſtlichen Geſchmack befunden hat. Herr Sonnenberg hat ſich 


übrigens weitere Mittheilung vorbehalten. 
34 
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VI. Der Ober⸗Konſiſtorial⸗Sekretair Herr Kirſcht in Weimar, unſer for 
reſpondirendes Mitglied, ſendet uns eine recht ſchaͤtzbare Abhandlung über die 
Charakteriſtik, Erziehung und Wartung der Georginen, die mit den angehaͤng⸗ 
ten Bemerkungen des betheiligten Ausſchuſſes für unſere Verhandlungen ber 
ſtimmt it”). N 5 

VII. Von unſerem korreſpondirenden Mitgliede Herrn Schomburgk, der 
ſich auf Reiſen in Amerika befindet, erhielten wir zwei vom 18ten Oktober 
1831 und vom 5ten Juni 1832 von Annegada und Tortola dadirte Schreis 
ben, in denen er es beklagt, daß verſchiedene an uns gerichtete Sendungen von 
Pflanzen und Saͤmereien, theils liegen geblieben, theils verungluͤckt, und ſo uns 
nicht zugekommen ſind. Eine langwierige Krankheit hielt ihn ab, die Sendun⸗ 
gen zu erneuern, doch hofft er nach ſeiner Geneſung damit bald wieder vorgehen 
zu koͤnnen. Ebenſo beklagt er, daß die unſerer Seits ſchon zweimal an ihn 
abgeſandten vollſtaͤndigen Exemplare unſerer Verhandlungen, durch Schiffbruch 
und andere Umſtaͤnde unterwegs verloren gegangen find, was ihn um fo ſchmerz⸗ 
licher betroffen, als er durch Feuersbrunſt mit feinem ganzen Beſitzthum auch 
ſeine Bibliothek eingebuͤßt hat, wodurch er in ſeinen wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen uͤberall gehemmt wird. 

Er richtet in dieſer Hinſicht an die geehrten Mitglieder des Vereins die 
Bitte, durch Mittheilung einiger ſyſtematiſcher und elementariſcher botaniſcher 
Werke, ihn wohlwollend zu unterſtuͤtzen, und als Aequivalent, Sendungen von 
getrockneten Pflanzen anzunehmen. In wiefern einzelne Mitglieder ſich geneigt 
finden moͤchten, dem Anſinnen zu genuͤgen, kann bei der Unſicherheit und Un— 
gewißheit der Ueberkunft ſolcher Sendungen nur anheim geſtellt werden, doch 
wuͤrde der Vorſtand in dieſem Falle ſich bemuͤhen, die Sendungen auf dem 
moͤglichſt ſicherſten Wege zu befoͤrdern. 

VIII. Von dem Ober⸗Buͤrgermeiſter Herrn v. Baͤrenſprung iſt angeregt, 
eine nach Dingler's polytechniſchem Journal (1832) in Indien uͤbliche Vered⸗ 
lungs⸗Methode, wovon indeſſen der Direktor ſchon aus dem Bulletin des 
sciences agricoles et economiques ( 5. Mai 1830.) hat Notiz neh⸗ 
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men laſſen. Die Procedur beſteht im Weſentlichen darin, daß um die Jahres⸗ 
zeit, wo die Rinde des Baumes ſich von dem Holze leicht trennt, ein kleiner 
Zweig ausgeſchnitten, dann die Spitze deſſelben bis auf k Zoll über dem zu bes 
nutzenden Fruchtauge abgeſchnitten, 2 Zoll unter dem Auge ein ringfoͤrmiger 
Einſchnitt in die Rinde gemacht, und dieſer Ring mit dem Auge vorſichtig von 
dem Zweig herunter geſtreift, und in ähnlicher Weiſe auf dem von der Rinde 
entbloͤßten Zweig des zu veredelnden Zweiges aufgeſchoben wird. Herr Lenne 
bemerkte, daß dieſe Veredlungsweiſe ſchon fruͤher von Thouin unter der Be⸗ 
nennung à la flüte beſchrieben worden. Indeſſen ergiebt die Beſchreibung, 
daß fie ungleich muͤhſamer iſt als die ſonſt üblichen Veredlungs⸗ Methoden, 
weshalb fie denn auch, nach der Bemerkung des Herrn Inſtitutgaͤrtners Bouche, 
nur an ſolchen Fruchtbaͤumen zuweilen angewendet zu werden pflege, bei denen 
die gewöhnlichen, ungleich einfacheren Veredlungsarten nur ſelten von Erfolg 
ſind, wie z. B. bei Nußbaͤumen. 


IX. Hinſichtlich des in unſerer Verſammlung vom Aten März e. erwaͤhn⸗ 
ten Plans des Thuͤringer Gartenbau-Vereins in Gotha, zur Erzielung und zum 
Vertriebe guter, richtiger und keimfaͤhiger Holy, Gemuͤſe- und oͤkonomiſcher 
Saͤmereien, iſt die eingeholte gutachtliche Aeußerung der betheiligten Verwal; 
tungs⸗Ausſchuͤſſe dahin abgegeben daß fuͤr die hieſige Gegend ein ſolches Eta— 
bliſſement, wie es von jenem Vereine nach der naͤheren Mittheilung in der 
Maͤrz⸗Verſammlung beabſichtigt wird, nicht wohl anwendbar iſt, da nicht nur 
die Einrichtung mit vielen unverhaͤltnißmaͤßigen Schwierigkeiten, auch wohl mit 
Nachtheilen fuͤr die gute Abſicht des Vereins verknuͤpft ſein wuͤrde, ſondern 
auch die bekannte Soliditaͤt unſerer achtbaren Handelsgaͤrtner, dergleichen Vor⸗ 
kehrungen, wie ſie vielleicht dort in Gotha und in anderen Orten fuͤr einzelne 
Provinzen erſprießlich ſein moͤgen, hier voͤllig uͤberfluͤſſig erſcheinen wuͤrden. 
Ueberdies aber dürfte nicht außer Acht bleiben, daß bei den oft allgemeinen Klas 
gen uͤber ſchlechte, zum Keimen unfaͤhige Saͤmereien die Kultivateurs haͤufig ſelbſt 
die Schuld davon trugen, daß ihre Erwartungen unerfuͤllt blieben, da auf Lage, 
Auswahl des Bodens, guͤnſtige oder unguͤnſtige Witterung und richtige Bes 
handlung, wie auf die paſſende Zeit der Ausſaat ſo ſehr viel ankomme, daß 
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durch Verſehen hierin das Gedeihen des Samens nothwendig verhindert wer⸗ 
den muͤſſe. ö N fake 

Von dieſer Anſicht iſt der Vorſtand auch nur ausgegangen, als in der 
Verſammlung vom Aten März c. dafür geſtimmt wurde, den Gothaer Plan 
zur näheren Wuͤrdigung des Gegenſtandes für geeignete Lokal-Geſellſchaften in 
die Verhandlungen aufzunehmen. 

X. Von dem Herrn Hofgaͤrtner Voß in Sansſouci iſt auf Anlaß eines 
Schreibens des Herrn Hofgaͤrtners Kleemann in Carolath angeregt, daß der 
Gemuͤſebau in Pleß, ungeachtet der durch den Verein waͤhrend einer Reihe 
von Jahren dorthin uͤberwieſenen betraͤchtlichen Samen-Sendungen noch unge— 
mein weit zuruͤck ſei, und kaum die allergewoͤhnlichſten Gemuͤſe ſich dort vor 
faͤnden, was im Allgemeinen wohl der großen Armuth der dortigen Bewohner 
zugerechnet werden koͤnne. 

Bei den von hieraus in großen Maſſen dorthin befoͤrderten Sendungen 
aller Arten Gemuͤſe-Saͤmereien und Edelreiſern zur Verbreitung der Obſtzucht, 
mag indeſſen vielleicht auch Mangel an Betriebſamkeit der Kultivateurs, oder 
unrichtige Behandlung hieran Schuld ſein, und wird der Vorſtand aus dieſer 
Mittheilung Veranlaſſung nehmen, mit unſerem hierin ſich immer aͤußerſt thä⸗ 
tig beweiſenden Korreſpondenten Herrn Kammer: Affeffor Schaeffer in Pleß, 
uͤber den Gegenſtand in naͤhere Kommunikation zu treten. 

XI. Von Seiten der Koͤnigl. Regierung in Potsdam wird die Unterſtuͤz⸗ 
zung des Gaͤrtners Boͤlke in Rathenow, zur Retablirung ſeiner durch Baum— 
frevel zerſtoͤrten Obſtpflanzungen in Anregung gebracht, die indeſſen nach In— 
halt unſeres Sitzungs-Protokolls vom Zten Juni c. bereits votirt iſt, und wors 
über die Dankſagungs⸗Schreiben des Magiſtrats von Rathenow und des Boͤlke 
uns vorliegen. 12 

XII. Wie in dem Sitzungs-Protokolle vom Aten Septbr. v. J. dankbar 
erwaͤhnt worden, ſind von dem Hofgaͤrtner Herrn Breiter in Leipzig die 17 

erſten Bände des Dictionnaire des sciences naturelles uns als Geſchenk 
zugekommen. Da bei der Wichtigkeit dieſes Werkes fuͤr alle Zweige der Na— 
turwiſſenſchaft der vollſtaͤndige Beſitz deſſelben für unſere Bibliothek ſehr wuͤn— 
ſchenswerth iſt, ſo iſt von Seiten des Vorſtandes Erkundigung eingezogen, 
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welcher Koſtenaufwand dazu erforderlich ſein wuͤrde; und es hat ſich ermittelt, 
daß wir die folgenden Bande des Textes 18 — 60 noch zum Subſeriptions⸗ 
Preiſe von 1 Thlr. 25 Sgr. pro Band, in Summa alſo fuͤr 78 Thlr. 25 Sg. 
acquiriren koͤnnen. Der Direktor ſtellte demnach die Frage: ob der Betrag auf 
die Vervollſtaͤndigung des Werkes zu verwenden ſei, wie einſtimmig bejaht 
wurde. Dagegen ſoll mit der Anſchaffung der zu dem Werke gehoͤrigen kolo⸗ 
rirten Kupfertafeln, im Koſtenbetrage von 302 Thlr., bis zu einem, fuͤr die 
Kaſſen⸗Verhaͤltniſſe guͤnſtigeren Zeitpunkte noch Anſtand genommen werden. 

XIII. Von Herrn Wilh. Brock, dem jetzigen Beſitzer des ehemals Win⸗ 
guthſchen (Hofjaͤger⸗) Etabliſſements im Thiergarten, wird dieſes Grundſtuͤck 
uns zum Kauf angeboten, mit dem Bemerken, daß des Königs Maßeſtaͤt die 
Abloͤſung der darauf haftenden Real Verbindlichkeit der Haltung eines oͤffent⸗ 
lichen Kaffeehauſes zu geſtatten geruht haͤtten. . 

Wenn jedoch nach dem in der Verſammlung vom Zten Juli v. J. vor 
getragenen Gutachten der mit der fruͤher beabſichtigten Erwerbung eines Grund; 
ſtuͤckes beauftragt geweſenen Kommiſſion, jenes Etabliſſement fuͤr die Zwecke des 
Vereins nicht geeignet erachtet worden, auch uͤberhaupt dafuͤr geſtimmt iſt, den 
Gegenſtand bis zum Eintritt guͤnſtigerer Zeitumſtaͤnde auf ſich beruhen zu laſſen, 
ſo entſchied ſich die Verſammlung nach dem eee des Direktors fuͤr die 
Ablehnung des Anerbietens. 

XIV. Von Seiten der Maͤrkiſch⸗oͤkonomiſchen Geſellſchaft iſt ein Gutach⸗ 
ten des Juſtiz⸗Kommiſſarius Tollin mitgetheilt, welches darauf hinaus laͤuft, 
daß mau berechtigt ſei, die durch das v. Seydlitzſche Teſtament angeordnete 
Erhöhung der dem Kunſtvereine, der Maͤrkiſch⸗oͤkonomiſchen Geſellſchaft und 
dem Gartenbau⸗Vereine legirten Praͤmie von vorläufig 50 Thlr. jahrlich, auf die 
bedingungsweiſe ſtipulirte Summe von 100 Thlr. jährlich, ſchon jetzt von dem 
Gewerbe⸗Vereine als Univerſalerben zu verlangen, und event. auf Rechnungslegung 
gegen die Kuratoren der v. Seydlitzſchen Stiftung klagbar zu werden. Die 
erbetene gutachtliche Aeußerung unſeres Rechtsfreundes, des Herrn Juſtiz-Kom⸗ 
miſſions⸗Raths Kunowsky ſpricht ſich indeſſen nicht in dieſem Sinne aus, und 
muß von dem Vorſtande ganz dahin getheilt werden, daß jede gerichtliche Eins 
ſchreitung, nach der ausdruͤcklichen Beſtimmung des Teſtators, eben fo unzulaͤſ⸗ 
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fig als den Inteſtat⸗Erben gegenuͤber gefaͤhrlich erſcheint, daß vielmehr nach 
Lage der Dinge dem Rathe des Herrn Kunowsky gemaͤß, man ſich mit der 
bis jetzt bezogenen Prämie à 50 Thlr. jährlich begnügen, und nur den Ku 
ratoren der v. Seydlitz ſchen Stiftung auseinander zu ſetzen haben würde, daß 
nach den Worten des §. 13. des Teſtamentes die Praͤmien nur von dem 
am Todestage vorhandenen Fonds 50 Thlr. betragen koͤnnen, und ſie in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe bis zu 100 Thlr. jaͤhrlich, ſteigen müffen, als das dazu ausge, 
fegte & der Netto Revenuen jährlich ſich vermehrt, daß man daher, ſowohl für 
die Vergangenheit als fuͤr die Zukunft, um eine jaͤhrliche Angabe, um wieviel 
der Praͤmien⸗Fonds geſtiegen ſei, und um eine verhaͤltnißmaͤßige Erhohung der 
legirten Praͤmien bitten muͤſſe, wobei allenfalls auf Schiedsrichter zu kompro⸗ 
mittiren bleibe. Es wird demnach in dieſem on der eee eee 
Geſellſchaft geantwortet werden. 53 5 

XV. Noch machte der Direktor dufnürkfum dub die vn Nr. 45. des 
Amtsblattes der Koͤnigl. Regierung zu Duͤſſeldorf enthaltenen Nachrichten uͤber 
den von dem dortigen Garten⸗Inſpektor Herrn Weyhe ſehr zweckmaͤßig ertheil⸗ 
ten, und auf Anlaß der Koͤnigl. Regierung noch auf 3 Jahre fortzuſetzenden 
unentgeldlichen Unterricht in den verſchiedenen Zweigen des Gartenbaues, der in 
dieſem Jahre die Gemuͤſezucht, den Obſtbau, die Blumenzucht und die Kultur 
der im freien Lande zu erziehenden Handels- und Arzenei-Gewaͤchſe umfaſſen, 
im naͤchſten Jahre auch auf die Kenntniß und Kultur der bei der Ackerwirth⸗ 
ſchaft vorkommenden Gewaͤchſe, als der Cerealien, Futterkraͤuter und Grasarten 
ſich erſtrecken, und im folgenden Jahre noch uͤber die allgemeine Botanik, die 
Forſt⸗Botanik und die mediziniſche Botanik ſich verbreiten wird. Es iſt zu 
wuͤnſchen, daß dieſes ganz im Geiſte unſerer Zwecke liegende hoͤchſt ſchaͤtzens⸗ 
werthe Verfahren, auch in anderen Provinzen Nachahmung finden moͤge, wie 
fie ahnlich ſchon in Abſicht der Bemühungen des Kunſtgaͤrtners Ney zu Tſchi⸗ 
leſen bei Herrnſtadt in unſerem juͤngſten Sitzungs Protokoll, zur Ausbildung 
der Jugend, wenigſtens in den noͤthigſten Kenntniſſen und Manipulationen der 
Obſtbaumzucht und des Gemuͤſebaues dringend empfohlen iſt. 
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XXIIV. 


Die Charakteriſtik, Erziehung und Wartung der 
Georginen. 


Von 
W. Kirſcht, Großherzogl. Weimar. Ober⸗Conſiſtorial⸗Sekretair. 


Die Georgine oder Dahlie (Georgina variabilis Willd.) gehört in die 
XIX. Klaſſe, 2. Ord. Linn. zur Familie der Strahlenblumen (nach Juſſien 
in die Klaſſe der traubenartigen, corymbiferae); der Fruchtboden iſt mit 
Spreu verſehen, der Samen ungefluͤgelt. vid. Cavanilles Icon. plant. I. 
p- 56. 8 f 
Die unterſchiedenen ſyſtematiſchen Namen find: Georgina (Dahlia) 
mulabilis, superflua, frustranea, purpurea, rosea, lilacina. Es iſt eine 
Pflanze mit langen, dicken, ausdauernden Wurzelknollen in Form von Buͤſcheln, 
fie treibt einen aufrechten, 3 — 8 Fuß hohen und noch hoͤhern, holzartigen, glatten, 
aͤſtigen Stengel. Die Blaͤtter find fiederfpaltig (pinnalifida), mit fünf eirun⸗ 
den, gezaͤhnten oder ſtumpfgekerbten, ſtielloſen Blaͤttern verſehen, die am Un⸗ 
tertheile oft glatt, oft etwas haarig ſind. Von den erſten Tagen des Julius 
bis in den Oktober, ja mitunter, bei guͤnſtiger Witterung, noch ſpaͤter, erſchei⸗ 
nen verſchiedenfarbige, einfache oder gefüllte, den Aſtern ahnliche, aber doppelt 
fo große und größere, geſtielte Achſel und Endblumen. : 

Die Gefülleblügenden haben die einfachen feit mehreren Jahren in Deutſch⸗ 

Verhandlungen 9. Band. 35 
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land verdrängt, und werden von den Blumiſten wegen ihrer gefälligen Form, 
kuͤnſtlich geordnetem Blaͤtterreichthum, der Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit 
der Farben, beſonders geſchaͤtzt und kultivirt. 

Abbildungen dieſer Blume befinden ſich im allgem. Teutſch. Gart. Mag. 1. 
Tab. 24. Fig. 1, 2, 3. und in Curlis Bot. Mag. Tab. 762. 

Ihr Vaterland iſt Mexico, wo ſie auf ſandigem Boden wild wachſen. Im 
Jahr 1789 wurden ſie nach Madrid und England gebracht: die Pflanzen gin— 
gen aber in England aus und im Jahr 1804 brachte eine Englaͤnderin, Lady 
Holland, wieder Samen von dieſer Pflanzengattung dahin. 

Antonio Joſeph Cavanilles, ein ſpaniſcher Geiſtlicher und beruͤhmter Bo— 
taniker, welcher als Direktor des botaniſchen Gartens zu Madrid im Jahre 
1804 ftarb, beſchrieb dieſe ſchoͤne Pflanzengattung zuerſt, und nannte fie einem 
verdienten ſchwediſchen Botaniker, Andreas Dahl zu Ehren, Dahlia. 

Von Cavanilles erhielt ſie der im Jahre 1802 in Spanien anweſende 
franzoͤſiſche Arzt Thibaud, der ſie an das Muſeum zu Paris ſendete. 

Aus beiden letzten Laͤndern ſtammen unſere jetzigen Dahlien ab. 

Der Botaniker Willdenow, der durch Beobachtungen gefunden hatte, daß 
die bekannten drei Varietaͤten, Georgina purpurea, rosea und lilacina, eine 
und dieſelbe Art ſei, gab ihr den Namen Georgina variabilis, einem Ve 
tersburger Profeſſor, Dr. med. Johann Gottlieb Georgi zu Ehren. 

Von andern Namen, die dieſe Blumengattung noch erhalten habe, ſchweigt 
Willdenow und mir ſcheint der gemeinſchaftliche Name, Georgina variabilis, 
der paſſendſte zu ſein, da der Beiname ihre Eigenthuͤmlichkeit bezeichnet; denn 
die Erfahrung lehrt, daß ein und dieſelbe Pflanze nicht nur verſchiedenfarbige 
Blumen hervorbringt, wozu der Boden, der Standort der Pflanze und die 
Jahreszeit, auch die Sonnen- und Schattenſeite hauptſaͤchlich wirkt, ſondern 
auch, daß die Natur in Erzeugung neuer Sorten durch Samen unerſchoͤpflich iſt. 

Der Spekulationsgeiſt der Hollaͤnder fuͤr Blumen iſt auch ſeit jener Zeit 
auf die Kultur dieſer herrlichen Blume gefallen, und ſie haben nach Deutſch— 
land, mit den ſchoͤnſten Namen in ihren Katalogen, ſehr oft Knollen geliefert, 
die den davon gehegten Erwartungen gar nicht entſprachen, und weder in Farbe, 
noch im Gefuͤlltbluͤhen die verſprochene Qualität leiſteten; ich ſelbſt bin meh— 
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reremale durch die Kataloge der Holländer, geräufcht worden, indem ich mir 
hiernach Knollen fuͤr vieles Geld kommen ließ, und dafuͤr ſchlechte Blumen 
ſahe, oder die Knollen waren wohl gar, bei zu früher Abſonderung im Fruͤh— 
jahre, auf dem Transport vom Froſt beſchaͤdigt oder ganz verdorben. 

Da nun dieſe Pflanzengattung vollkommenen Anſpruch auf Schoͤnheit und 
Mannigfaltigkeit in ihrem Bau, Anſehen und verſchiedenfarbigen, gefüllten Blu⸗ 
men beſitzt, auch außerdem noch den Werth hat, daß ſie zu einer Jahreszeit 
mit ihren Bluͤthen drei Monate lang und laͤnger unſere Gaͤrten ſchmuͤckt, wo 
dieſe nur wenig Blumen aufzuweiſen haben, ſo verdient ſie mit Recht einen 
Platz in allen Blumengaͤrten; ich habe mich daher auch ſchon Jahre lang vor— 
zugsweiſe mit der Kultur der gefüllt blühenden Georginen beſchaͤftigt, und theile 
hier meine gemachten Erfahrungen dem blumiſtiſchen Publiko mit. 

Ehe ich jedoch hierzu ſchreite, folgt vorerſt meine Eintheilung dieſer Blu— 
men. Ich theile ſolche: | 

A. nach ihrem Bau und der Beſchaffenheit der Blumen in: 

1. Roſenbau, wenn ſich der Rand der Blumenblaͤtter, wie bei den Ro— 
ſen, aufwaͤrts kruͤmmt, ſie in der Mitte einwaͤrts gerollt und vom aͤußern Rande 
nach innen zu gebogen ſind. i 5 

2. Nelkenbau. Bei dieſem liegt Blatt auf Blatt, faſt ſo, wie bei ei⸗ 
nem Ziegeldache, flach aufgedeckt, mithin ſo, daß jede neue Lage der Blaͤtter 
in einem gleichen Verhaͤltniſſe abnimmt, als bildeten ſich lauter neue Zirkel, 
welche immer enger werden, je naͤher ſie dem Mittelpunkt der Blume kommen. 

3. Ranunkelbau. Die Blumenblaͤtter liegen ebenfalls auf einander, je⸗ 
doch nicht ſo dicht als beim vorigen Bau, ſind am Rande aufwaͤrts gebogen 
und erheben ſich nach und nach, ſo, daß die ganze Oberflaͤche der Blume eine 
luͤckenloſe Halbkugel bildet, daher man dieſen Bau auch Halbkugelbau nennen 
koͤnnte. ö ö 
4. Anemonenbau. Die Blume muß die Geſtalt eines Mantels haben, 
der eine breite runde Schale bildet. Die ganz horizontal liegenden Blumen— 
blaͤtter find dachziegelfoͤrmig übereinander, und am Rande etwas einwaͤrts gebogen. 
Die auf der Oberfläche der Blume nebeneinander geordneten Kreiſe muͤſſen 
von außen nach innen zu immer höher fein, je mehr fie ſich ihrem gemeinſchaft⸗ 
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lichen Mittelpunkte nähern, und durch ihren Mantel einen hohlen und umge⸗ 
kehrten Kugelabſchnitt vorſtellen, in deſſen Mitte ein anderer kleinerer, aber vol⸗ 
ler Kugelabſchnitt ruhet, der ſeine erhabene Seite nach oben kehrt, im Gegenſatz 
von der des Mantels, welche nach unten gekehrt iſt. 

5. Sonnenblumenbau. Die Blaͤtter der Blume liegen von der Mittte 
derſelben aus gleich lang und wie Dachziegel ganz gerade (horizontal) über eins 
ander. 

6. Mohnbau. Hier ſtehen die Blumenblaͤtter in der Mitte lang und 
gekraͤuſelt gerade auf, die übrigen find aber mehr rückwärts als vorwärts ges 
bogen. 

7. Roͤhraſterbau. Alle Blumenblaͤtter find Roͤhren, wie bei gefüllten 
Roöhraſter, bis auf die Randblaͤtter, welche zungenfoͤrmig (petala ligulata) 
ſind. An dieſem ſchließt ſich an: g 

a. der Dütenbau. Die roͤhrfoͤrmigen Blumenblaͤtter ſind in der obern 
Hälfte ihrer Länge geöffnet; 

b. der rinnenförmige Bau. Die Blumenblätter bilden halbirte Cy⸗ 
linder oder Forſtziegel von unten; 

e. der Wellenblaͤtterbau. Die Blumenblaͤtter find roͤhrig, aber mon 
ſtroͤs ſchneckenfoͤrmig eingedreht. 

8. Sternbau. Die Blumenblaͤtter liegen horizontal und find ſcharf zus 
gefpigt. Bei dieſem Bau entwickelt fi) nach und nach noch eine zweite voll 
kommne Blume (prolifer) aus der Mitte der erſtern. 

B. Nach ihren Farben in: 

1. Einfarbige; die obere und untere Seite der Blumenblaͤtter ſind 
von gleicher Farbe; 

2. Verſchiedenfarbige (discolores); die obere und untere Seite der 
Blumenblaͤtter ſind verſchieden. 

3. Vielfarbige, bunte, geſcheckte (variegatae); die Blumenblaͤtter find 
mit unbeſtimmt geformten Flecken und Streifen von mehr als zwei Farben 
verſehen 

Die Fortpflanzung und Vermehrung dieſer Blumengattung geſchieht: 

1. durch Wurzelknollen; 
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2. durch aus zuſchneidende Augen; 

3. durch Stecklinge; und 

4. durch Samen. 

Zu 1. Die Fortpflanzung einer und derſelben Art wird durch Wurzelzer⸗ 
theilung bewirkt; dieſes geſchiehet in der erſten Haͤlfte des Februar, und zwar 
ſehr vorſichtig mit einem langen, ſtarken, ſcharfen Meſſer, weil an der Wurzel— 
krone (Wurzelkranz, Wurzelſtock, Keimwulſt,) die Augen, Wurzelkeime (rhizo- 
blastae) noch tief liegen und noch nicht getrieben haben, ohne welche die zer— 
theilte Knolle wohl Wurzeln, aber nie einen aufrechten Stengel mit Blaͤttern 
und Blumen treiben würde; ein Auge muß wenigſtens an der Knolle befind— 
lich fein, wenn ſolche einen Stengel treiben und blühen foll. 

Will man bei dem Theilen der Knolle ganz oͤkonomiſch zu Werke gehen, 
fo legt man dieſelbe in den letzten Tagen des Februar oder in den erſten Tas 
gen des Maͤrzes in etwas feuchte Erde, wo in Zeit von 14 Tagen ihre Keime 
wie Hirſe⸗ oder Hanfkoͤrner angeſchwollen fein werden, und man kann alsdann 
den Schnitt, weil die Keime ſichtbar ſind, mit mehrerer Vorſicht fuͤhren; im 
trocknen Zuſtande geſchieht es leicht, daß man die beſten Augen zerſchneidet; 
dabei iſt zu bemerken, daß, wenn man den erſten Schnitt im Stengel herein 
gemacht, unten bei der Wurzelvertheilung ein Gegenſchnitt geſchiehet, um den 
Knollen nicht falſch zu ſpalten, was ſonſt oͤfters vorkommen kann, wodurch die 
untern Augen haͤufig verletzt werden. 

Iſt die Zertheilung der Knollen gluͤcklich vollbracht, ſo laſſe ich ſie mehrere 
Tage liegen, damit die Schnittwunde abtrocknen kann, dann pflanze ich ſie zu 
Ende Februars oder Anfangs Maͤrz, auch nach obiger Beſchreibung der ſpaͤ— 
tern Zertheilung, zu Ende des Maͤrzes, in paſſende Töpfe, die mit guter, frucht⸗ 
barer Erde angefuͤllt werden. Sind die Wurzeln fuͤr die Toͤpfe zu groß und 
unfoͤrmlich, ſo ſchneide ich von ſolchen, gleich bei der Knollenzertheilung, ein 
Stuͤck ab, da die langen, ganzen Wurzeln zur Vollkommenheit und Wachsthum 
der kuͤnftigen Pflanzen eben nicht nothwendig ſind, und die abgeſtutzten Knol— 
len für den Topf ſich beſſer behandeln laſſen; außerdem koͤnnte man für die 
langen Wurzelknollen die Toͤpfe nicht hoch genug verſchaffen. 

Auch einzelne Wurzelknollen, wenn man ihre Vermehrung wuͤnſcht, 
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laſſen ſich ſehr gut durch das Zerſchneiden theilen. Die Verfahrungsweife iſt 
ſolgende: gewoͤhnlich hat eine einzelne Knolle immer eine anſehnliche Staͤrke, 
fo, daß man fie durch das Zerſchneiden der Länge nach in 2, 3 und A Theile 
theilen kann. Dieſe Theile bekommen durch ein ſolches Zerſchneiden große 
Wunden, die der Faͤulniß leicht unterworfen ſind; daher ſetze ich erſt die zer— 
ſchnittene Wurzel in einen Topf, nachdem ich den Saftabfluß mit Kohlenpul⸗ 
ver (fein geſtoßene Kohlen) oder mit fein geſtoßene Ziegel (Ziegelmehl) ge— 
ſtillt habe, laſſe ſie abtrocknen, und fuͤlle die Erde nur halb an die wunde Stelle; 
fo ſteht fie mehrere Tage in mäßig feucht gehaltener Erde. Nun bringe ich 
ein Kartenblatt oder recht ſtarkes, ſteifes Papier um die Wunde und fuͤlle au— 
ßen herum die Erde vollends auf, fo, daß an der Wunde ein Kohler Raum 
bleibt, welcher, mit groͤblichem Kohlenſtaub, von Aſche befreit, dicht ausgefuͤllt 
wird; das Kartenblatt oder Papier wird herausgezogen, und nun dieſe Knolle 
wie die uͤbrigen in Toͤpfen befindlichen Knollen behandelt. Auf dieſe Art habe 
ich weder von Georginen, noch von andern zertheilten ſaftigen Blumenknollen, 
wie z. B. von Cyclamen, etwas verloren. 


Die Toͤpfe mit den eingeſetzten Knollen werden hierauf in das Glashaus 
gebracht, wo ſie im Hellen ſtehen, daß ſie die Sonne beſcheinen kann, und 
wenn die Erde trocken iſt, werden ſie begoſſen, auch ſo oft es die Witterung 
erlaubt, der Zugang der Luft geſtattet“). i 


Nach vierzehn Tagen, drei bis vier Wochen, je nachdem ein groͤßerer oder 
geringerer Waͤrmegrad vorhanden iſt, entwickeln die Knollen ihre Keime, wach— 
ſen im Topfe, der unveraͤndert auf ſeinem Platze ſtehen geblieben iſt, bis in die 
Mitte des Mai' fort, binnen welcher Zeit fie gewoͤhnlich einen 1 — 12 Fuß 
hohen Stengel getrieben haben. Iſt man nun vor etwaigen Nachtfroͤſten ſi— 
cher, fo fest man ſaͤmmtliche Pflanzen mit den Toͤpfen in's Freie, um fie ganz 
an die Luft zu gewoͤhnen, bis ſie mit ihren Erdballen aus den Toͤpfen geſtuͤrzt, 


*) Auch wenn die mit Knollen verſehenen Toͤpfe in die warme Wohnſtube gebracht werden, 
treiben die Augen gern. Die Töpfe behält man fo lange in der Stube, bis man ihnen et 
nen beſchuͤtzten Standort (etwa einen Miſtbeetkaſten mit Fenſtern verſehen,) im Freien an⸗ 
weiſen kann. 
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in's freie Land gepflanzt werden, wo ſie, nachdem ſie angegoſſen worden ſind, 
ohne Anſtoß fortwachſen. 

Das fruͤhere Antreiben der Knollen in Toͤpfen bewirkt, daß die Pflanze 
fruͤher zur Bluͤthe gebracht wird; werden die Knollen zu Ende Aprils der 
freien Erde anvertraut, ſo zeigen ſich die Bluͤthen oft erſt im September, und 
erfreuen den Blumenliebhaber gewoͤhnlich nur wenige Zeit, weil der Stamm 
und die Blumen durch baldige Herbſtfroͤſte getoͤdtet werden, indeß die ange 
triebenen Pflanzen ſchon einige Monate vorher gebluͤhet haben. 


Das Pflanzen der Knollen in Toͤpfe hat uͤberdies noch den Vortheil, daß 
die getriebenen ſtarken Stengel nicht ſo leicht von dem Ungeziefer vernichtet 
werden, da hingegen die jungen Keime der in's Land gepflanzten Knollen die— 
ſem Schaden weit leichter ausgeſetzt find. 

In die Periode des Antreibens in Toͤpfen, faͤllt auch: 

Zu 2. die nochmalige Vermehrung durch auszuſchneidende 
Augen. Hat die Knolle mehrere Keime getrieben und haben ſolche einen Trieb 
von 2 bis 3 Zoll Hoͤhe gemacht, ſo ſchneide ich einen oder zwei davon mit ei— 
nem kleinen ſcharfen Meſſer durch einen Winkelſchnitt (/) oder durch einen 
Hohlſchnitt () aus der Knolle heraus, pflanze jeden Ausſchnitt in ein klei— 
nes Toͤpfchen mit feiner guter Gartenerde gefüllt und bringe ſolches, mit ei— 
nem Glasgloͤckchen bedeckt, in das Glashaus, oder ohne Glasgloͤckchen in ein 
Miſtbeet, und beſchatte das Fenſter in der Gegend, wo das Toͤpfchen ſteht; in 
14 Tagen bis 3 Wochen hat dieſes Pflaͤnzchen ſchon Wurzeln gemacht, wird 
in's freie Land geſetzt, uͤberwaͤchſt hier im Verlauf des Sommers oft den 
Mutterſtock, und bluͤht ſchoͤner und reichlicher. Es iſt dieſe Methode zum Ver— 
mehren die ſicherſte und leichteſte. 

Zu 3. Durch Stecklinge zu vermehren. Dieſe Vermehrungsart wird 
ſpaͤter gemacht, wenn die Pflanze ſchon einen Stamm mit Zweigen hat, im Juni 
und Juli. Die kleinen Zweige werden, wie gewoͤhnlich bei Stecklingen, dicht 
unter dem Knoten (modus, Gelenk der Pflanzenſtengel,) durchgeſchnitten, in 
kleine mit fruchtbarer Erde angefüllte Töpfe geſetzt und im Schatten ebenfalls 
feucht gehalten. 


Sie blühen jedoch felten im erſten Jahre, und geben kleine unreife Knol— 
len, die ſchwer zu durchwintern ſind. 

Vor der zweiten und dritten Vermehrungsart, oder wo moͤglich im Herbſt 
vorher, habe ich in meinem Garten, der lehmigen Boden hat, in welchem die 
Georginen beſonders gut wachſen, einige Laͤnder, die einen offenen, ſonnigen 
Standort haben, auch von Weit; und Nordwinden nicht zu ſehr heimgeſucht 
werden, mit verweſ'tem Kuhduͤnger duͤngen, und wenigſtens 18 Fuß tief gra— 
ben laſſen, und ſobald im Mai (etwa nach dem 16ten oder 18ten,) keine Froͤſte 
mehr zu befürchten find, wird das Land vollends hergerichtet, die Pflanzen 
ſammt den Ballen aus dem Topf gethan, auf die Beete in verhaͤltnißmaͤßig 
große Löcher, die eine Entfernung von 3 Fuß nach jeder Richtung der Pflan⸗ 
zen haben, und mit Beruͤckſichtigung der abwechſelnden Farben, an die zum 
Anbinden vorher feſt eingeſchlagenen, 6 bis 7 Fuß uͤber der Erde hohen Pfaͤhle 
gepflanzt und mit Baſt angebunden. 

Auf dieſe Weiſe imponirt kuͤnftig eine ſolche aͤſthetiſche Pflanzung, und 
bekommt fpäterhin das Anſehen eines Waͤldchens, welches die herrlichſten Blu⸗ 
men aufweiſen kann. 

Auch in Form einer Allee gepflanzt, nimmt ſich die Pflanzung ſehr gut 
aus; nur muͤſſen alsdann auf jeder Seite zwei Reihen, und in dieſen abwech⸗ 
ſelnd drei Pflanzen im Dreieck ſtehen. 

Bei trockenem Wetter wird ein etwas tiefer, verhaͤltnißmaͤßig großer Kreis 
um jede Pflanze tuͤchtig angegoſſen, was ihre ſchoͤne Bluͤthe, vorzüglich bei den 
erſten Blumen, erhoͤhet. Das Anbinden der ziemlich ſchnell wachſenden Zweige 
darf dabei nicht verſaͤumt werden, weil ſie ſehr leicht der Wind beſchaͤdigt oder 
gar abbricht, wodurch die Flor gewaltig verlieren wuͤrde. 

Schon in der erſten Haͤlfte des Juni bluͤhen die auf dieſe Art behandel— 
ten Georginen, und gewaͤhren oft bis uͤber die Mitte Oktobers zahlreiche Bluͤ— 
then, die noch dadurch vermehrt werden koͤnnen, wenn die unteren Zweige der 
Pflanzen, die entweder gar keine oder ſehr ſpaͤte Knospen hervorbringen, abges 
ſchnitten werden, und die Pflanze ſelbſt, einigemal während der Bluͤthe, etwa 
im Juli, mit einem mäßigen Guß von reinem Kubmift, in Vaſſer aufgelöft, 
verſehen wird. N 
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Das Abſchneiden der verbluͤhten Blumen befördert ebenfalls die reichli— 
chere Flor, denn die verbluͤhten Blumen conſumiren ſehr viel Pflanzenſaft, der 
den aufbluͤhenden Blumen entgehet. Nur einige abgebluͤhete Blumenkoͤpfe laͤßt 
man zum Samentragen ſtehen. 

Von der Mitte des Septembers hoͤrt das Begießen auf, damit die Ve— 
getation nach und nach abnimmt, die Knollen dadurch zur feſtern Reife kom— 
men, zum Herausnehmen geſchickter werden, und die Durchwinterung gluͤckli— 
cher gedeihet. 

Sobald nun der erſte Froſt, Ende Septembers oder im Oktober, die 
Blumen und den Stengel der Pflanzen getoͤdtet hat, wird letzterer 3 bis 4 
Zoll uͤber der Erde abgeſchnitten und wenn der Boden trocken iſt, ſogleich die 
Knolle herausgenommen, von der ihr anklebenden Erde gereinigt, die noͤthigen 
Etikette daran befeſtigt, und an einen luftigen, ſchattigen Ort, wohin kein Froſt 
kommt, in Sicherheit gebracht. 5 

Will man die Knollen noch einige Zeit ſtehen laſſen, ſo wird der Strunk 
derſelben mit Erde angehaͤufelt, damit der Keimwulſt nicht in Gefahr kommt, 
zu erfrieren; beſſer iſt es aber, die Knollen werden gleich nach dem Abſchnei— 
den der Stengel aus der Erde genommen, weil ſie bei guter Witterung wieder 
neue Schoſſe treiben, die das Vermodern des Knollens im Winter leicht nach, 
ſich ziehen. 

Manchmal gelingt es auch, der gefrornen Pflanze das Leben und die Bluͤ— 
then noch mehrere Tage zu erhalten, wenn ſie vor Sonnenaufgang mit kaltem 
Waſſer, mittelſt der Gießkanne, an welcher eine Brauſe befindlich iſt, etwas 
begoſſen und 2 bis 4 Stunden lang gegen Sonnenſchein geſchuͤtzt wird, in 
welcher Zeit die ganze Atmoſphaͤre gleichfoͤrmig erwaͤrmt worden iſt. Die Bluͤ— 
then erfreuen uns dann bei guͤnſtiger Witterung, die gewoͤhnlich nach einem 
Froſte folgt, noch einige Wochen. 

Zu 4. Die Fortpflanzung und Vermehrung der Georginen 
durch Samen, aus welchen, wie bei Nelken, Roſen, Pelargonien u. ſ. w., 
zur Freude des Blumiſten, neue Sorten zum Vorſchein kommen, geſchieht fol: 
gendergeſtalt: ö 

Ich nehme den Samen von den dichtgefuͤlten Blumen, der freilich muͤh⸗ 
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ſam gewonnen wird, weil die dichtgefuͤllten Blumen ſehr wenig, oft nicht ein 
einziges Samenkorn in ſich haben. Von den einfachen und halbgefuͤllten Blu— 
men bekommt man eine außerordentliche Menge Samen, aber er liefert auch 
ſehr felten gefüllte Blumen, woran den Blumiſten, der auf Verſchoͤnerung ſei— 
nes Gartens denkt, doch hauptſaͤchlich gelegen iſt. Sobald die Blume ver— 
trocknet iſt, muß fie moͤglichſt vor Regen geſchuͤtzt werden, die duͤrren Blumen 
blaͤtter faulen durch die Naͤſſe, und mit ihnen die unter denſelben befindlichen 
Samenkoͤrner, deshalb ſehe ich oft nach, ob dieſelben bald die Reife erlangt haben 
und wenn dies der Fall iſt, ſo ſchneide ich die Blume ab, und lege ſie an einen 
ſchattigen, luftigen Ort, zum Nachreifen. Nach Verlauf von 14 Tagen ſuche 
ich die Samenkoͤrner heraus, thue ſolche in eine papierne Kapſel, und hebe ſie 
mit andern Blumenſaͤmereien auf; ſie behalten 3 bis 4 Jahre Keimfaͤhigkeit. 

Zu Ende Februars ſaͤe ich den Samen in Töpfe, die im Glashaus fies 
hen bleiben. Bei guͤnſtigem Wetter wird den aufgegangenen Pflaͤnzchen Luft 
gegeben, bis fie erwachſen find, und im Mai, wenn keine Froͤſte mehr zu fuͤrch⸗ 
ten, verpflanzt werden koͤnnen. 


Die Verpflanzung wird mit Vortheil auf ein gegrabenes mageres, wenig⸗ 
ſtens ſeit zwei Jahren nicht geduͤngtes Beet im Garten 1 Fuß aus einander 
im Quincunx gemacht. Die Pflanzen zeigen noch in demſelben Sommer ihre 
Bluͤthen. Die Gefuͤlltbluͤhenden werden bezeichnet, und die Einfachbluͤhenden 
ausgeriſſen oder abgeſchnitten und bei Seite geworfen. 


In magere Erde pflanze ich deshalb die Georginenſaͤmlinge gern, damit ich 
um fo mehr verſichert bin, daß eine in dieſem Boden gefüllt erſchienene Blume 
für die Zukunft gefuͤllt bleibt und in gutem Boden ſich noch ſchoͤner ausbildet, 
denn in einem fruchtbaren Boden zeigen ſich oft die aus Samen gewonnenen 
gefuͤlltbluͤhenden Blumenpflanzen im zweiten Jahre einfach, daher man nicht im 
Stande iſt, uͤber die Beſtaͤndigkeit des Gefuͤlltbleibens einer Blume zu urthei— 
len. Sie muß bei mir 2 bis 3 Jahre die Probe ausgehalten haben, ehe ſie 
fuͤr eine beſtaͤndig gefuͤlltbluͤhende Pflanze gelten kann. 


Auch diejenigen Blumen, welche in magerem Boden halbgefuͤllt ſich gezeigt 
hatten, bluͤhten in einem guten, fruchtbaren Boden ganz gefuͤllt; ich habe aber 
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die folgenden Jahre auf deren Beſtaͤndigkeit mich nicht verlaſſen koͤnnen, da 
fie gar zu leicht wieder in's Einfachbluͤhende zurückgegangen find. 

Bei dieſer Behandlungsweiſe der Georginen bin ich ſeit ungefähr 6 — 8 
Jahren durch Kauf, Tauſch und Samen zu einem Reichthum von einigen 70 
der prachtvollſten Sorten gelangt, die alle diefgefüllt in den verſchiedenſten Far⸗ 
ben bluͤhen; ſchlechtere dulde ich in meinem Garten nicht. 

Der Blumiſt Harriſon, ein Engländer, verſchaffte ſich durch Samen Er; 
emplare gefuͤllter Georginen, die von vielen Liebhabern bewundert worden ſind. 
Seine Methode iſt nach ſeinen eigenen Worten folgende: 

„Man erhaͤlt die neuen Arten,“ ſagt er, „durch Kerne; um ſie aber noch 
ſchoͤner zu haben, wende ich eine kuͤnſtliche Befruchtung an, indem ich den 
Blumenſtaub vermittelſt eines feinen und ſpitzzulaufenden Pinſels von einer 
Blume auf die andere uͤbertrage. Wenn ich eine ſchoͤne, recht gefuͤllte Blume 
habe, deren Farbe oder Form ich aber noch verbeſſern moͤchte, ſo bediene ich 
mich dazu des Blumenſtaubes einer andern, welche die Nuance oder Form hat, 
die ich wuͤnſche, und das Ergebniß einer ſolchen Miſchung laͤßt ſich ſchon vor— 
aus beſtimmen. Ich uͤberziehe die Blume, die ich befruchten will, ein oder 
zwei Tage vor dem Aufbruch der Blaͤtter mit einem duͤnnen Flor; wenn die 
erſte und die zweite Lage der Blaͤtter ſich erſchloſſen haben, befruchte ich ſie, 
und laſſe ihnen die Florbedeckung noch acht Tage lang. Beim Einſammeln der 
Kerne im Herbſt nehme ich nur die der beiden Lagen, die durch mich befruch— 
tet worden; fie find ſtets die beſten und werden auch am reifſten. Die Flor⸗ 
huͤlle hat den Zweck, die Bienen, Schmetterlinge und andere Inſekten abzuhal⸗ 
ten. Wenn eine Blume nur halbgefuͤllt iſt, fo werfe ich fie bei Seite, und 
Kerne bewahre ich von dieſen nie auf. Ich ſaͤe die letztern zu Anfang Fe 
bruar in Treibkaſten, und wenn die Pflanzen kraͤftig genug find, fo thue ich fie 
in einen kleinen Topf, der aber noch im Treibhauſe ſtehen bleibt. Endlich, ge⸗ 
gen Ende des Monats Mai, pflanze ich ſie tief in einen fetten Boden, und 
bin dann ſicher, daß ſie gegen Ende Juli reichlich Blumen tragen.“ 

Die Durchwinterung der Knollen. 

Hat man eine ſchoͤne Georginenflor, und iſt Einem an der Erhaltung der 

ſelben gelegen, ſo muß man vorzuͤglich darauf bedacht ſein, ſolche gut durch den 
36 * 


— 280 — 


Winter zu bringen. Wer ſo gluͤcklich iſt, ein Glashaͤuschen zu beſitzen, das 
im Winter geheizt werden kann, kann dies ohne Sorge; wer aber dieſe Gele— 
genheit nicht hat, der muß zu andern Maaßregeln ſeine Zuflucht nehmen. Bei— 
den will ich meine Erfahrungen uͤber das Nothwendigſte der Durchwinterung 
der Georginenknollen nicht vorenthalten. 

Nimmt im angehenden Herbſt die Kaͤlte zu, daß ſaͤmmtliche Knollen, welche, 
wie oben geſagt, an einem luftigen Orte zur einſtweiligen Aufbewahrung lies 
gen, in weitere Sicherheit gebracht werden müffen, fo bringt: 

1. derjenige, der ein Glashaus beſitzt, bei gelindem Wetter, am beſten zur 
Mittagszeit, die Knollen in daſſelbe auf eine Vorrichtung von Brettern, die an 
der hintern Wand des Glashauſes angebracht iſt, und ſchichtet ſie reihenweiſe 
an einander. Hier iſt von Zeit zu Zeit nachzuſehen, ob ſich Schimmel oder 
Moder an den Strunk oder an den Keimwulſt ſetzt, was im Glashauſe, wo es 
immer etwas feucht iſt, ſelbſt bei ganz trocken gewordenen Knollen gar oft ge— 
ſchiehet, weshalb auch ſolche nicht auf einander liegen duͤrfen. 

Bemerkt man nun Schimmel oder Moder, ſo wird derſelbe ſorgfaͤltig mit 
einem trockenen, wollenen Tuche oder mit einer weichhaarigen Buͤrſte behutſam 
abgerieben, und ſo erhalten ſich die Knollen bei nur 3 Grad R. Waͤrme bis 
wieder im Februar in der beſten Qualität. 

Die Georginenknollen halten ſich auch zwei Jahre lang im Glashauſe, aus 
ßer der Erde, ziemlich friſch, und bringen auf ihrem Lager im April ihre Keime 
von neuem wieder hervor, ja die im Spaͤtſommer ausgetriebenen Schoſſe an 
dieſen ungepflanzten Knollen, von 6 bis 7 Zoll Länge, bleiben grün und fafts 

voll und treiben auch kaͤrgliche Bluͤthen; nur die an dem Stengel e 
Blaͤtter werden etwas ſchwarz an den Spitzen. 

Bei dieſer Behandlung entgehen die Knollen der Faͤulniß um ſo leichter, 
und man iſt verſichert, keine Sorte durch dieſe zu verlieren. 

Eine andere Durchwinterung der Georginenknollen haben 

2. diejenigen, welche ein Glashaus nicht beſitzen, folgendergeſtalt zu beobs 
achten: 

Vor Eintritt des Herbſtes, wenn die Knollen aus der Erde, wie ſchon ge— 
ſagt, an einen luftigen Ort gebracht worden ſind, werden ſie, ſobald die Kaͤlte 
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des Nachts zunimmt, anſtatt ins Glashaus, ſogleich in große Töpfe oder Kür 
ſten gethan, und mit einem Laub⸗Kompoſt, Lauberde*), emballirt, die aber ein 
halbes Jahr, den Sommer uͤber, auf dem Hausboden ausgetrocknet ſein muß, 
und mit ihren herausragenden, langgeſtutzten Stengeln in ein ausgegrabenes 
Miſtbeet geſetzt, das gegen Luftzug verwahrt worden iſt, aber doch taͤglich durch 
Aufſtellen des Fenſters bei gutem Wetter Luft erhaͤlt. 

Vertreibt einen hier der Froſt, fo kommen die Knollen auf den Hausbo— 
den, und werden Nachts mit wollenen Decken und dreifachen Strohmatten ge— 
gen Froſt verwahrt; nicht eher werden ſie in das ruhige Winterquartier (ein 
heizbares oder ganz froſtfreies Stuͤbchen,) gebracht, bis der Strunk, gegen eine 
Meſſerklinge geſchlagen, wie duͤrres Holz klingt. Bei dem Einſchneiden des 
Strunks ſuchet man nach, ob noch Feuchtigkeit im Mark deſſelben iſt. Findet 
man dergleichen, ſo bringt man die Toͤpfe oder Kaͤſtchen ein paar Tage an den 
Ofen, der etwas geheizt wird. 

Auf dieſe Art kann man den Keimwulſt bis zum Fruͤhjahr ziemlich friſch 
erhalten. 

Die Schoͤnheitsregeln, nach welcher eine Georginenpflanze beurtheilt 
werden muß, ſind: a 

1. die ganze Pflanze darf nicht gar zu hoch wachſen (5 bis 6 Fuß hoch,) 
ſtaͤmmig und buſchig ſein, und viele Blumen haben; 

2. die Blumenblaͤtter muͤſſen ſich ſchoͤn ausbreiten und dem Auge ein 
gefaͤlliges Anſehen bieten; 

3. die Farben ſich rein und unvermiſcht darſtellen; 

Noch kann ich nicht unterlaſſen, den Blumengaͤrtner auf einige allge— 
meine Bemerkungen aufmerkſam zu machen, die bei der Kultur dieſer 
Blume beruͤckſichtigt werden muͤſſen: 

a. die Pflanzung der Georginen darf nicht alle Jahr auf einen und den— 
ſelben Platz ſtattfinden, weil ſich die Blumen in ihrem Gefuͤlltbluͤhen und in 
ihrer Farbe dann oft verändert, wie dies auch bei mehreren Blumenarten, 3. 


) Sand iſt ſchaͤdlich, da derſelbe Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, und dadurch weit eher 
Moder bei den Knollen anſetzt, welches bei leichter, trockener Erde nicht der Fall iſt. 


B. bei Tulpen, Ranunkeln, Sommerlevkoyen u. ſ. w. der Fall iſt, daher iſt es 
raͤchlich, die Pflanzung wenigſtens 4 bis 5 Jahre lang, mit andern Plaͤtzen zu 
wechſeln. i 

b. Die durch Augen ſpaͤt vermehrten Pflanzen bleiben gewoͤhnlich, wenn 
ſie im Topfe gelaſſen werden, klein, die erwachſenen kleinen Knollen wuͤrden 
durch Herausnehmen aus dem Topf, leicht vertrocknen, daher laſſe ich ſie mit 
der Erde den Winter hindurch unbegoſſen im Topf ſtehen, ſie halten ſich darin 
aͤußerſt gut und gedeihen durch Verpflanzung im kuͤnftigen Februar zum Tre; 
ben ganz beſonders; auch werden durch dieſe Methode die Knollen wieder ver; 
juͤngt, was zur Erhaltung der Sorten unumgänglich nothwendig iſt. 

Vorzuͤglich ſind dieſe kleinen Knollen zu einer Flor in Toͤpfen geeignet, da 
ihre Theilung nicht noͤthig iſt, und die Pflanzung ſchon in den erſten Tagen 
des Februars geſchehen kann; fie werden erſt in kleine Töpfe gepflanzt und ſpaͤ— 
ter in große gebracht, die aber eine Hoͤhe von 14 bis 16 Zoll haben muͤſſen, 
der Rand derſelben muß wenigſtens 1 Fuß im Durchmeſſer halten. 

In nahrhafter Erde und beſtaͤndiger Feuchtigkeit kommen die Pflanzen 
bald zur Bluͤthe, und laͤßt man an den großen Toͤpfen einige einfache Verzie⸗ 
rungen anbringen, ſo kann man ſie zu jedem Aufputz mit Blumentoͤpfen be— 
nutzen. 

c. Mit einer tuͤchtigen Laubbedeckung verſehen, haben die Knollen bei mir 
im freien Lande 4 bis 5 Grad R. anhaltende Kaͤlte ausgehalten, ja einige ſind 
ſogar bei 12 dergleichen Grad Kaͤlte durch den Winter gekommen, haben aber 
ſpaͤrlich im Sommer getrieben, immerwaͤhrend gekraͤnkelt, und nur einige ver- 
kruͤppelte Blumen gezeigt. 

d. Der in's freie Land ausgefallene Same haͤlt ſich ſehr oft den Winter 
hindurch, geht im Fruͤhjahr auf und die jungen Pflanzen kommen auch zur 
Bluͤthe, aber jedesmal mit einfachen Blumen. 

e. Die Verſendung der Knollen in Moos eingebunden und in einen hoͤl— 
zernen Kaſten gepackt, geſchiehet mit dem beſten Erfolg zu Ende Maͤrz, wenn 
die Froͤſte ziemlich nachgelaſſen, oder, nach dem Wunſch eines Blumenliebha⸗ 
bers, auch ſchon im Herbſt, wenn die Froͤſte das Laub getoͤdtet haben, und die 
Knollen aus der Erde genommen find; die Knollen dürfen aber nicht zerſchnit⸗ 
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ten werden, weil ſie dann im Winter gegen Faͤulniß nicht leicht zu retten ſind. 
Die Fruͤhjahrſendung iſt daher immer vorzuziehen. 

1. Bei Auswahl der anzukaufenden oder zu vertauſchenden Knollen muß 
man zur Bluͤhzeit die Floren der Georginen in den Gaͤrten ſelbſt beſuchen und 
ſolche waͤhlen, wie man gern zu haben wuͤnſcht, denn die Benennungen der 
Farben in den Verzeichniſſen, die des Verkaufs halber ausgegeben werden, taͤu⸗ 
ſchen ſehr oft, da die Farbe einer Blume vom Aufbluͤhen bis zum Verbluͤhen 
nach dem Standorte der Pflanze auf der Mitternachts- oder Mittagsſeite zwei 
bis dreimal veraͤndert wird, und daher erhaͤlt man gar zu oft eine nach dem 
Verzeichniſſe angegebenen Farbe, die man ſchon beſitzt oder nicht zu beſitzen 
wuͤnſcht. 


Bemerkungen des Ausſchufſes fuͤr Blumenzucht zu der vorſte— 
henden Abhandlung. 

Der Ausſchuß erkennt in der Abhandlung des Großherzogl. Weimarſchen 
Ober⸗Konſiſtorial⸗Sekretairs Herrn W. Kirſcht, über die Charakteriſtik, Erzie— 
hung und Wartung der Georginen, einen ſehr ſchaͤtzbaren und der Bekannt— 
machung in den Verhandlungen des Vereins ꝛc. wuͤrdigen Beitrag zur voll— 
ſtaͤndigen, allgemeinen Kenntniß der in unſern Gaͤrten gezogenen auslaͤndiſchen 
Gewaͤchſe, ſieht ſich dadurch aber um ſo mehr veranlaßt, auf einige Punkte, in 
welchen er den Anſichten des Verfaſſers nicht beitreten kann, näher einzugehen. 

Was zuerſt die Charakteriſtik oder die Klaſſifikation nach dem Bau und 
den Farben der Bluͤthen betrifft, ſo ſcheint dieſe zu komplieirt, und durch die 
eng geſteckten Beſtimmungen der vielfachen einzelnen Abtheilungen zu unbe— 
quem, um ſonderlichen Nutzen zu verſprechen. Es wird jedem Beſitzer einer 
großen Georginen-Sammlung ſchwer, ja unmoͤglich werden, ſeinen Vorrath 
nach dieſer Eintheilung zu ordnen und fuͤr jede moͤgliche Varietaͤt den Platz, 
den ſie darin einnehmen ſoll, mit Sicherheit zu beſtimmen. Es koͤnnte ſogar 
der Fall eintreten, daß ein und derſelbe Stamm zu gleicher Zeit voͤllig aufge— 
bluͤhete Blumen von ſolcher Verſchiedenheit brächte, daß fie ſich in zwei unter: 
ſchiedene Abtheilungen dieſes Syſtems bringen ließen. Ueberdies find bei Dies 
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fer Klaſſifikation gewiſſe Beziehungen ganz uͤbergangen, nach welchen ſich eine 
anderweitige Anordnung gar wohl bewerkſtelligen ließe, z. B. \ 

1. die Länge der Blumenſtielez wonach fie geteilt werden koͤnnten: 

a. in ſolche mit kurzen Stengeln und dicht unter den Bluͤthen ſitzen⸗ 
den Blaͤttern; 

b. in ſolche mit langeren Stengeln und ziemlich nahe daran ſitzenden 
Blaͤttern; 

c. in ſolche mit langen Stengeln und weit von den Bluͤthen entfernt 
ſitzenden Blaͤttern; 

3. Die Neigung det Bluͤthen, wonach einzutheilen waͤre: 

a. in ſolche mit aufrechtſtehenden Bluͤthen; 

b. in ſolche mit haͤngenden Bluͤthen, wohin die meiſten ſehr groß bluͤ⸗ 
henden mit verhaͤltnißmaͤßig ſchwachem Blumenſtiel; und endlich ö 

c. in ſolche, die zwiſchen beiden das Mittel haltend, ſeitwaͤrts gewendete 
oder halb nickende Bluͤthen tragen. 

Eine Hauptruͤckſicht ſcheint noch auf die Höhe des Wuchſes, deren ge 
wiſſe Georginen⸗Sorten vorzugsweiſe fähig find, genommen werden zu muͤſſen, 
wonach man ſogar eine Eintheilung in Zwerg-Sorten, halbhohe und ganzhohe, 
aufſtellen koͤnnte. In jedem Fall iſt der, von dem Verfaſſer unter den Schöns 
heitsregeln, S. 281, aufgeſtellte Satz, daß eine Georginenpflanze nicht uͤber 5 
bis 6 Fuß hoch fein dürfe, wohl ſchon deshalb, weil ein höherer Wuchs zu 
den Eigenthuͤmlichkeiten gewiſſer Sorten gehört, etwas gewagt, aber auch in 
Ruͤckſicht auf die, in großen Garten-Anlagen erforderliche Bildung von groͤße⸗ 
ren Gruppen nicht zu rechtfertigen, indem es da gerade ſehr zu Statten Fom; 
men kann, zu einer amphitheatraliſchen Aufſtellung, Pflanzen von unterſchiedener 
Höhe von der niedrigſten bis hoͤchſten anwenden zu koͤnnen. 

In Hinſicht auf die Behandlung und Vermehrung der Georginen findet 
der Ausſchuß die bekannten Vorſchriften mit manchen neuen und treffenden 
Bemerkungen auf eine zweckmaͤßige Weiſe zuſammengeſtellt, hat indeſſen gegen 
einige ſolcher Saͤtze folgende Einwendungen zu machen: 

1. Daß die Stecklinge, welche man von den Stengeln und Zweigen 
im Fruͤhjahre macht, in demſelben Jahre ſelten noch bluͤhen, und nur kleine 

un: 
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unreife Knollen geben follen, kann aus den hier gemachten Erfahrungen nicht beftäs 
tigt, ſondern nur fuͤr Reſultat einer unvollſtaͤndigen Beobachtung gehalten werden. 

2. Das tägliche Begießen kann nicht als allgemeine Regel aufgeſtellt wers 
den, ſondern nur bei leichtem Sandboden und nicht zu naſſer Witterung gel; 
ten, dann aber hauptſaͤchlich zur Bluͤthezeit empfohlen werden. 

3. Eben fo wenig ſcheint die, nach S. 279 von dem Engländer Harris 
ſon aufgeſtellte Vorſchrift, daß die Samenpflanzen tief in einem fetten Bo— 
den ausgepflanzt werden ſollen, zur Befolgung empfohlen werden zu koͤnnen. 
Nach den hieſigen Erfahrungen würde ein ſolches tiefes Auspflanzen in fet— 
ten Lehm⸗ oder Waizenboden nur die Folge haben, daß die Pflanzen ſehr ſpaͤt 
zur Bluͤthe kommen, und vor dem Abblühen vom Froſt uͤbereilt werden. Iſt 
aber unter jenen Worten verſtanden, daß der Boden vom Dünger fett fein 
ſolle, ſo iſt es noch weniger zu empfehlen, indem dann die Pflanzen in Sten— 
geln und Zweigen einen geilen Wuchs bekommen, ohne viele Blumen zu geben. 
In hieſiger Gegend bewaͤhrt ſich das Auspflanzen der Samenpflanzen in tief 
kultivirtem, lockern Boden am beſten, aber in durch Duͤnger fett gewordenem 
Boden geben auch die alten Knollen der ergiebigſten Sorten nur wenige Bluͤthen. 

4. Die Ueberwinterung der Knollen im freien Lande durch Bedeckung mit 
Laub ꝛc. verſpricht wenigen Nutzen, indem der Boden, in welchem die Pflanze 
einen Sommer gebluͤht hat, doch entkraͤftet iſt und ihr demnach nur kuͤmmer— 
liche Nahrung geben kann, es alſo jedenfalls noͤthig wird, die Knollen im Fruͤh⸗ 
ling aufzunehmen, um ihr friſche Erde zu geben. Die größere Muͤhſamkeit 
dieſer Behandlung lohnt ſich reichlich durch den Erfolg. 

5. Unter den Methoden zur Vermehrung der Georginen vermißt der Aug, 
ſchuß die in Frankreich uͤbliche: durch Pfropfen, welche hier ſeit zwei 
Jahren mit dem beſten Erfolge angewendet ward, wenn es darauf ankam, neue 
und noch ſeltne Arten in kurzer Zeit zu vervielfaͤltigen. 

Der Ausſchuß iſt endlich der Meinung, daß die vorliegende Abhandlung 
einen noch hoͤhern Werth gewonnen haben wuͤrde, wenn dem Herrn Verfaſſer 
eine größere Zahl von Spielarten bekannt geweſen wäre. Er giebt die Zahl 
ſeiner Varietäten nur auf 70 an, welches etwa nur der dritte Theil der hier 
kultivirten Zahl ſein duͤrfte. 

Verhandlungen 9. Band. . ͤ —— 37 
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XNXV. 


Auszug 


aus der Verhandlung, aufgenommen in der 112ten Verſammlung des Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues, den 7ten October 1832. 


I. Ven der in Braunſchweig außer dem dortigen Verein zur Foͤrderung des 
Gartenbaues beſtehenden Garten-Geſellſchaft“) unter dem Vorſitz ihres Stifters, 
des Herrn Grafen v. Veltheim, erhielten wir, durch den Herrn Geh. Rath 
Lichtenſtein den bei ihrem erſten Stiftungsfeſte am Sten Juni e. erſtatteten 
Jahresbericht. Aus demſelben geht hervor, daß dieſe Geſellſchaft ein Grund— 
ſtuͤck als Eigenthum erworben, auf dem ſie ausſchließlich dem praftifchen Gars 
tenbaue zur Anzucht und weiteren Verbreitung edler, auserleſener Obſtarten, feis 
ner und neuer Gemuͤſe und ſchoͤn bluͤhender Ziergewaͤchſe ſich widmet, und 
durch Kultur⸗Verſuche aller Art den praktiſchen Nutzen der neuen Erſcheinun⸗ 
gen im Gebiete des Gartenweſens zu ermitteln und feſtzuſtellen bemuͤhet iſt. 
Die eifrige Verfolgung dieſer rein praktiſchen Tendenz ergiebt nach dem vor— 
liegenden Jahresberichte, fuͤr die kurze Zeit des Beſtehens dieſer Geſellſchaft 
ſchon recht erfreuliche Reſultate, die durch die rege Theilnahme der Mitglieder 
und durch reiche Geſchenke aller Art weſentlich unterſtuͤtzt werden. Der Gar— 
ten iſt überall in guten Kultur⸗Zuſtand geſetzt, mit den vorzuͤglichſten Obſt— 
ſorten bepflanzt, eine anſehnliche Baumſchule iſt angelegt, ein Gewächshaus 


) Sie iſt die ältere, von welcher ſich jener Verein ſeit einem Jahre getrennt bat. 
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für die Blumenzucht iſt erbaut, mehrere weniger gangbare, doch empfehlens— 
werthe Gemuͤſe⸗Arten find angebaut, als: die Koͤrbelruͤbe (Scandix bulbosa), 
der Seekohl (Crambe maritima), die Stachys palustris, der Winterſpinat, 
(Rumex patienlia), der handfoͤrmige Rhabarber (Rheum palmatum), die 
Viereckfrucht oder der Neuſeelaͤndiſche Spinat (Tetragonia expansa), die 
auch in unſeren Verhandlungen unter dem Namen: vegetabiliſches Mark, mehr⸗ 
fach erwahnte Amerikaniſche Kuͤrbisart (Vegetable Marrow) und der von 
hieraus hinbefoͤrderte, ſchwarze Blumenkohl mit einem gleichfalls von hier übers 
wieſenen Kartoffel⸗Sortiment von 41 verſchiedenen Sorten, und es iſt, nach der 
mitgetheilten Darſtellung, ein weiteres Fortſchreiten der ruͤhmlichen Beſtrebun⸗ 
gen der Geſellſchaft mit Grund zu erwarten. 

Dieſelbe hat auch auf Grund des fuͤr unſere Verbindung mit aͤhnlichen 
Geſellſchaften der Nachbarſtaaten beſtehenden Reglements, ſich uns ange⸗ 
ſchloſſen, um durch den Austauſch der Reſultate wechſelſeitiger Arbeiten und 
Erfahrungen die gemeinſamen Zwecke zu verfolgen, wonach unſererſeits die ge⸗ 
eigneten Mittheilungen gern erfolgen werden. 

II. Von derſelben Geſellſchaft empfingen wir zwei, von dem dortigen Han⸗ 
delsgaͤrtner Benecke aus dem Kern gezogene Aepfel von ſchoͤnem Anſehen und 
vorzuͤglichem Geſchmack, mit dem Wunſche hierſeits zu beſtimmen, ob ſie als 
neue Sorten zu betrachten, und in welche Klaſſe des Diel ſchen Syſtems fie 
zu rangiren find. Die Fruͤchte wurden dem Herrn Garten⸗Direktor Lenne zu 
dem Ende uͤberwieſen. 

III. Von den, nach unſerem Sitzungs- Protokolle vom 5ten Juni v. J., 
von Herrn Brunveillard in Genf uns zugekommenen oͤkonomiſchen und Ge— 
muͤſe⸗Saͤmereien von groͤßtentheils auch hier ſchon bekannten Arten, empfing 
auch Herr v. Bredow auf Wagnitz eine Partie zur verſuchsweiſen Ausſaat, von 
welcher derſelbe uns jetzt die Reſultate meldet, die nur in Abſicht einiger Erb⸗ 
ſenarten ſo vorzuͤglich ausgefallen, daß dieſe der weiteren Vermehrung werth 
find; insbeſondere ruͤhmt Herr v. Bredow eine in dem Brunveillardſchen Ver 
zeichniſſe mit . 16. bezeichnete Fruͤherbſe, die, obgleich ſechs Wochen fpärer 
gelegt, dennoch mit den fruͤher gelegten Gartenerbſen zu gleicher Zeit Scho— 
ten brachte, wonach Herr v. Bredow ſich vorbehaͤlt, zur weiteren Vermehrung 
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dieſer empfehlenswerthen Erbſe, fie kuͤnftig früßer zu legen und zum Samen 
gewinn Behufs der Vertheilung anzuziehen. 

Von den übrigen Erbſenarten haben ſich noch ausgezeichnet, e 17, 
gruͤne Kaiſererbſe, die jedoch nur wenig Samen gebracht und daher kuͤnftig 
gleich der erſt gedachten Sorte zur weiteren Vertheilung vermehrt werden 
wird. Ferner N 20, tuͤrkiſche oder gekroͤnte Erbſe, von vorzuͤglichem Wohl⸗ 
geſchmack, zum grün eſſen und M 21 ſehr hochrankend und von beſonderem 
Wohlgeſchmack, von welchen beiden Sorten der eingeſandte Same vertheilt 
werden wird. 

Zugleich meldet Herr v. Bredow, daß die in den botaniſchen Gaͤrten un— 
ter dem Namen Sonchus canadensis Fröhlich (S. macrophyllus Will- 
denow) gefuͤhrte Art der Gaͤnſediſtel ſich ihm als Futterpflanze ganz vorzuͤg— 
lich bewährt habe und daß dieſe Pflanze Alles zu leiſten ſcheine, was von dem 
Symphytum asperrimum geruͤhmt werde. (Verhandl. 17. Liefer. S. 243 
ff.) Die Pflanze wuchere ſo außerordentlich, daß ſie kaum auszurotten ſei, 
und ſproße, gleich Quecken, fortwaͤhrend aus der Wurzel hervor, ſo daß er 
von einem einzigen ihm zugekommenen Keime jetzt einen ganzen Morgen bes 
pflanzen koͤnne. Es giebt, ſagt der Herr Einſender, keine Art von Vieh, wel— 
ches dieſelbe nicht mit Begierde frißt, Rindvieh, Pferde, Schafe und ſelbſt 
alle in ſeiner kleinen Menagerie befindlichen Hirſche, Kaninchen, Haſen, 
Schwaͤne, Baͤren, haben ſie gleich gern gefreſſen. Herr v. Bredow wird die 
Pflanze nun auch auf eine Weidenkoppel bringen, um zu erfahren, wie dieſelbe 
zum Maͤhen und zur Weide ſich tauglich erweiſe. Derſelbe behält die Mits 
theilung des Reſultats ſich vor und iſt zur Abgabe von Stauden bereit. Fer⸗ 
ner macht Herr v. Bredow aufmerkſam, auf die bei dem Herrn v. Wullffen 
auf Pietzpul bei Magdeburg wahrgenommene erfolgreiche Benutzung des Lupi— 
nen⸗Samens zur Duͤngung von Topfgewaͤchſen, mit Hinweis auf die auch in 
unſeren Verhandlungen gte Liefer. S. 394 erwähnte beſondere kleine Schrift 
des Herrn v. Wulffen uͤber die Anwendung der weißen Lupine zur gruͤnen 
Duͤngung, wie ſie im ſuͤdlichen Frankreich und Italien gebraͤuchlich iſt. Das 
Verfahren bei der Duͤngung der Topfgewaͤchſe beſchreibt Herr v. Bredow wie 
folgt: Die Lupinen⸗Samen werden mit heißem Waſſer ſtark abgebruͤht, dann 
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entbloͤßt man die oberen Wurzeln der Pflanze etwas von der Erde, legt in eis 
nem Kreiſe die abgebruͤhten, aber nicht mehr heißen Lupinen-Samen Cu el 
nem mittleren Pelargonium, z. B. etwa zwei Haͤnde voll) in die Toͤpfe und 
bedeckt ſie dann wieder mit Erde. Der Herr Einſender ſah die auf dieſe 
Weiſe behandelten Toͤpfe in vollſter Pracht ſtehen; auch bewaͤhrte ſich das 
Verfahren insbeſondere bei erkrankten und laublos gewordenen Orangeriebaͤu— 
men ganz vorzuͤglich, ſie erhielten wieder ſchoͤnes Laub und kraͤftigen Wuchs; 
eben ſo vorzuͤglich erwies ſich dieſe Duͤngungsweiſe bei den Pelargonien. Noch 
ruͤhmt Herr v. Bredow den erſtaunlich kraͤftigen Wuchs des in unſern Ders 
handlungen mehrfach erwaͤhnten Vendeer Rieſenkohls, den er in oͤkonomiſcher 
Hinſicht ſehr vortheilhaft haͤlt und von dem er die Ueberwinterung und Sa— 
men⸗Erziehung behufs des weiteren Anbaues und der oͤkonomiſchen Benutzung 
verſuchen wird, unter Vorbehalt der Mittheilung des Erfolges. 

Schließlich erwaͤhnt Herr v. Bredow einer in einem benachbartem Ge: 
hoͤlz aufgefundenen leichten roͤthlichen Erde, die wahrſcheinlich in alten Zeiten 
von verfaultem Holze entſtanden und zur Kultur Neu-Hollaͤndiſcher Gewaͤchſe 
ganz vorzuͤglich geeignet erſcheint. Eine in dieſe Erde mit einer Unterlage 
von zerfallenem Torf und einer geringen Miſchung von guter Garten-Erde vor 
drei Jahren im Freien gepflanzte nur 1 Fuß hohe Magnolia tripetala iſt 
jetzt bis zu 14 Fuß Höhe herangewachſen und hat in dieſem Jahre zum Er⸗— 
ſtenmale gebluͤhet. Auch Rhodendrum ponticum, Azalea coceinea und 
glauca ſind in dieſer Erde uͤppig gewachſen. Es wird den Herren Garten— 
Directoren Otto und Lenne hiervon Mittheilung gemacht werden. 

IV. Von dem Oberfoͤrſter Herrn Feuerſtock zu Straupitz bei Luͤbben er⸗ 
hielten wir Mittheilung über feine Methode der Vermehrung der Nadelhoͤlzer 
durch Stecklinge, die ihm bei der Edeltanne (Pinus Picea) vollſtändig gelun⸗ 
gen iſt. Da die mit Genauigkeit angeſtellten Beobachtungen des Herrn Ein— 
ſenders auch für Park-Anlagen Beachtung verdienen und zu weiteren Verſuchen 
mit anderen ſelteneren Nadelhoͤlzern fuͤhren möchten, fo wird nach dem Wun— 
ſche des Herrn Feuerſtock der Aufſatz durch unſere Verhandlungen zur weite⸗ 
ren Kenntniß gebracht werden.“) 
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V. Herr v. d. Lande zu Paſewalk nimmt unſere Entfiheidung in An— 
ſpruch hinſichtlich des von ihm dem Herrn Prediger Benecke zu Schoͤnerlinde 
mitgetheilten Schutzmittels gegen den Nachtfroſt-Schmetterling, beſtehend in 
einem um den Baum zu legenden Wulſt von Werg oder ähnlichem Material, 
unter welchem eine Art Mantel von geoͤltem Papier um den Baum befeſtiget 
wird, nach dem Beiſpiele der von ihm eingeſandten, in der Verſammlung vors 
gezeigten Probe. Der Herr Einfender Hält dieſe Vorrichtung feiner Erfindung 
dem Zwecke völlig entſprechend und iſt der Meinung, daß der in unferen Ver— 
handlungen 16te Lieferung S. 27 naͤher beſchriebene und nach Inhalt unſeres 
Sitzungs⸗Protokolles vom 4. Maͤrz d. J. von dem Herrn Prediger Benecke 
verbeſſerte Papier⸗Trichter des Gaͤrtners Jahn zu Ratibor nur eine Nachah⸗ 
mung ſeiner Vorrichtung ſei, weshalb er die von dem Herrn Prediger Benecke 
für das ſicherſte, wohlfeilſte und am leichteſten anwendbare Schugmittel gegen 
den Nachtfroſt-Schmetterling (Phalaena brumala) nach dem näheren Ins 
halte der Protokolle vom 7. November 1830 und 9. Januar 1831 (Ver⸗ 
handlungen 15te Liefer. S. 262 und 16. Lieferung S. 26) ausgeſetzte Praͤ⸗ 
mie von 100 Rthlr. in Anſpruch nimmt, wogegen jedoch von Seiten des 
Herrn Benecke in einem an den Herrn Einſender gerichteten Briefe vom 29. 
Auguſt c. proteſtirt und der vorbehaltenen ſchiedsrichterlichen Entſcheidung des 
Vereins ſubmittirt wird. Wenn der Gegenſtand jedoch nach dem Inhalte der 
oben allegirten Sitzungs Protokolle vom 9. Januar pr. und 4. März c. zur 
Entſcheidung noch nicht reif iſt, vielmehr das Reſultat der vorbehaltenen Ver— 
ſuche noch abzuwarten bleibt; ſo kann auch dem Wunſche des Herrn v. d. 
Lancke für jetzt noch nicht genuͤgt werden. Indeſſen geht doch aus den vorlies 
genden Verhandlungen ſchon ſo viel hervor, daß die uns bekannt gewordene 
und von dem Herrn Prediger Benecke weſentlich verbeſſerte, trichterfoͤrmige 
Vorrichtung des Gaͤrtners Jahn weniger umſtaͤndlich und in der Anwendung 
einfacher erſcheint als die Vorrichtung des Herrn v. d. Lancke. Eine zweite 
von demſelben projektirte Vorrichtung in Form eines Geheges von Papier zum 
Schutze ganzer Baumſchulen gegen jenes Inſekt konnte der Verſammlung nicht 
praktiſch erſcheinen, wonach dem Herrn v. d. Lancke geantwortet werden wird. 

VI Der Landrach Herr v. Cohauſen zu Saarburg ſendet uns einige ſelbſt 


— 291 — 


gezogene Früchte von Pommes d'amour, die er weder in Spanien noch in 
Italien, ihrem Vaterlande, geſehen, mit dem Bemerken, daß er im verfloſſenen 
Jahre eine Eierpflanze (Solanum esculenlum Dunal, Roem. und Schul- 
tess) neben einer Pomme d'amour Pflanze ſtehen gehabt, wodurch er eine 
Befruchtung der letzteren vermuthet, da die eingefandten Früchte ſich der Eier— 
form naͤhern. Es iſt dies jedoch nicht wahrſcheinlich, ſondern die mit ihrem 
Bluͤthenſtande überfandten Früchte ſcheinen einer dem wahren Liebesapfel (Ly- 
copersicum esculentum Dunal) nahe ſtehenden Art (dem L. pyriforme 
Dunal. Hist. des Solanum p. 112. T. 26.) anzugehoͤren; es find dieſel⸗ 
ben daher dem Inſtitutsgaͤrtner Herrn Bouche zur Kultur und demnach moͤg— 
licher ſicherer Beſtimmung uͤbergeben. 

VII. Auf Anlaß der in der Löten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 
224, befindlichen Abhandlung des Herrn Buͤrgermeiſters Borggreve zu Bevergern, 
über die Kohlſchnacke, Kohlfliege (Tipula oleracea), bezuͤglich auf die zweck 
maͤßige Anzucht der Kohlarten, um ſie gegen dieſes Inſekt zu ſchuͤtzen, hat 
Herr Vicarius Hecking zu Ottenſtein im Muͤnſterſchen, uns feine Beobachtun— 
gen uͤber den Gegenſtand, und ſeine darauf begruͤndete Methode der Behand— 
lung des Kopfkohls mitgetheilt, deren guͤnſtiger Erfolg von ihm geruͤhmt wird. 
Der betheiligte Ausſchuß kann dieſer Methode nicht unbedingten Beifall zollen, 
und ſtellt es uͤberhaupt im Zweifel, ob die Larve der Kohlſchnacke es wirklich 
ſei, welche geſunde Kohlpflanzen angreife, oder ob ſie nicht vielmehr in ſchon 
krankhaften oder durch and ere Larven angegriffenen Pflanzen ihren Wohnſitz 
aufſchlage. Es erſcheint daher angemeſſen, durch Aufnahme ſowohl dieſer Er— 
oͤrterungen, als der ſie veranlaſſenden Beobachtung des Herrn Hecking in un— 
ſere Verhandlungen, zur weiteren Verfolgung des Gegenſtandes anzuregen, um 
auf dieſem Wege zu Verſuchen Anlaß zu geben, die vielleicht zu einem beftimms 
ten Reſultate führen moͤchten!). Ferner wuͤnſcht Herr Vicarius Hecking ber 
lehrt zu werden, wie groß wenigſtens Die für zwei verwandte Pflanzen zu beobs 
achtende Entfernung ſein muͤſſe, wenn man bei der Erziehung von Samen vor 
jeder Baſtardirung und Daher vor dem Ausarten geſchuͤtzt fein will? Verge— 
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bens ſah ſich der Herr Einſender nach einer Regel dafuͤr in den Gartenbuͤchern 
um, obgleich ſich eine Menge Warnungen finden, um bei der Erziehung von 
Garten⸗Saͤmerien eine Ausart zu verhuͤten. Er fragt insbeſondere, in welcher 
Entfernung die Pflanzen ſtehen muͤſſen, wenn man z. B. weißen und rothen 
Kopfkohl, oder Kopfkohl und braunen oder grünen hohen Kohl ſetzen und vor 
aller Ausartung geſichert fein wolle, den Fall ausgenommen, daß der Bluͤthen⸗ 
ſtaub durch Bienen oder andere Inſekten uͤbertragen werde. Der betheiligte 
Ausſchuß hat ſeine Meinung daruͤber in der durch unſere Verhandlungen mitzu— 
theilenden Beantwortung der Anfragen, ausgeſprochen. ) 

VIII. Aus dem von der Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrde— 
rung des Ackerbaues der Natur- und Landeskunde zu Bruͤnn uns zugegange⸗ 
nen neueſten Hefte ihrer Mittheilungen (Jahrg. 1831.) hob der Direktor Herz 
vor: Iſtes Heft, S. 80. die in Bruͤnn durch den Kontrolleur Herrn Kromer 
verſuchsweiſe bewirkte Anzucht der Amerikaniſchen Wachspflanze (Myrica ce- 
rifera), die indeſſen auf dem dortigen ſonnigen Standorte, bei ſpaͤter Aus⸗ 
pflanzung, nicht wohlgelungen iſt, und nur bei denjenigen Exemplaren von beſ— 
ſerem Erfolge war, die durch Schatten beguͤnſtigt wurden. Es bleibt zu wuͤn⸗ 
ſchen, uͤber die Nutzbarkeit dieſer in der neuern Zeit mehrfach beſprochenen 
Pflanze, durch gruͤndliche Verſuche ihrer Anzucht und der Behandlung ihrer 
Fruͤchte auf Wachsgewinn, zu einem beſtimmteren Schluſſe zu kommen, als dies 
bisher der Fall war. 

Ates Heft, S. 142. die Beſchreibung der gelungenen Vermehrung edler 
Kirſchbaͤume durch Stecklinge, die zuvor an drei Wochen im Waſſer gelegen 
hatten, wo ſie kleine Wurzelchen anſetzten, und dann behutſam eingeſetzt und ans 
geſchlemmt wurden, auf welche Weiſe die jungen Zweige vollkommen geſunde 
Schoͤße getrieben haben, und auch im Wachsthum der Wurzeln verhaͤltnißmaͤ— 
ßig fortgeſchritten ſind. Der Verfaſſer des beregten Aufſatzes zieht daraus den 
Schluß, daß es auf dieſe Art gut möglich iſt, edle Kirſchbaͤume aus Stecklin— 
gen zu ziehen, woraus ſich der Vortheil ergeben wuͤrde, daß bei der Geneigtheit 
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der Kirſchbdume, ſich durch Wurzelſproͤßlinge fortzupflanzen, von dem einmal 
gezogenen Baume in einer langen Reihe von Jahren ohne weiteres Zuthun 
eine Menge edler Baͤume aus ſeinem Wurzelſtamme erzielt werden koͤnnten, 
fo wle man jetzt die gemeinen Sauer: und Suͤßkirſch⸗Staͤmmchen durch Wur⸗ 
zelausläufer ethaͤlt. Dem Vereine wird es erwuͤnſcht fein, wenn hiernach an 
mehreren Orten Verſuche angeſtellt werden, deren Reſultate man gern entges 
gen nehmen wird. 

3te3 Heft, S. 272, eine Anleitung zur Erziehung von Zwerg-Georginen, 
nach dem dort naͤher beſchriebenen Verfahren des Herrn Deschiens in Ver— 
ſailles. Daſſelbe beſteht im Weſentlichen darin, den Stengel der in Toͤpfe oder 
in das freie Land eingelegten Knollen wenn fie 6 — 8 Zoll hoch gewachſen find, 
abzunehmen und als Stecklinge in Töpfe zu pflanzen, die in den Schatten ge; 
ſtellt werden, bis ſie angewurzelt ſind. Im Monat Juni werden ſie dann in's 
freie Land geſetzt, wo ſie nur eine Hoͤhe von 2 — 3 Fuß erreichen, und ihre 
Zweige ſich mit Blumen bedecken; ſchneidet man dem Hauptſtengel einige Au— 
gen uͤber dem Wurzelgrund ab, ſo bilden die aus den ſtehen gebliebenen Au— 
gen ſich entwickelnden Stengel einen kleinen Buſch, der ſpaͤter zur Bluͤthe 
kommt, und wodurch man die Georginen wie Levkoyen in Toͤpfen ziehen und 
zur Zimmerzierde benutzen kann. 

Ein vom Herrn Inſtitutsgaͤrtner Bouche beigebrachtes Exemplar einer im 
Topf gezogenen, kleinen weißen Georgine machte es anſchaulich, daß derſelbe 
Zweck auch durch Wurzelpfropfung erreicht werden kann. 

Im Aten Hefte, S. 376, wird zur Erlangung trockener Gartengaͤnge die 
Anwendung von Steinkohlentheer empfohlen, in der Art, daß Straßenkoth gut 
getrocknet und durchgeſiebt, mit Steinkohlentheer gut gemengt und etwas feiner 
Schutt zugeſetzt werde, womit ſodann in einer mäßig dicken Schicht, gleich 
ſam als eine Grundlage die anzulegenden Wege belegt, nnd dann mit Schutt 
und Sand uͤberfahren werden. Alle Wuͤrmer, Inſekten und das Unkraut wer— 
den damit ſogleich verbannt, und die Wege bleiben auch bei naſſer Witterung 
immer trocken und rein. 

IX. In der von der oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Dresden eingeſandten 
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gelmehls als Duͤngungsmittel gedacht, die ſich insbeſondere bei der Zwiebelzucht 
ſehr bewaͤhrt hat. Drei Beete, jedes 25 Fuß lang und 3 Fuß breit, deren etwas 
ſchwerer Boden in ſchattiger Lage im Frühling 1830 angeduͤngt war, erhielten 
im Jahre 1831 einen Dresdner Scheffel (128 Pfd. Leipziger Gewicht) Zie⸗ 
gelmehl, das mit Hacke und Rechen 6 Zoll tief gut eingemengt ward. Alle 
drei Beete wurden am 10ten Mai 1831 mit Steckzwiebeln bepflanzt, und ſchon 
am 29ſten Juli konnten die zu ſehr bedeutender Größe angewachſenen Zwie— 
beln den Beeten entnommen und dieſe noch mit Salat und Kohlrabi bebaut 
werden. N 

Es mag dieſe Andeutung zu weiteren Verſuchen auf geeignetem Boden Ver— 
anlaſſung geben, wovon die Mittheilung des Erfolges uns angenehm ſein wird. 

X. Von dem Herrn Regierungs- und Medicinal-Rath Neumann in Aa— 
chen erhielten wir im Austauſch unſerer Verhandlungen die erſten drei Hefte 
der von ihm herausgegebenen Rheiniſchen Provinzial-Blaͤtter. Im 2ten Hefte 
derſelben befindet ſich eine Abhandlung über den Anbau des Mohns auf Opium⸗ 
Gewinn. Es iſt deſſen, auf Anlaß der diesfaͤlligen ſehr inſtruktiven Verſuche 
des Erfurter Gewerbe-Vereins, in unſeren Verhandlungen ſchon mehrfach gedacht 
und zuletzt in der Verſammlung am Sten April e. dieſer Gegenſtand gruͤndlich ber 
ſprochen und dargethan, daß die Opium⸗Bereitung, beſonders in oͤkonomiſcher 
Hinſicht bei uns keinen Erfolg verſpricht. (Verhandl. 16te Liefer. S. 71.) 

XI. Von dem Herrn Dr. Dietrich, Lehrer an der Realſchule und Gaͤrt— 
ner⸗Lehranſtalt iſt uns vorgelegt: das erſte Heft der von ihm herausgegebenen 
Flora des Koͤnigreichs Preußen, welche die Abbildung und Beſchreibung der 
in den Preuß. Staaten wild wachſenden Pflanzen enthalten, und vom Iſten 
Januar 1833 hierſelbſt in monatlichen Heften mit 6 kolorirten Pflanzen⸗Abbil⸗ 
dungen auf ſchoͤnem Patentpapier in ſauberem Umſchlage, zum Subſeriptions— 
Preiſe von 20 Sgr. erſcheinen ſoll. Es iſt dieſem lobenswerthen Unternehmen 
der beſte Fortgang zu wuͤnſchen, und wird fuͤr die Bibliothek des Vereins auf 
ein Exemplar ſubſcribirt werden. 0 

XII. Von dem Herrn Stadtrath Selbſtherr in Breslau, iſt uns ein 
Eremplar des von ihm verfaßten Werkes über die Klaſſifikation. der Roſen 
verehrt worden, wofuͤr wir demſelben unſern Dank bezeugen werden. 
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XIII. In Bezug auf die in der vorigen Verſammlung erwähnten Mit 
theilungen des Herrn Juſtiz-Sekretairs Sonnenberg uͤber die von ihm verſuchte 
Anzucht der braſilianiſchen ſchwarzen Bohne, ſetzte der Direktor der Verſamm— 
lung noch davon in Kenntniß, daß ihm Herr Sonnenberg eine Partie gruͤner 
Schoten dieſer Bohnenart uͤbergeben, die als Brechbohnen bereitet, von vor— 
trefflichem Geſchmack waren, mithin die ſchon in der vorigen Verſammlung 
empfohlene Vermehrung wuͤnſchen laſſen. Herr Kaufmann Runge bemerkte, 
daß er dieſe Bohne gleichfalls angezogen, und zu ſeiner Zeit Samen davon ab— 
geben werde, falls er zur Reife gelange. 

XIV. Zur Stelle gebracht waren noch: 

1. vom Herrn Hofgaͤrtner Fintelmann auf der Pfaueninſel, ein allgemein 
bewundertes Sortiment der herrlichſten Georginen-Bluͤthen, von ſeltener Schoͤn— 
heit und mannigfacher Farbenpracht, worunter auch die Blüche von der nach 
dem Sitzungs-Protokolle vom 6ten Mai c. von dem Herrn Ober-HKonſiſtorial⸗ 
Sekretair Kirſcht eingeſandten, von ihm Sulphurea unica benannten Knolle 
im ſchoͤnſten Schwefelgelb ſich zeigte. Herr Fintelmann erklaͤrte dabei, daß er 
alle dieſe Georginen, gleich ſchoͤn im Bau wie in der Farbe, theils aus dem 
Samen, theils durch kuͤnſtliche Befruchtung gezogen habe. Ferner: 

2. von dem Herrn Hofgaͤrtner Voß, einige Trauben einer Mittelſorte von 
Laerymae Christi und von Auvergnat, die aus dem Samen von Lacrymae 
Christi an einer Mittagsmauer neben Reben von Auvergnat gezogen, und dar— 
aus die vorgelegten der letztern Sorte aͤhnlichen blauen Trauben mit dem ro— 
then, ſehr ſuͤßen Saft des Lacrymae Christi gewonnen find. 

Herr Voß bemerkte noch dabei, daß der Same von Trauben des Laery— 
mae Christi genommen worden, die im Herbſt 1825 geſammelt und getrock— 
net waren. Die Samen wurden im Jahre 1826 gelegt, und davon ſind jetzt 
die erſten Trauben gewonnen. 
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XXXVL 


Gelungene Methode der 
Vermehrung der Nadelhoͤlzer durch Stecklinge. 


Vom 
Oberfoͤrſter Herrn Feuerſtock zu Straupitz bei Luͤbben. 


Sei dem Jahre 1825 habe ich Verſuche gemacht, Nadelhoͤlzer durch Ste; 
linge zu erziehen. Dieſes iſt mir mit der Fichte (Pinus Picea) gelungen. 
Ich ging dabei auf folgende Weiſe zu Werke. Im Maͤrz beſagten Jahres 
ſchnitt ich von Fichten, die zum Verpflanzen beſtimmt waren, Aeſte von 18 
Zoll Laͤnge, welche die Triebe von 4 Jahren enthielten, ab, ſteckte ſie bis zur 
Haͤlfte ihrer Laͤnge mit ihren Nebenzweigen in die Erde. Im Juni ward ich 
gewahr, daß ſie anfingen zu wachſen. Im folgenden Jahre bildeten ſich ſchon 
die Wuͤchſe, welche anzeigten, daß es gerade Baͤume werden wollten; die ſo— 
genannten Wipfel trieben 4 Zoll lang, und in den folgenden Jahren waren 
die Triebe 6 bis 7 Zoll lang. 

Obgleich dieſe Stecklinge in den Jahren 1830 und 1831 von den Ha⸗ 
fen faſt gaͤnzlich abgenagt wurden, fo daß ich an ihrem Fortkommen verzwei— 
felte, fo ſchoben fie doch im Fruͤhjahre 1831 unter den abgenagten Aeſten 
junge Triebe hervor, und bildeten ſich wieder zu Baͤumen, wovon der groͤßte 
3 Fuß 9 Zoll, die uͤbrigen 2 Fuß 4 — 6 Zoll haben, und ich hatte die 
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Freude, alle Stecklinge vom Jahre 1825 — es waren 14 Stück — gedeihen 
zu ſehen. 

In den folgenden Jahren Babe ich mit juͤngern — zwei bis dreijaͤhrigen 
— Trleben diefee Holzart Verſuche gemacht, die mir ebenfalls gegluͤckt find. 
Sogar Triebe von 6 bis 8 Wochen alt hatte ich als Stecklinge benutzt, die 
ſich nun ſchon zu Baͤumen bilden. Dieſe Seitentriebe hatte ich von ihrem 
Zweige nicht abgeſchnitten, ſondern abgeriſſen, damit die Knoſpe, die 
ſich im vorigen Jahre gebildet hatte und aus der ſie hervorgegangen waren, 
ſo wie auch etwas altes Holz daran blieb. 

Mit jungen Trieben, ungefaͤhr 8 Wochen alt, ohne altes Holz daran zu 
laſſen, habe ich ebenfalls Verſuche gemacht, wovon mehrere zu wachſen ange 
fangen haben. Da dieſe Verſuche aber noch zu neu ſind, ſo iſt der Erfolg 
noch abzuwarten. 

Alle dieſe Stecklinge bekommen im erſten Jahre keine Wurzeln, ſondern 
es bildete ſich um den Knoten oder Abſchnitt eine Harzwulſt, aus der im fol— 
genden Jahre die Wurzeln hervorkamen, und ſich in den nachfolgenden Jahren 
weiter ausbildeten. Dieſe und mehrere Verſuche haben mich belehrt, daß ein 
mit etwas Lehm vermiſchter Sandboden, und ein — wenigſtens in den erſten 
Jahren — beſchatteter Stand dem Gedeihen dieſer Stecklinge am zutraͤglich— 
ſten iſt. Ein von Natur fetter oder geduͤngter Boden bewaͤhrte ſich durchaus 
nicht als angemeſſen; der Wuchs blieb ſchlecht und kuͤmmerlich und die mei 
ſten Stecklinge vertrockneten. Nach dem Einſetzen der Stecklinge legte ich 
Gras oder kleine Zweige von Kiefern oder Fichten dicht um denſelben, in ver: 
haͤltnißmaͤßiger Hoͤhe bis an 4 Zoll, um ihn vor dem Austrocknen zu ſchuͤtzen, 
und habe dadurch das Fortkommen geſichert. 

Von den erſten Stecklingen habe ich einige nach 3 Jahren verpflanzt, 
und kann verſichern, daß nicht einer davon eingegangen iſt, auch zeigen ſie ei— 
nen freudigern Wuchs, als andere, die aus dem Samen erzogen, und mit 
Ballen verpflanzt worden. 

Dieſe Methode ſcheint vorzüglich für Forſt-Culturen geeignet zu fein, in 
dem dadurch Bloͤßen, felſige und Gebirgsgegenden ſicherer cultivirt werden 
koͤnnen, als ſolches durch den Samen, wo oft Froͤſte und andere Zufaͤlle, um 
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guͤnſtig einwirken, geſchehen kann, und es iſt wohl zu erwarten, daß bei fort 
geſetzten Verſuchen dieſer Art ſich noch mehrere Vortheile und Vorzuͤge dieſer 
Culturart gegen die gewoͤhnliche Ausſaat hervorthun werden. Beſonders laͤßt 
ſich ein mehrjaͤhriger Zeitgewinn mit Gewißheit erwarten, wenn die Erfahrung 
dieſe Methode in den Forſten auch hinſichtlich des Koſtenverhaͤltniſſes im Gros 
ßen als anwendbar bewaͤhrt haben wird. 

Die Monate März, Auguſt, September, October habe ich zu dieſer Euls 
turart vorzuͤglich guͤnſtig gefunden, auch im November und December, wenn 
die Witterung guͤnſtig war und kein Froſt einfiel, dergleichen Stecklinge mit 
gutem Erfolg eingeſetzt. 

Ob auch andere fremde und einheimiſche Nadelhoͤlzer ſich auf dieſe Weiſe 
vortheilhaft fortpflanzen laſſen, daruͤber habe ich mir vorgenommen, noch ſorg— 
faͤltige Verſuche anzuſtellen, und die Reſultate treulich bekannt zu machen. 


XXNXVII. 


Ueber 
die Behandlung der Kohlpflanzen 
um fie vor der Beſchaͤdigung durch Kohlſchnacken zu ſchuͤtzen. 


Vom 
Vicarius Herrn Hecking zu Ottenſtein. 


Nach Loudon's Eneyclopaͤdie des Garten⸗Weſens (Weimar 1823 S. 772.) 
follte es kein eigentliches Mittel wider die Verwuͤſtungen der Tipula ole- 
racea (Kohlſchnacke, braune Erdſchnacke) geben, außer, daß man die Pflan⸗ 
zen aushebe, reinige und wieder pflanze. 

Herr Buͤrgermeiſter Borggreve von Wee gab ede Mittel 
(Verhandl. 15te Liefer. S. 224 ff.). Da ich hoffte, daß naͤhere und beſtimmtere 
Nachrichten von der Kohlſchnacke, die beſonders ihren Lebenslauf betreffen, fol 
gen wuͤrden, ſo wartete ich bis December 1831, ehe ich's wagte, einige Fra⸗ 
gen, den Lebenslauf der Schnege betsfiend, dem were Vorſtande vor⸗ 
zulegen. 

Unter dem 13. Ae 1832 hatte der Herr Geheime Medieinal⸗Rath 
Lichtenſtein die Guͤte, mir ſehr gute und erwuͤnſchte Mittheilungen zu geben, 
wofuͤr ich hierdurch den herzlichſten Dank abſtatte. 

Wenn die weiteren Verſuche auch nicht alle meine Hoffnungen und Bun 
ſche erfüllten, fo bewieſen fie mir doch, daß meine Weiſe, den Kopfkohl zu er⸗ 
ziehen, immer gut iſt. 
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Um nun ein Scherflein dazu beizutragen, daß die Abſicht erreicht werde, 
genauere Beobachtungen dieſes Thiers, als die entomologiſchen Werke ſie lie 
fern, zu veranlaſſen, mag hier meine Behandlungs⸗Weiſe, den Kopfkohl zu zie⸗ 
hen, in moͤglichſter Kuͤrze folgen. 

Rabatte und Beet, worauf ich den Samen zu den Pflanzen ſaͤe und die 
Pflanzen ſetze, ſuche ich moͤglichſt von der im Garten ſich aufhaltenden Schnake 
zu befreien. Mit beiden wechſele ich jaͤhrlich ab; auf erſtere bringe ich Ruß 
aus dem Schornſtein, an der Luft geloͤſchten Kalk und ſonſtige Beize, wovon ein 
Compoſt gemacht wird, und laſſe wenigſtens einen vierjaͤhrigen Zwiſchenraum 
eintreten. 

Das Beet aber bereite ich ſo: 

Im erſten Jahre werden darauf Kartoffeln in guten Dung geſetzet. 

Im 2ten Jahre ſpaͤte Bohnen mit Klee darunter, ohne allen Dung. 

Im Zten Jahre benutze ich den Klee für meine Kuͤhe; auch ohne 
Dung. a 

Im Aten Jahre, nachdem ich im Zten Jahre gegen die Mitte des 
Septembers den Klee habe umgraben laſſen, wiederum ohne Dung, 
ſetze ich in die Kleeſtoppel die Pflanzen im Fruͤhjahr, ohne umzu⸗ 
graben, auch ohne alle beſondere Vorſichts-Maaßregeln ein. 

Auf dieſes Verfahren durch Aeußerungen eines alten und erfahrenen 
Ackermannes geleitet, habe ich ſolches ſeit 1812 ohne alle Abaͤnderung befolgt, 
und immer die Freude gehabt, ſehr guten Kopfkohl zu erzielen, ſelbſt in dem 
heißen Sommer des Jahres 1826, wo bier in der Gegend faſt kein Kopf 
war, hatte ich die Freude, die Meinigen wie gewoͤhnlich gedeihen zu ſehen. — 
Daß vielleicht dieſe Art den Kohl zu ziehen nicht für jeden Garten ⸗Be⸗ 

ſitzer paſſe, glaube ich ſehr gern, daher habe ich mich auch ſonſtiger Einzelnhei⸗ 
ten, warum ich dieſe Behandlungsart befolge, auch wie durch dieſes Verfahren 
die Kohlſchnacke abgehalten werde, enthalten. Ich ſchließe mit dem nochmali⸗ 
gen Wunſche, daß die Lebensgeſchichte der Kohlſchnacke den Naturforſchern 
mehr und mehr bekannt werde. 


Frage. 
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Frage. 

In den verſchiedenen Gartenbuͤchern finden ſich eine Menge Warnungen, 
die bei dem Erziehen der Garten-Saͤmereien, um Ausartungen zu verhuͤten, 
zu beobachten ſind. — Vergebens habe ich aber geſucht, uͤber die folgende 
Frage Auskunft zu erhalten: 

Wie groß wenigſtens die Entfernung von zwei ſich verwandten Pflanzen 
fein muß, wenn alle Ausartung vermieden werden ſoll? 

3. B. ich ſetze weißen und rothen Kopfkohl, oder grünen und Roſenkohl, 
oder Kopfkohl und braunen oder grünen hohen Kohl; in welcher Entfernung 
muͤſſen dieſe Pflanzen ſtehen, wenn die Ausartung gewiß ſoll vermieden wer— 
den, den Fall ausgenommen, wo der Blumenſtaub durch Bienen oder andere 
Inſekten fortgetragen würde? 

Hieruͤber wuͤnſche ich gefällige Belehrung, und da ich vermuthen darf, 
daß vielen Gartenfreunden die richtige Beantwortung dieſer Fragen willkom— 
men ſein moͤgte, die Bekanntmachung derſelben in den folgenden Lieferungen. 


Bemerkungen des betheiligten Ausſchuſſes zu dem obigen Auf— 
ſatze über die Kohlſchnacke. 

Das Verfahren des Herrn Vicarius Hecking, die Kohlſchnacken (braune 
Erdſchnacken, Tipula oleracea) vom Kohl abzuhalten, will uns nicht recht 
einleuchten. Zuvoͤrderſt muͤßte es erſt außer Zweifel geſetzt werden, ob es auch 
wirklich dieſe Schnacke iſt, welche fruͤherhin dem Herrn Vicarius den Kohl ver 
dorben hat. Ich habe nie bemerkt, daß die Larve der Tipula oleracea ge 
ſunde Wurzeln vom Gemuͤſe angreift, ſondern immer nur kranke und in Faͤulniß 
uͤbergehende. 

Beim Kohl iſt dieſes Faulwerden gewoͤhnlich die Folge des Fraßes einer 
kleinen Fliegenlarve (Anthomyja brassicae); zum Theil ruͤhrt es auch von 
der Larve der Bibio hortulana her, einer kleinen, walzenfoͤrmigen, 2 Zoll lan⸗ 
gen, in ganzen Geſellſchaften lebenden Larve, welche bei uns im Fruͤhjahr die 
Pflanzen angriff und verdarb, welche aber alle nicht durch den Wechſel der 
Gemuͤſe abgehalten werden. Es iſt daher wohl mehr dem Zufalle zuzuſchreiben, 

Verhandlungen 9. Band. 39 
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daß dieſe Larven in einer Reihe von Jahren den Kohl nicht verderben. 
Solche Perioden treten öfters bei dem Erſcheinen der Inſekten ein; es iſt das 


her das Weitere zu erwarten. Ob Ofenruß und ungeloͤſchter Kalk die in der 
Erde lebenden Maden koͤdtet, bezweifle ich. 
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XXXVIII. 


Bemerkung 


über die Frage des Herrn Vicarius Hecking, um die Ausartung und Baſtar⸗ 
dirung des Samenkohls zu verhuͤten, 


von dem betheiligten Ausſchuſſe. 


Ale Braſſica-Arten und Abarten find nahe verwandt, daher iſt überall, wo 
viele Kohl⸗ und Ruͤbenarten angebauet werden, durchaus erforderlich, daß man 
einen großen Garten oder Feld beſitzt, um jede Art, welche zum Samentragen 
beſtimmt iſt, im Fruͤhling wenigſtens 50 und mehrere Schritte von den andern 
auspflanzen zu koͤnnen, damit die Winde den Blumenſtaub nicht unmittelbar mit⸗ 
theilen, wodurch die Baſtardirung einigermaßen vermieden wird; indeſſen freilich 
die Bienen und andere fliegende Inſekten doch noch manches zur Ausartung bei⸗ 
tragen. In dieſer Beziehung iſt das beſte Mittel, um guten, reinen Samen zu 
gewinnen: daß man den ſamentragenden Kohl waͤhrend der Bluͤthezeit mit grauer 
Gaze uͤberziehe, von welcher die Elle nur 22 Sgr. koſtet, und wodurch alle flie⸗ 
genden Inſekten abgehalten werden. 
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XXXIX. 


Auszug 


aus der 113ten Verſammlung des Vereins zur Befoͤrderung des Gartens 
baues, aufgenommen am Aten November 1832. 


I. Der Herr Geheime Medizinal-Rath Lichtenſtein nahm Beranlaffung die in 
dem Protokolle von der vorigen Sitzung gegebenen Nachrichten über die prafs 
tiſche Tendenz der neu gebildeten Garten-Geſellſchaft in Braunſchweig aus ei— 
gener Anſchauung lobend zu beftätigen, mit der Erlaͤuterung, daß die Mitglie— 
der dieſer Geſellſchaft die Erwerbung eines eigenthuͤmlichen Grundſtuͤckes 
als eine nothwendige Bedingung ihrer Wirkſamkeit erachtet, und dieſerhalb von 
dem ſchon laͤnger daſelbſt beſtehenden Vereine zur Foͤrderung des Gartenbaues 
ſich getrennt habe, der dieſe Anſicht nicht theilen zu duͤrfen glaubte. Nichts 
deſto weniger verdiene jedoch die eifrige Beſtrebung dieſes letzt gedachten eine 
mehr theorctiſche Richtung annehmenden Vereins, der, gleich jener Gartens Ges 
ſellſchaft, von einem herzoglichen Miniſter praͤſidirt werde, alle Beachtung. 

Der Direktor bemerkte hiezu, daß diesſeits auch aus dieſem Geſichtspunkte 
fortwährend die mit jenem Vereine angeknuͤpfte Verbindung lebhaft unterhalten 
und demſelben unausgeſetzt alle Aufmerkſamkeit gewidmet werde, wie der Ins 
halt unſeres Protokolles vom dten Auguſt e. ergiebt. 

II. Herr Lichtenſtein referirte ſodann in der Kürze den von dem Herrn 
Prediger Benecke erſtatteten ſehr ausfuͤhrlichen General-Bericht über die in 
Folge feiner Praͤmienſtellung auf das beſte und wohlfeilſte Schutzmittel gegen 
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den Nachtfrof Schmetterling (Phalaena brumata) ihm zugegangenen vielfas 
chen Vorſchlaͤge und die Reſultate der damit angeftellten Verſuche. Nach die— 
ſen zieht der Herr Berichterſtatter den Schluß, daß die Anwendung aller 
Schmierſubſtanzen wegen der ſtets erforderlichen Erneuerung derſelben und der 
unablaͤſſigen nächtlichen Beaufſichtigung der damit zu ſchuͤtzenden Baͤume, bes 
hufs der Ableſung und Toͤdtung der anklebenden Schmetterlinge völlig zu vers 
werfen wären und dagegen die in der 16ten Lieferung unſerer Verhandlungen 
S. 27 erwähnte, von dem Gärtner Jahn Cin Dienſten des Herrn Landrath 
v. Wrochem zu Ratibor) vorgeſchlagene und von dem Herrn Benecke mittelſt 
eines aͤußeren Anſtriches von Steinkohlentheer und Ueberſtreuung mit Sand 
zum Schutze gegen die Witterung verbeſſerte trichterfoͤrmige Vorrichtung von 
Makulatur, als dem Zwecke am beſten entſprechend anzunehmen ſei, indem 
durch die Umlegung der Bäume mit dieſem Trichter nicht nur die Phalaena 
brumata, ſondern überdies noch im Fruͤhlinge eine Menge von der Erde auf 
kriechenden Ungeziefers, das nach den Beobachtungen des Herrn Benecke nie— 
mals den Rand des Trichters zu umklettern vermoͤge, vom Baum abgehalten 
und ſpaͤter auch von ihren Feinden, den Ohrwuͤrmern vertilgt wuͤrde, wie dies 
die in der Verſammlung vorgelegten Beweisſtuͤcke, naͤmlich ein ſolcher nach Jahr 
und Tag vom Baum abgenommener, mit einer Menge todter Inſekten in al— 
len Zuſtaͤnden angefuͤllter Trichter, eine Schachtel mit den von ſolchen Trich— 
tern eingeſammelten Maſſen von verſchiedenen Inſekten beſonders von Puppen 
und Schmetterlingen aller Art, worunter insbeſondere die Schwammraupe 
(Bombyx dispar) hervorſtach, und zwei Glaͤſer mit Puppen und Ohrwuͤr⸗ 
mern augenſcheinlich ergaben. Herr Referent bemerkte hierzu, daß zwar die 
Zweckmaͤßigkeit der als Schutzmittel gegen den Nachtfroſt-Schmetterling ſchon 
laͤngſt bekannten Umlegung der Baͤume mit Streifen von betheertem Papier 
oder Werg nicht in Abrede zu ſtellen ſei, wie der in dem 23ſten Bande der 
Abhandlungen der Koͤniglichen Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften von 
1774 in dem Berichte des Herrn Karl Kronſtedt gemeldete guͤnſtige Erfolg 
dieſer Preeedur ergiebt, indem nach dieſem Berichte in der Zeit vom 23ſten 
September bis 6ten November des Jahres 1769 in dem Garten des Herrn 
Kronſtedt uͤber 28,000 Weibchen jenes Schmetterlinges gefangen wurden, daß 
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aber doch die hier in Rede ſtehende trichterfoͤrmige Vorrichtung aus den ges 
dachten Gruͤnden den Vorzug zu verdienen ſcheine, wonach alſo die weitere ver— 
ſuchsweiſe Anwendung behufs der von dem Herrn Benecke gewuͤnſchten ſchieds— 
richterlichen Entſcheidung des Vereins anheim geſtellt ward. Man wurde dar⸗ 
über einig, daß der Gegenſtand der näheren Eroͤrterung einer beſonderen Com⸗ 
miſſion zu unterwerfen ſei, um auf den demnaͤchſtigen Bericht derſelben mit 
Ruͤckſicht auf die vorliegenden Thatſachen, die verlangte Entſcheidung, im Sinne 
der von Hrn. Prediger Benecke in der Beilage zu N 239 der Spenerſchen 
Zeitung im Jahre 1830 geſtellten Preisfrage, begründen zu koͤnnen. Der Dis 
rektor ernannte zu dieſer Kommiſſion die Herren 

Geheime Rath Lichtenſtein (als Vorſteher), 

Kaufmann Albrecht und 

Hofgaͤrtner Braſch, 
denen die bezuͤglichen Verhandlungen mit den von dem Herrn Benecke vorge 
legten Muſtertrichtern ꝛc. zugeſtellt ſind. Der Director nahm ſodann den 
Vortrag auf wie folgt: 
MI. Von dem im hieſigen botaniſchen Garten beſchaͤftigten Gärtner Hrn. 
Beyrich ward uns feine Abſicht mitgetheilt, im naͤchſten Fruͤhjahr eine botani⸗ 
ſche Reife nach Nordamerika zu unternehmen, um während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in den verſchiedenen Gegenden jenes Welttheils, durch Beobach⸗ 
tungen und Sammlungen ſowohl der Gartenkunſt als der Botanik moͤglichſt 
zu nuͤtzen, zu welchem Ende derſelbe eine jährliche Unterſtuͤtzung von 200 Thl. 
während der 3 Jahre ſeines beabſichtigten dortigen Aufenthaltes bei dem Ver⸗ 
eine nachſucht. 

Der Direktor ſtimmte fuͤr die Bewilligung des Antrages, unter der Be⸗ 
dingung, daß Herr Beyrich dafuͤr an Pflanzen, Knollen, Zwiebeln und Saͤme⸗ 
reien unter angemeſſener Angabe des Standortes und der Bodenart ic, 
uns fendet, was von der dortigen Vegetation unſeren Zwecken irgend entfpres 
chen kann, mit gehoͤriger Beruͤckſichtigung deſſen, was an Nordamerikaniſchen 
Gewaͤchſen hier bereits kultivirt wird, und mit beſonderer Beachtung der Ge— 
waͤchſe der weſtlichen Gegenden, von denen hier noch wenig bekannt iſt. 

Der Vorſchlag wird nach Vorſchrift unſerer Statuten zum Aushange 
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gebracht und in der naͤchſten Sitzung der guͤltige Beſchluß der Verſammlung 
erbeten werden. 


IV. Herr Link referirte die von dem Herrn Profeſſor Meyer in Kor 
nigsberg in Pr., unſerem Ehren-Mitgliede, eingeſandte Abhandlung uͤber das 
Bluͤhen des gemeinen Bambusrohrs (Bambusa vulgaris Schrad. B. arun- 
dinacea Willd.) im dortigen botaniſchen Garten waͤhrend des letzt verfloſſenen 
Sommers. Die dortige Pflanze vegetirte in einem 25 Fuß hohen Haufe fo 
kraͤftig, daß die jungen Schoͤßlinge haufig in der Staͤrke von 25 Zoll Durch— 
meſſer aus der Wurzel trieben, in wenigen Wochen die ganze Hoͤhe des Hau— 
ſes erreichten, und ſich nur um fo ſchneller reproducirten, je mehr man fie ab: 
ſchnitt. Man trug daher nach der vorliegenden Beſchreibung kein Bedenken, im 
J. 1829 bei Gelegenheit einer Reparatur des Gewaͤchshauſes ſaͤmmtliche Triebe 
der Pflanze dicht an der Erde abzuſchneiden. Der bald ſich zeigende neue Auf 
ſchlag brachte indeſſen nur ſehr ſchwache Zweige, die in der Hoffnung, wieder 
ſtaͤrkere Triebe zu erhalten, immer wieder abgeſchnitten wurden. Statt deſſen 
erſchoͤpfte fich jedoch der Wurzelſtock immer mehr, bis im März d. J. (1832) 
nur noch zwei uͤber der Erde abgeſchnittene Stuͤmpfe lebendig waren, und man 
den Untergang der Pflanze taͤglich entgegen ſah. Dieſer erfolgte aber nicht, 
ſondern es kamen aus jenen beiden Stuͤmpfen zahlreiche ſchwanke Halme her⸗ 
vor, welche bald für Blüthenrispen erkannt wurden, die ſich dann vollkommen 
entwickelten, ſo daß fuͤnf Monate hindurch faſt taͤglich neue Bluͤthen zum Vor— 
ſchein kamen. Herr Referent bemerkte hiezu, daß dieſe Erſcheinung eine Be— 
ſtaͤtigung des länger beſtehenden Satzes liefere, daß bei den Pflanzen der Bes 
getationstrieb und der Bluͤthentrieb zu unterſcheiden ſei, und daß durch die 
Zuruͤckhaltung des einen, der andere befoͤrdert werden koͤnne, wonach denn auch 
die Schlußfolge des Herrn Einſenders, daß durch ein aͤhnliches Verfahren, wie 
hier beobachtet, vielleicht auch andere, durch zahlreichen und kraͤftigen Wurzel— 
aufſchlag ſich auszeichnende, in unſeren Gewaͤchshaͤuſern bisher nur ſelten oder 
nie in Bluͤthe geſtandene Pflanzen zur Blüche gebracht werden koͤnnten, ganz 
begruͤndet erſcheine, und der ſehr intereſſante Bericht als eine Beſtaͤtigung fruͤ⸗ 
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herer Beobachtungen zur Aufnahme in unſere Verhandlungen völlig geeignet 
ſei “). 

V. Herr v. Schlechtendal hob aus einem von ihm mit dem Herrn In— 
ſtitutsgaͤrtner Bouche gemeinſchaftlich verfaßten, und zur Benutzung fuͤr die 
Druckſchriten beſtimmten Aufſatz“ ) über die mexicaniſche Kartoffel das Wich⸗ 
tigſte hervor, unter Vorzeigung einer Abbildung von der im Inſtitutsgarten in 
Menge gezogenen Pflanze. 

Die mexicaniſche Kartoffel ward im Jahre 1828 von dem Herrn Dr. 
Schiede und Deppe an dem Pik von Orizaba in einer Höhe von 10, — 11,000 
Fuß zuerſt, und ſpaͤter noch an einem andern in dem mexicaniſchen Freiſtaate 
gefunden, fie iſt den Bewohnern unter der Benennung Papa eimarron, wilde 
Kartoffel bekannt. 

Ueberſandte Knollen gedeihen hier fo gut, daß Herr Garten-Direktor Otto 
ſchon am 4ten Oktober 1829 im botaniſchen Garten gezogene Knollen und 
Pflanzen dem Vereine vorlegen konnte. Da es intereſſant war, zu wiſſen, ob 
dieſe Kartoffel mit unſerer laͤngſt kultivirten und aus Suͤd-Amerika ſtammen⸗ 
den einerlei oder ſpecifiſch verſchieden ſei, fo wurde im Inſtitutsgarten neben ei; 
ner großen Anzahl Kartoffel⸗Varietaͤten auch dieſe mericanifche in Menge ge⸗ 
zogen, und es zeigte ſich nun auf das deutlichſte, daß, obgleich fie mit der per 
ruvianiſchen Kartoffel (Solanum luberosum) hoͤchſt nahe verwandt ſei, fie 
dennoch von ihr ſpecifiſch verſchieden, eine eigene, neue Art ausmachen muͤſſe. 

VI. Derſelbe Referent trug noch im Auszuge die in den neueſten Stuͤk— 
ken der Verhandlungen der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft (Neue Reihefolge 
Bd. 1 Th. 1 u. 2.) enthaltenen Abhandlung vor, von denen die wichtigen auch 
durch unfere Verhandlungen mitgetheilt werden!“), namentlich mehrere die Kar⸗ 
toffel und ihre Kultur betreffenden Aufſaͤtze des Praͤſidenten jener Geſellſchaft, 
andere über die Varietaͤten der Ananas und Aprikoſen, welche im Garten der 
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Gartenbau⸗Geſellſchaft kultivirt werden, ferner über das Treiben der Kamellien, 
uͤber Erdbeerenkultur u. ſ. w. 

Weiter referirte der Direktor: 

VII. Von dem Herrn Praͤſidenten v. Goldbeck ſind wir aufmerkſam ge⸗ 
macht auf die in M 42 der Allgemeinen Landwirthſchaftlichen Zeitung (Halle 
bei Schwetſchke und Sohn) geruͤhmten vorzuͤglichen Eigenſchaften des Hafers 
ohne Huͤlſen (Avena nuda), wovon der Same aus Schantag in China uͤber 
Rotterdam nach England gekommen und daſelbſt im Jahre 1830 zum Erſten⸗ 
male geſaͤet worden fein ſoll. In jener Zeitungs-Nachricht wird davon gemel⸗ 
det, daß dies Korn, fo wie es gedroſchen iſt, ſofort in der Küche brauchbares 
Hafermehl von ſehr angenehmen Geſchmack liefern, daß ein Maaß dieſes Has 
fers ein Pferd ebenſo gut futtern ſolle, als drei Maaß gemeinen Hafers und 
daß derſelbe einen wunderbar reichen Ertrag gewaͤhre. 

Herr Link bemerkte hierzu, daß dieſe Haferart bereits bekannt und ſchon 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in den Gärten vorhanden geweſen ſei, 
zum Anbau im Großen ſich aber wohl nicht geeignet haben moͤchte, da bis jetzt 
nicht bekannt geworden, daß ein ſolcher irgendwo veranſtaltet worden. 

VIII. Die Gartenbau-⸗Geſellſchaft zu Heringen und Nordhauſen kommu⸗ 
nicirt uns die uͤber ihre juͤngſten Verſammlungen abgehaltenen Protokolle, worin 
unter andern die Frage zur Eroͤrterung geſtellt worden: 

Ob wohl die Pflanzen einzig und allein fluͤſſige Subſtanzen, oder auch 
Theile der Erde ſelbſt, in der ſie gezogen werden, in ſich aufnehmen? 
worauf Herr Link bemerkte, daß ſchon Theodor de Sausſure in ſeinem bekann⸗ 
ten Werke: f 1 
»Recherches sur la vegetation« 
durch Aufzählung vieler und genauer Verſuche gezeigt habe, daß allerdings die 
Pflanzen etwas von den feſten Stoffen aufnehmen, daß dies aber das eigent⸗ 
lich Ernaͤhrende nicht ſei (elr. Verhandl. 17te Liefer. S. 205). 

IX. Auf Anlaß der in der I7ten Lieferung unſerer Verhandlun⸗ 
gen S. 204 erwähnten Mittheilung des Hrn. Muſik⸗Direktors Wilke, von der 
nachtheiligen Wirkung der zur grünen Düngung bei der Tulpenzucht angemwen 
deten Blätter der Dakura, meldet uns Herr Hofgaͤrtner Boſſe in Oldenburg 
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das Reſultat ſeiner genauen Beobachtungen und Erfahrungen, nach welchen 
uͤberhaupt jede rohe Duͤngung mit Vegetabilien oder Animalien, beſonders in 
Menge angewendet, von den nachtheiligſten Folgen bei der Anzucht der Blu— 
menzwiebeln werden koͤnne. Zur Warnung fuͤr diejenigen, welche damit noch 
unbekannt fein möchten, wird die nähere Mittheilung der diesfaͤlligen Erfah— 
rungen des Hrn. Boſſe in die Verhandlungen aufgenommen werden.“) Nach 
einer zweiten Mittheilung deſſelben haben die ſtehen gebliebenen Stuͤmpfe abs 
gehauener Stämme von Pinus Taeda wieder uͤppige Aeſte getrieben, wors 
aus der Schlußfolge Raum gegeben werden kann, daß ſelbſt Nadelholz- Arten 
(wenn auch nicht alle) als Schlagholz zu benutzen fein möchten. 

X. Der Herr General v. Minutoli giebt, im Verfolg einer fruͤheren Mit— 
theilung uns Nachrichten von dem, durch den Herrn Landrath v. Erxleben er; 
zielten günftigen Reſultate der Anzucht der von dem Herrn General im Herb— 
ſte 1830 aus Lauſanne mitgebrachten Samen-Proben von Sommer- und Wins 
ter⸗Kohlſaat (Brassica oleracea campestris Linn.), von denen wir auch im 
Auguſt v. J. Proben durch den Herrn General erhielten, die der oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft zu Potsdam zur verſuchsweiſen Ausſaat mitgetheilt wurden, weil 
der Gegenſtand fuͤr den Gartenbau weniger geeignet iſt. 

Aus der Relation des Herrn v. Erxleben geht hervor, daß dieſe Oel- 
pflanze zum Anbaue bei uns ſehr wohl geeignet iſt und die Kultur derſel— 
ben alle Aufmunterung verdient. Es wird daher der Gegenſtand auf dem 
vorhin gedachten Wege weiter verfolgt werden. 

XI. Nach dem Sitzungs-Protokolle vom öten Auguſt e. hatte der bethei— 
ligte Ausſchuß bei der uͤbrigens aͤußerſt vortheilhaften Beurtheilung der von dem 
Hrn. Prediger Haennings zu Eichhorſt eingeſandten, ſehr empfehlenswerthen ey— 
linderfoͤrmigen Maulwurfsfalle noch in Frage geſtellt: ob es nicht rathſam ſein 
möchte, ſtatt des gitterfoͤrmigen Verſchluſſes an dem einen Ende der Falle auch 
eine Fangklappe mit leicht beweglichem Charniere anzubringen? Von Herrn 
Haennings wird nun umſtaͤndlich gezeigt, daß dies dem Zwecke nicht entſpre— 
chen würde; daß vielmehr die Falle in ihrer urſpruͤnglichen Einrichtung vers 
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bleiben muͤſſe, wenn fie den beabſichtigten Zweck vollſtaͤndig erfüllen ſoll, wozu 
insbeſondere auch gehoͤrt, daß durch jene trichterfoͤrmige Vorrichtung der gefan— 
gene Maulwurf, die nur einige Finger hoch uͤber der Falle gedeckte Erde nach 
ſich ziehen, und dadurch ſeine Gefangenſchaft anzeigen kann, ohne daß man noͤ— 
thig hat, deshalb immer wieder nach zu ſehen. Bei den anerkannten Vorzuͤgen 
dieſer Maulwurfsfalle vor andern, bisher bekannt gewordenen aͤhnlichen Inſtru— 
menten, wird die ausfuͤhrliche Beſchreibung derſelben, unter Beifuͤgung einer 
Zeichnung des von Herrn Haennings eingeſandten Modells, nebſt ſeinen nach— 
traͤglichen Bemerkungen durch die Verhandlungen weiter mitgetheilt werden“). 

XII. Der Kreis⸗Sekretair Herr Linz zu Mayen bei Koblenz Fommuni; 
eirt uns die Mittheilung eines Landwirths in dortiger Gegend über die Zube— 
reitung und Anwendung des Knochenmehls als Duͤngungsmittel, nach deſſen 
Erfahrung daſſelbe beſonders fuͤr ſchweren, kalten Lehmboden, trockene Wieſen 
und Weinberge, die Lehmboden haben, ſich eignet, bei Sandboden dagegen nicht 
anwendbar iſt. Da die Mittheilung auf Erfahrung ſich gruͤndet, wird dieſelbe 
zur weiteren Beruͤckſichtigung in unſere Verhandlungen aufgenommen werden, 
wobei wir auf dasjenige hinweiſen, was uͤber dieſen Gegenſtand im Vergleich 
mit anderen Duͤngungsmitteln in der Aten Lieferung unſerer Verhandlungen, 
S. 417 ff. bereits eroͤrtert iſt. 

XIII. Im Verfolg der Mittheilungen der vorigen Verſammlung uͤber die 
verſchiedenen Kultur-Verſuche des Herrn v. Bredow auf Wagnitz, beſtaͤtigt 
derſelbe noch die ſchon in der 13ten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 344, 
und in der IAten Lieferung, S. 240, geruͤhmten Eigenſchaften der von Herrn 
Meyer aus London uns zugekommenen ſogenannten eichenblaͤttrigen Kartoffel, 
wonach dieſelbe ihres Wohlgeſchmackes wegen beſonders zu empfehlen iſt. Herr 
v. Bredow erklaͤrt ſich bereit, davon im Fruͤhjahre zur weiteren Verbreitung 
mitzutheilen. 

XIV. Herr Baron v. Kottwitz zu Nimptſch ſendet uns eine Probe ſei— 
nes ſehr reichlich ausgefallenen Ertrages von der Algierſchen Kartoffel. Da ſich 
auch in unſerem Inſtitutsgarten die Reichhaltigkeit des Ertrages dieſer, ſchon 
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in den Verhandlungen 17te Lieferung, S. 244, ruͤhmlich erwähnten Kartoffel 
wieder bewaͤhrt hat, ſo wird auch dieſe durch Vertheilung im Fruͤhjahr weiter 
verbreitet werden. 

Ferner beſtaͤtigt Herr v. Kottwitz die in dem Sitzungs⸗Protokoll vom gten 
September c. geruͤhmten Eigenſchaften des italieniſchen Raigraſes (Lolium pe- 
renne italicum), mit Hinweis auf die von ihm hieruͤber gemachte Mittheilung 
in Nr. 4. des laufenden Jahrganges der Frauendorfer Gartenzeitung. 

Noch kommunicirt uns derſelbe die Reſultate verſchiedener Kultur-Ver— 
ſuche, aus denen bemerkt zu werden verdient, daß die wiederholten Verſuche 
des Anbaues des Berg-Reiſes (Oryza montana) ohne Erfolg geblieben find, 
woraus der Herr Einſender wiederholentlich Veranlaſſung nimmt, den Anbau 
von Zizania palustris Willd. Hydropyrum esculentum Lk. als Stellver- 
treter des Reiſes zu empfehlen. 

Zugleich hat Herr v. Kottwitz eine Probe des in der Verſammlung vom 
gten September c. erwähnten Geſpinnſtes von Althaea officinalis eingeſen⸗ 
det, die in der Verſammlung vorgezeigt ward. 

XV. Von den in der vorigen Verſammlung erwaͤhnten Braſilianiſchen 
Bohnen hat Herr Juſtiz-Sekretair Sonnenberg Proben eingeſendet, die zur 
Anſtellung weiterer Verſuche theils in der Verſammlung vertheilt wurden, theils 
der anderweitigen Vertheilung vorbehalten bleiben. Dem Heerrn Inſtituts— 
gartner Bouche ward ebenfalls davon zur Kultur übergeben, um dadurch auch 
die Bohnenart wiſſenſchaftlich beſtimmen zu koͤnnen. 
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XL. 


Bericht 
uͤber 
das Bluͤhen des gemeinen Bambusrohrs 
(Bambusa vulgaris Schrad. apud Wendland.) 


im botaniſchen Garten zu Koͤnigsberg, 
vom 
Direktor deſſelben, Herrn Profeſſor Meyer. 


Est dreimal ſcheint dieſe ſeit mehr als hundert Jahren in Europa ſo haͤu— 
fig kultivirte Pflanze in der Gefangenſchaft gebluͤht zu haben: zuerſt zu Herrn⸗ 
haufen bei Hannover 1810, darauf im botanifchen Garten zu Landshut ges 
rade in dem Jahre, als die dortige Univerſitaͤt aufgehoben ward, und zum 
drittenmal waͤhrend des letzt verfloſſenen Sommers hier zu Koͤnigsberg unter 
meinen Augen. 

Unſere botaniſche Kenntniß dieſer merkwuͤrdigen Pflanze konnte dadurch 
nichts mehr gewinnen. Wendlands Abbildung der Herrenhaͤuſer Pflanze (Col- 
leet. II. tab. 47) genügt, wenn auch nicht dem Kuͤnſtler, doch dem Botani⸗ 
ker völlig, und die Beſchreibung der Landshuter Pflanze, welche Schulte's 
(System. Veget. VII. pag. 1337.) geliefert, fand ich bei der ſorgfaͤltigſten 
Vergleichung mit der Natur nicht nur durchaus treu, ſondern auch keines 
Zuſatzes mehr faͤhig. In den Verhandlungen des Gartenvereins findet indeß 
eine fo ſeltene Erſcheinung, eben ihrer Seltenheit wegen, vielleicht noch Platz, 
zumal da ſie von Umſtaͤnden begleitet und wahrſcheinlich veranlaßt war, durch 
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deren abſichtliche Herbeifuͤhrung wir in Zukunft die Bluͤthe dieſer Pflanze viel— 
leicht erzwingen koͤnnen. 

Seit 1813 ward das Bambusrohr im hieſigen botaniſchen Garten, an 
fangs im Topf, fpäter in einem freien mit einer Mauer umzogenen Lohbeet, 
in einem warmen Glashauſe von 25 Fuß Höhe kultivirt. In letzterm vege— 
tirte daſſelbe ſo kraͤftig, daß die jungen Schoͤßlinge haͤufig in der Staͤrke von 
zwei und einem halben Zoll im Durchmeſſer aus der Wurzel trieben, in we— 
nigen Wochen die ganze Höhe des Hauſes erreichten und nicht ſelten durch 
ihren Druck das aus doppelten Fenſtern beſtehende Dach ſprengten. Um dies 
zu vermeiden, und den uͤbrigen Gewaͤchſen nicht zu viel Licht zu entziehen, 
wurden die ſtaͤrkern Triebe von Zeit zu Zeit weggenommen. Doch je mehr 
man ſchnitt, deſto ſchneller und reichlicher erſetzte ſich der Verluſt. Ohne Be 
denken ſchnitt man daher alle Triebe dicht an der Erde ab, als im Sommer 
1829 eine Hauptreparatur des Hauſes nicht laͤnger aufzuſchieben war, und mit 
der unguͤnſtigen Witterung zuſammentraf. 

Neuer Ausſchlag zeigte ſich bald, doch waren die meiſten Triebe jetzt nicht 
ſtaͤrker als eine Schwanenfeder und machten ſchon in geringer Hoͤhe viele 
ſchwache Zweige. In der Hoffnung bei uͤbrigens ſorglicher Pflege endlich 
wieder ſtaͤrkere Triebe zu erhalten, wurden zwar jene Schwaͤchlinge wiederholt 
weggenommen; allein vergebens. Die Kraft des Wurzelſtockes erſchoͤpfte ſich 
immer mehr, ſo daß im Maͤrz dieſes Jahres nur noch zwei bis auf wenige 
Zoll über der Erde abgeſchnittene Stuͤmpfe lebendig waren, und der Wurzel⸗ 
Aufſchlag völlig aufgehört hatte. 

Aus den oberen Knoten jener Stuͤmpfe kamen jetzt zahlreiche ſchwache 
Halme kaum ſtaͤrker als Rabenfedern hervor, die ſich mannigfach verzweigten 
und deren Blaͤtter meiſt auf die Blattſcheiden von ungewöhnlich blaſſer Farbe 
reducirt waren. Taͤglich erwartete ich den Tod der kranken Pflanze, als ich 
plöglich wahrnahm, jene dünnen Zweige waͤren lauter Bluͤthenrispen. f 

In der That entwickelten ſie eine nach der andern vollkommen, ſo daß 
ich fuͤnf Monate hindurch faſt taͤglich neue Blumen vor Augen hatte. 

Nur die Befruchtung erfolgte hier eben ſo wenig wie in Landshut und 
Herrenhauſen. j 


. 5 


Vergleichen wir dieſe Beobachtungen mit den fruͤhern, ſo ergiebt ſich, daß 
das Bambusrohr die merkwuͤrdige Fähigkeit beſitzt, den Mangel einer laͤngeren 
Gliederreihe des Stengels, worin bei den meiſten Pflanzen die Vorbereitung 
zur Bluͤthe zu beſtehen pflegt, durch Höhere Ausbildung ihres Wurzelſtocks, 
und zwar vermuthlich durch eine oͤfter wiederholte Verzweigung deſſelben, zu 
erſetzen. In keinem Gemwaͤchshauſe erreicht das Bambusrohr feine normale 
Höhe. Geſetzt nun, es beduͤrfte einer Reihe von funfzig auf einander folgen 
den Gliedern, das heißt, mit eben ſo viel Internodien und Blaͤttern, um bis 
zur Bluͤthe zu gelangen; die Höhe des Hauſes, worin es kultivirt wuͤrde, ger 
ſtatteten ihm aber nur eine Reihe von 20 — 30 Gliedern zu entwickeln: fo 
iſt klar, warum eine ſolche Reihe, ein ſolcher Trieb unfruchtbar bleiben muß. 
Im Wurzelſtock liegen oben die Knoten, welche uͤber der Erde oft durch fuß— 
lange Internodien getrennt ſind, dicht gedraͤngt beiſammen, und reihen ſich 
bald in dieſer bald in jener, am haͤufigſten in der horizontalen Richtung an 
einander. Dies macht die bis zur Bluͤthe erforderliche Zahl der Glieder of— 
fenbar auch in einem niederen Gewaͤchshauſe moͤglich. Nun fehlen zwar den 
Gliedern des Wurzelſtocks die Blaͤtter entweder ganz oder zum Theil. Die 
ſtufenweis von Glied zu Glied fortſchreitende Veredlung der Pflanzenſaͤfte und 
Organe geht folglich in einer Reihe von Wurzelgliedern nicht ſo ſchnell von 
ſtatten, wie in einer langen Reihe von Stengelgliedern. Dafuͤr kann ſich aber 
die Reihe der Wurzelglieder, wenn ſie horizontal und in Kruͤmmungen fort— 
ſchreitet, faſt ins Unendliche verlaͤngern. 

Hierzu kommt die bekannte Erfahrung, daß Gliederreihen oder Zweige el 
ner folgenden Ordnung das heißt ſolche, welche ſeitwaͤrts aus Gliederreihen ei— 
ner fruͤhern Ordnung, aus dem Wurzelſtock, dem Stengel oder einem aͤlteren 
Zweige entſpringen, in der Regel weit ſchneller durch weit weniger Stufen 
oder Glieder zum Ziel aller Gliederreihen oder zur Blüthe gelangen, als die 
der vorhergehenden Ordnung. Nun macht das Bambusrohr feine Verzwei⸗ 
gungen, gleich vielen Pflanzen, faſt nur an zwei Stellen, theils nahe am Gip— 
fel des Stengels, theils unten am Wurzelſtock unter der Erde. Die Ausbil⸗ 
dung des Gipfels und feiner Zweige hat in unſeren niedrigen Glashäufern mit 
mannigfaltigen Hinderniſſen zu kaͤmpfen; der Ausbildung des Wurzelſtocks und 
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ſeiner Zweige koͤnnen wir dagegen den freieſten Spielraum geben, ja wir koͤn⸗ 
nen ſeine Verzweigung durch wiederholtes Wegſchneiden der Triebe nach Be⸗ 
lieben und ohne Maaß vervielfaͤltigen. Dies geſchah, wiewohl nicht in der 
Abſicht die Bluͤthe zu erzwingen, im hieſigen Garten, und wahrſcheinlich auch 
in den Gaͤrten zu Landshut und Herrenhauſen. Es koͤnnte uͤberall vermuthlich 
mit gleichem Erfolg geſchehen, wo man das Bambusrohr in einem uche gar 
zu niedrigen Haufe in einem geraͤumigen Beet kultivirt. 5 

Ob nicht auch andere Pflanzen, die ſich durch zahlreichen und kräften 
Wurzelaufſchlag auszeichnen, und in unſern Glashaͤuſern bisher nur ſelten oder 
nie bluͤheten, durch häufiges Zuruͤckſchneiden bis auf die Wurzel zur Bluͤthe 
gebracht werden koͤnnten, mag die Erfahrung entſcheiden. Mindeſtens ſcheint 
dies Verfahren des Verſuchs nicht unwerth. 
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XLI. 


Ueber 


die wilde Kartoffel (Papa eimarron) von Mexico, 


Vom 
Profeſſor v. Schlechten dal und Inſtitutsgaͤrtner P. C. Boude. 


Mit einer Abbildung Tafel II. 


Im September des Jahres 1828 entdeckten die in Mexiko reifenden Herren 
Dr. Schiede und Deppe bei der Beſteigung des Volkan de Orizaba, in einer 
Hoͤhe von 10, — 11,000 Fuß, wo noch ein niedlicher Trochylus die praͤchtigen 
ſcharlachrothen Blumen der Caſtilleſen umſummt, in Geſellſchaft von Vaccinien, 
einem Hydrophyllum, der Pedicularis aequinectialis, die Kartoffel im wils 
den Zuſtande. Ein kleines Pflaͤnzchen, kaum eine halbe Spanne lang, mit we— 
nigen dunkelbauen Blumen geziert, und Knollen kaum von der Groͤße einer 
Haſelnuß. Wenige Tage ſpaͤter fanden ſie am Abhange des Keſſels, in wel— 
chen die Laguna de Huetulaca, ein wenig ſalziger See, liegt, zwiſchen Opun⸗ 
tien die wilde Kartoffel ſeht haͤufig, und zwar die weiß blühende Abart, hoͤ— 
her und vielblumiger als von Orizaba. Sie war hier wie dort unter dem Na— 
men Papa cimarron bekannt. 

Von dieſer wilden Kartoffel gelangten ſowobl kleine Knollen, als auch ges 
trocknete Exemplare von beiden Standorten nach Berlin. Die zu beeilende 


Förderung der zum Verkauf eingefendeten trocknen Pflanzen, erlaubte keine ums 
Verhandlungen 9. Band. 41 
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faſſenden oder ſich lang hinziehenden Unterſuchungen; es wurden alſo die übers 
ſandten Exemplare, da ſich außer der geringern Groͤße in Kraut und Knolle 
keine bemerkbare Verſchiedenheit zeigte, unter der Bezeichnung Solanum tu— 
berosum vertheilt und bekannt gemacht, wobei zugleich darauf hingewieſen, daß 
eine genaue Unterſuchung und Vergleichung mit unſerer kultivirten Kartoffel 
angeſtellt werden moͤchte. Die in dem Koͤnigl. botaniſchen Garten in Ders 
lin gelegten Knollen gediehen ſo vortrefflich, daß der Herr Garten-Direktor 
Otto in der Sitzung des Gartenbau-Vereins vom Aten Oktober 1829 ſchon 
bier erzogene Knollen vorzeigen konnte, welche die Groͤße kleiner Wallnuͤſſe 
hatten, und in der Sitzung vom 12ten September 1830 im botaniſchen Gar 
ten erzogene Stauden dieſer Pflanze mit der Bemerkung vorlegte, daß die 
Groͤße der Knollen ſich ſehr verringert habe, da ſie nur noch die Groͤße von 
Haſelnuͤſſen hätten, daß die Pflanzen dagegen mehr Kraut, Stolonen und Bluͤ— 
then angeſetzt haͤtten. Es wurde abermals in Zweifel gezogen, ob es auch wohl 
die aͤchte Kartoffel ſei, und dadurch weitere Kulturverſuche angeregt. 

In dem Inſtitutsgarten zu Neu-Schoͤneberg wurden, theils aus Samen, 
theils aus Knollen, Pflanzen dieſer Kartoffel angezogen, und mit dieſer endlich 
eine ganze Rabatte, neben zahlreichen Kartoffelſorten in gleichem Sandboden, 
auf gleiche Weiſe und unter gleichen Bedingungen kultivirt. Wenn auch die 
große Aehnlichkeit der mexikaniſchen Kartoffel mit der peruaniſchen leicht und 
befonders da, wo man keine Vergleichungspunkte daneben hatte, dazu führen 
mußte, ſie fuͤr ein und dieſelbe Art zu erklaͤren, ſo zeigte doch jetzt ſowohl die 
ſorgfaͤltige Beobachtung der einzelnen Theile als die Erſcheinung der Pflanze 
im Allgemeinen, daß man es hier mit zwei verſchiedenen, aber nahe verwand— 
ten Arten zu thun habe, welche nicht als zwei Zuſtaͤnde einer und derſelben Art 
betrachtet werden koͤnnten. i 

So wie die peruaniſche Kartoffel ſich durch vorwaltende Knollen-Erzeugung 
und geringere Entwickelung von Auslaͤufern auszeichnet, und daher mit Recht 
den Namen kuberosum erhielt, ſo glaubte man die neue Art, bei welcher 
die Bildung der Auslaͤufer vorwaltete, die der Knolle aber zuruͤcktrat, mit dem 
Namen stoloniferum belegen zu müffen. 


Wenn gleich die beigefuͤgte Abbildung eine getreue nnd anfejauliche Dar⸗ 
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ſtellung von der hierſelbſt gezogenen mexikaniſchen Kartoffel giebt, fo wird doch 
eine kleine Beſchreibung dieſe Abbildung ergänzen, und dann wird es noͤthig 
fein, die Charaktere welche dieſe Art von der peruaniſchen Kartoffel unterſchei⸗ 
den, hervorzuheben. 

N Solanum stoloniferum. Tafel II. Figur I. 

Wurzel zuerſt einfach, fadenfoͤrmig, herabſteigend, weißlich, bald kurze Sei: 
tenaͤſte bildend; ſpaͤter lang gezogen ſpindelig. Ausläufer aus der Achſel der 
Samenblaͤtter ſich ſehr fruͤh entwickelnd, fadenfoͤrmig, bald ganz, bald theilweiſe 
flach unter oder auf der Erde verlaufend und daher bald ſtengelartig, gruͤn 
und behaart, bald wurzelartig, weiß und kahl, hier und dort Aeſte und Wur— 
zelfaſern ausſchickend, nicht ſelten ſich zu neuen Individuen mit den Spitzen 
erhebend, beblaͤtterte Stengel bildend, oder ſeltener kleine, haſelnußgroße Knol— 
len tragend. Stengel aufrecht oder aufſteigend, zuweilen faſt gekniet, wenig 
aͤſtig, beblaͤttert, allmaͤhlig Blumen und Früchte entwickelnd, rundlich, kaum Ge 
lenke zeigend, mehr oder weniger, beſonders nach der Spitze hin mit Fur 
zen, etwas krauſen Haaren beſetzt. Samenblaͤtter lang geſtielt, lanzettlich, 
die folgenden einfach, rundlich- eifoͤrmig, dann geohrt, endlich gefiedert; die 
Fieder ſehr ungleich, wechſelnd oder gegenſtaͤndig, breit- oder herz⸗eifoͤrmig, 
ſtumpf zugeſpitzt, ganzrandig, auf der Oberſeite faſt kahl, auf der Unterſeite, 
welche auch etwas blaulich-gruͤn mit kurzen gekruͤmmten, nach vorn gerichteten, 
weißlichen, durchſcheinenden und gegliederten Haaren bedeckt. Indem die groͤ— 
ßern, bis einen Zoll langen Fiedern mit den kleinen, kaum einige Linien langen, 
wechſelnd ſtehen, finden ſich zwei der letztern im Grunde eines jeden Blattſtiels, 
und bilden hier kleine, breit ſichelfoͤrmige oder halbherzfoͤrmige Nebenblaͤttchen. 
Die unregelmaͤßig dichotomiſch veraͤſtelten Traubendolden ſind lang und duͤnnge— 
ſtielt, fie ſtehen wie bei S. luberosum in oder über der Blattachſel, und wer— 
den, indem ſich noch ein Zweig aus dieſer Achſel entwickelt, dem Blatte gegen— 
uͤberſtehend. Blumenſtiele erſt kuͤrzer und aufrecht, dann verlaͤngert herabhaͤn— 
gend, finderfoͤrmig, nach der Baſis des Kelches etwas verdickt, im Ganzen faſt 
kahl. Blumen etwas kleiner als fie gewöhnlich bei S. kuberosum find, Kelch 
und Krone mit ſpitzern Zipfeln, letztere noch mit deutlicher vortretender Röhre, uͤbri⸗ 
gens lilla und weiß wie jene abaͤndernd. Staubgefaͤße wie bei S. kuberosum 
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geſtellt, aber die Staubbeutel mit pfeilförmiger Baſis und auf jeder Seite mit 
einer kleinen Furche verſehen, ſo daß die der Innenſeite nur bis zur Mitte, die 
der Außenſeite von der Baſis bis zur Spitze reicht. Stengel wie bei der aͤch⸗ 
ten Kartoffel, nur der Fruchtknoten verhaͤltnißmaͤßig etwas länger. Frucht eine 
kuglige gruͤne Beere, deren Queerdurchmeſſer den Laͤngsdurchmeſſer nicht er⸗ 


reicht, und auf welchem der abfallende Griffel eine punktfoͤrmige Narbe zuruͤck— 
laͤßt. 


Im Ganzen erſcheint die Pflanze ſchlanker, zierlicher, kleiner als die mei⸗ 
ſten Verietaͤten der aͤchten Kartoffel, fie aͤhnelt daher mehr der ſogenannten 
Zuckerkartoffel. Immer aber werden ſich die beiden Arten durch folgende 
Merkmale unterſcheiden laſſen: 


Solanum tuberosum, 


Solanum stoloniferum. 
= ne m ES —̃̃̃ ä —— — = U U U, U U 0 0 


Kotyledonen 
Antheren 


Blumenkrone 
Frucht 
Auslaͤufer 


Knollen 


lanzettfoͤrmig. 

an der Baſis pfeilfoͤrmig, auf 
beiden Seiten mit einer Furche 
verſehen, welche auf der Au— 
ßenſeite von der Baſis bis zur 
Spitze geht, an der Innenſeite 
dagegen nur bis zur Mitte reicht. 
mit einer etwas verlaͤngerten 
Roͤhre. 

laͤnger als breit, Griffelnarben 
klein, punktfoͤrmig. 


ſehr lang und flach verlaufend, 
oft an den Spitzen ausſchlagend. 


klein, ſparſam, widrig ſchmeckend. 


rundlich⸗eifoͤrmig. 

an der Baſis der Außenſeite 
abgeſtutzt oder ſanft eingedruͤckt, 
an der Innenſeite pfeilfoͤrmig, 
auf beiden Seiten von der 
Baſis bis zur Spitze mit eis 
ner kleinen Furche verſehen. 
mit ganz kurzer Roͤhre. 
breiter als lang, Griffelnarben 
rund, flach, blatteraͤhnlich. 
kuͤrzer, ſehr ſelten ausſchlagend. 


groß, haufig, wohlſchmeckend. 


Erklaͤrung der Kupfertafel. 
Fig. 1. Eine vollſtaͤndige Pflanze des Solanum stoloniferum aus dem 
Berliner Garten, in natürlicher Größe. 
Fig. 2. eine junge aus dem Samen gezogene Pflanze, woran noch die Ko— 
tyledonen, in natuͤrlicher Groͤße. 
Fig. 3. Ein Staubgefaͤß derſelben, vergroͤßert. 
Fig. 4. Eine Blumenkrone derſelben in natürlicher Größe. 
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Fig. a. Eine junge, aus dem Samen erzogene Pflanze von Selten 
tuberosum mit ihren Kotyledonen, in nat. Groͤße. 

Fig. b. Ein Staubgefaͤß deſſelben vergroͤßert. 

Fig. c. Eine Blumenkrone deſſelben in nat. Größe. 

Fig. d. Eine Frucht deſſelben in nat. Groͤße. 

Was die Kultur dieſer Pflanze betrifft, ſo iſt ſie nicht ſchwierig. Man 
kann fie wie die gewohnlichen Kartoffeln (S. tuberosum) behandeln, indem 
man die Knollen derſelben wie von dieſen im Herbſte ausgraͤbt und den Wins 
ter hindurch an einem froſtfreien Ort aufbewahrt und ſie im Fruͤhling, ſobald 
keine ſtarken Froͤſte mehr zu befuͤrchten ſind, wieder in's Freie auspflanzt, wo 
ſie faſt mit jedem Boden vorlieb nimmt. Auch als ein Sommergewaͤchs kann 
man ſie behandeln, wenn man naͤmlich den Samen derſelben, welchen ſie in ſehr 
großer Menge trägt, im März in Töpfe ausfäet, welche mit Laub- oder Miſt⸗ 
beeterde angefuͤllt find, und dieſe in ein warmes Miſtbeet ſtellt. Sobald die 
jungen Pflanzen ſtark genug ſind und die Witterung es zulaͤßt, pflanzt man ſie 
in's Freie aus, wo ſie dann Bluͤthen und Samen in Menge bringen. 

Da dieſes Solanum wegen der geringen Anzahl kleiner, hoͤchſt unange— 
nehm ſchmeckender, an den Scolonen befindlicher Knollen, ſelbſt wenn es ges 
lingen ſollte, aus dem Samen beſſere Varietäten zu erziehen, nie dem Solanum 
tuberosum in Bezug auf die Benutzung in der Haushaltung nahe, geſchweige 
denn gleich kommen wird, da es ſich auch nicht durch beſondere Schönheit aus— 
zeichnet, um in die Blumengaͤrten aufgenommen zu werden, ſo wird dieſe Pflanze 
den botaniſchen Sammlungen anheim fallen, hier aber immer wegen der großen 
Aehnlichkeit mit einem der nutzbarſten Gewaͤchſe der Welt eine Stelle verdienen. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß auch eine zweite Art wilder Kartoffel (Papa 
cimarron), welche in Mexiko waͤchſt und von den oben genannten Reiſenden 
entdeckt, aber auch ſogleich als unterſchiedene Art angegeben iſt, nach Europa 
gebracht würde, daß aber auch von einer dritten in demſelben Lande vorkom⸗ 
menden wilde Kartoffel naͤhere Nachricht eingezogen werden koͤnnte. Auch 
Suͤdamerika enthält noch einige der Kartoffel nahe verwandte Arten, und fo 
bietet uns Amerika eine ganze Gruppe aͤhnlicher knollentragender Solaneen, de⸗ 
ren Koͤnigin die alles ernaͤhrende Kartoffel iſt und bleiben wird. 
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XIII. 
Aus zuͤge 


aus den Verhandlungen der Gartenbau-Geſellſchaft in London. Zweite Rei⸗ 
5 henfolge Vol. I. Part. I. 
vom 
Profeſſor Herrn Dr. v. Schlechtendal in Halle. 


1. Bericht über die Varietäten der Ananas, welche im Gar— 
ten der Gartenbau-Geſellſchaft kultivirt werden. Von Mr. 
Donald Munro, Gaͤrtner der Geſellſchaft. 


Finet und funfzig Varietaͤten werden im Garten gezogen, deren Beſchreibung 
hier mitgetheilt wird, fo wie die Klaſſifikation derſelben. Sie gehören zu vier 
Arten Ananassa bracteata, debilis, lueida und sativa, von denen dieſe 
letzte allein 48 Abaͤnderungen zeigt, welche nach den Blattſtacheln in Abtheilun⸗ 
gen gebracht werden: 1. Stachelloſe, 2. mit kleinen Stacheln, ungefähr im 
Durchſchnitt IL auf 1 Zoll, 3. mit mittelgroßen Stacheln ungefähr 6 — 7 
im Durchſchnitt auf einen Zoll, 4. mit großen ſteifen Stacheln ungefähr vier 
im Durchſchnitt auf einen Zoll. Die fernern Abtheilungen werden nach der 
Bluͤthenfarbe gemacht, ob ſie purpurn oder lila ſei, weiterhin nach der Geſtalt 
der Frucht: kugelich, oval, cylindriſch oder pyramidaliſch. 

2. Nachricht uͤber eine oͤkonomiſche Methode und ſehr fruͤhe 
Ernte von neuen Kartoffeln zu erhalten. Von Thomas An— 
dreas Knigth, Esq. Praͤſident. 

Es wurden im Herbſt Kartoffeln eingelegt, damit ſie im Fruͤhjahre deſto 
ſchneller hervorkommen und wachſen, wo ſie im Herbſt ſchon Stengel getrieben 


a 


hätten, wenn man fie nur vor dem Froſte gut bewahrte. Sie wuchſen auch 
ſogleich, aber ihre Stengel wurden vom Froſte zerſtoͤrt, nachdem darauf der 
Boden ſicher gegen allen Froſt geſchuͤtzt worden war, zeigte ſich im naͤchſten 
Fruͤhjahr nichts; doch fpät im Sommer brachen in großer Menge kraͤftige 
Kartoffelſtauden aus der Erde hervor, da wo im Herbſt die großen Knollen ge 
legt waren. Der Verſuch ward im naͤchſten Herbſt 1828 wiederholt, das Ne 
ſultat im naͤchſten Fruͤhjahr war daſſelbe, doch fand ſich bei genauerer Unter⸗ 
ſuchung ſchon im Juni eine ſehr reichliche Ernte vortrefflicher junger Kartoffeln 
unter der Erde, welche ihre vollkommene Reife wenigſtens einen Monat früs 
her erreichten, als die auf gewoͤhnliche Weiſe auf demſelben Boden gezogenen. 
Die gepflanzten Knollen waren die größten, welche von der eſchenblaͤttrigen Nies 
renkartoffel zu erhalten waren. Sie müffen, ſoll der Verſuch gelingen, fo früh 
wie moͤglich im vorangegangenen Sommer reif geworden ſein. 

Im letzten Herbſte machte der Verfaſſer gleiche Verſuche, aber der Bor 
den hatte wegen des kuͤhlen Sommers eine zu geringe Temperatur, ſo daß 
keine Knolle vegetirte. Ein Theil wurde daher aufgenommen und durch kuͤnſt⸗ 
liche Wärme zum Wachſen gebracht, bis fie ungefähr 3 Zoll lange Stengel 
getrieben hatten, worauf fie aus der Erde genommen und in ihrem Wachs⸗ 
thum aufgehalten wurden. In der Mitte Januars wurde dieſe in einen Topf 
mit magerer fandiger Erde erfüllt geſetzt, in den Ananaskaſten geſtellt und bis 
Mitte Maͤrz maͤßig begoſſen. Um dieſe Zeit hatte ſich eine reichliche Menge 
kleiner Kartoffeln erzeugt und nun wurde kein Waſſer mehr gegeben bis zur 
Mitte April, wo der Topf ſehr gut gewachſene junge Kartoffeln enthält, welche 
nur den Fehler hatten, daß ſie nach dem De des Verfaſſers nicht hin⸗ 
reichend reif waren. — 


3. Ueber das Erziehen der Apfelbaͤume aus dem Kern. Von 
James Venables. 

Der Verfaſſer glaubt er wuͤrde beſſere Apfelbaͤume erziehen, wenn er die 
Kerne in ihren Apfelkeim ließe oder in ein Erdreich mit gefaulten Aepfeln ge 
miſcht, oder wenn er das Kernhaus herausnaͤhme, die Hoͤhlung mit Erde fuͤllte 
und darin einige Kerne pflanzte. 


* 


4. Ueber die Kultur der Paraſiten aus der Familie der Dr: 
chideen. Von John Lindlen. 

Der Verfaſſer kommt durch die Betrachtung der Lofalität, in denen ſich 
paraſitiſche Orchideen finden, zu dem Reſultat daß die Hauptbedingungen zur 
guten Kultur dieſer Pflanze ſeien: ein Boden, der hinreichend Abfluß der 
Feuchtigkeit gewahrt; eine ſchattige Lage; eine mit Feuchtigkeit gefättigte At⸗ 
mofphäre, deren mittlere Temperatur 79 — 80 Grad iſt, und vollſtaͤndigen 
Schutz gegen trockenen doͤrrenden Luftzug. Fruͤher war die Anzahl ſolcher in 
Gärten gezogener Orchideen gering, doch jetzt iſt beſonders durch die Bemuͤs⸗ 
hungen einiger Privatgaͤrtner, Loddiges zu Hackney, Richard und Arnold Harris 
ſon zu Liverpool und Cattley zu Barnet ihre Anzahl in England wohl bis auf 
200 geſtiegen, wahrend der Jardin du Roi zu Paris im letzten Jahre nur 
19 zaͤhlte. 

5. Ueber die Kultur des Weins an einer offenen Wand zu 
Crordale. Von William Thomas Sal vin. 

Es iſt eine geheizte Wand, in welcher bei Tag und Nacht mit Holz 
Feuer gemacht wird, von dem Anfang des Ausbrechens der Knospe im April 
bis die Frucht vollkommen iſt, ausgenommen wenige Wochen im Juli und Au⸗ 
guſt, wenn das Wetter heiß iſt. So wird der Wein ſeit 1725 zu Crordale 
mit dem beſten Erfolg erzogen. 

6. Ein Bericht uͤber eine neue Pflaumen-Art. Von Thomas 
Andreas Knight. 

Der Verfaſſer empfiehlt eine Pflaume, welche ſchon fruͤher in den Trans⸗ 
aktions der Geſellſchaft beſchrieben und abgebildet iſt, beſonders auch deswe— 
gen, weil ſie ſich bis zum Ende Februar vollkommen gut aufbewahren ließ, er 
hatte namlich im Herbſt ausgewählte Exemplare der Frucht in Loͤſchpapier ger 
wickelt und fie fo in einem Papierbeutel frei in der Aepfelkammer aufgehängt, 
durch welche, wenn es nicht zu kalt iſt, ein freier Luftzug geht. 

7. Bericht über die Varietaͤten der Aprikoſe, welche im Gar; 
ten der Gartenbaugeſellſchaft gezogen werden. Von Robert 
Tbompſon, Unter-Gärtner in der Fruchtabtheilung. 

Die Aprikoſen werden eingetheilt in ſolche mit bitterm Kern und in fol 


che 
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che mit ſuͤßem; die erſten zerfallen in zwei Abtheilungen: 1. mit kleiner, run⸗ 
der fruͤher Frucht und kleinen Blumen, wohin zwei Var. gehoͤren, und 2. 
mit großer Frucht. Dieſe haben a. entweder an ihrem Stein einen gefchlof; 
ſenen Kanal, und dann theils loͤsliches Fleiſch, theils anhaͤngendes; oder b. der 
Kanal am Stein iſt offen. Die mit ſuͤßem Kerne zerfallen ebenfalls in zwei 
Abtheilungen, mit anhaͤngendem und mit loͤsbarem Fleiſch. 17 Abaͤnderungen 
werden beſchrieben und eine abgebildet, die Musch Musch Apricot oder Aprikoſe 
von Alexandrien, welche ſich dadurch ganz beſonders auszeichnet, daß ihre Fruͤchte 
getrocknet werden koͤnnen. Sie iſt uͤberdies eine Frucht von ausgezeichnetem 
Werth, die ſich am meiſten der wilden Form naͤhert; in der Oaſe von Ober— 
Aegypten ſoll ſie in Menge wild wachſen, und die Fruͤchte getrocknet verkauft 
werden. 

8. Ueber eine Verbeſſerung der Methode, jährigen Blumen 

ſamen zu kultiviren. Von Jos. Harriſon. 

Bei kleinen Samen, welche auf offenes Land geſaͤet und nur mit wenig 
Erde bedeckt werden muͤſſen, wirken Trockniß, Wind und Regenguͤſſe oft ſehr 
nachtheilig ein, fo daß ein großer Theil oft nicht aufgeht. Um dies zu ver; 
hindern, ſetzt der Verfaſſer einen umgeſtuͤrzten Blumentopf uͤber die Ausſaat, 
bis ſie Wurzeln getrieben haben, und laͤßt dann noch den Topf 2 — 3 Zoll 
gehoben, einige Tage daruͤber ſtehen und nimmt ihn dann ganz fort. 

9. Ueber Vertilgung der Schnecken. Von Mr. James Corbett. 

Der Verf. wendet auch ungeloͤſchten Kalk an, aber zuerſt um 10 Uhr 
Abends und dann um 3 Uhr Morgens, und will ſich dadurch von allen Schnek— 
ken befreit haben, was auch ſehr wahrſcheinlich, da ſie Nachtthiere ſind. 

10. Bericht uͤber eine Methode, um ſehr fruͤhe Erndten von 
gruͤnen Erbſen zu erlangen. Von Thomas Andreas Knight. 

Da der Verfaſſer ſeinen Melonenſamen nie eher als Ende Februars pflanzte, 
noch die Pflanzen eher als Ende Maͤrz oder Anfang April in die Toͤpfe oder 
Beete brachte, wo ſie Frucht tragen ſollten, ſo waren die Miſtbeete im Januar 
und Februar nicht im Gebrauch. Von Eichenblaͤttern ward ein heißes Beet in 
der Mitte Januars gemacht und Töpfe von ungefähr 9 Zoll Durchmeſſer darin, 
mit einem Abſtand ihrer Mittelpunkte von einem Fuß geſetzt. In jeden Topf 
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wurden zwei Dutzend Erbſen im Kreiſe gepflanzt und rund herum eine Reihe 
ſchlanker Zweige geſteckt. Sie wuchſen freudig, und Mitte Maͤrz waren ſie 
14 Zoll hoch und reichten faſt an das Glas. Sie wurden nun in's freie Land 
verpflanzt, etwas Dünger gegeben, noch mit mehr Stuͤtzen verſehen, und wuch⸗ 
fen nun ohne Störung weiter, fo daß zu Ende März mehrere ſchon ſtaͤubende 
Blumen hatten. Aber am 2ten April fiel unerwartet Froſt ein, von einem 
Schneefall von 4 Stunden begleitet, doch uͤberſtanden ſie dies gut und hatten 
am 26ſten April Schoten von 15 Zoll Länge, und waren um 3 Wochen fruͤ— 
her, als je vorher welche zu erzielen geweſen waren. Zugleich waren die Mifts 
beete zu Erbſen und Melonen benutzt, ohne daß eine Kultur die andere hin⸗ 
derte. 


11. Ueber die Behandlung der Kamellien, wenn ſie getrieben 
werden. Von Mr. Thomas Blake, Gaͤrtner des Lord Rolle. 
Der Verfaſſer nimmt die Kamellien, ſobald fie abgebluͤht haben, ſetzt fie 
um, indem er etwas von der alten Erde vom Ballen fortnimmt, und dafür eis 
nen reichen Kompoſt, wie er ihn fuͤr Ananas braucht, zuſetzt. Dann kommen 
ſie in's warme Haus; dieſer ploͤtzliche Uebergang von Kalt zu Heiß macht, daß 
ſie ſchnell junges Holz treiben; ſobald er nun Bluͤthenknoſpen bemerkt, bringt 
er fie hinten in ein Caphaus (greenhouse) bis zum Juli, dann kommen fie 
hinaus, ſo viel als moͤglich in den Schatten. Durch dies einfache Verfahren 
erhält der Verf. eine Folge von Blumen vom November bis zum folgenden 
Mai. > 


12, Einige Bemerkungen über die Kultur der Erdbeeren. Von 
Mr. John Fairbairn. 

Wenn die Frucht angeſetzt hat, ruͤhre ich die Oberflaͤche ziemlich frel um, 
und lege 1 — 12 Zoll wohl verrotteten Dünger darauf und bewaͤſſere denſel⸗ 
ben reichlich, wenn die Witterung trocken iſt. Keine Methode hat ſo reichliche 
und fo koͤſtliche Fruͤchte gegeben. Zuerſt macht er feine Beete von leichter 
Erde und feiner Eichenrinde, und ſetzt die Pflanzen auf gewoͤhnliche Weiſe 
hinein, bedeckt aber den ganzen Boden mit Ziegeln. 
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13. Ueber die Kultur der Perſiſchen Varietaͤten der Melone. 
Von Thomas Andreas Knight, Praͤſident. 
14. Ueber die Kultur des Meerrettigs, wie ſie in Deutſch— 
land betrieben wird. Von Mr. Jens Peter Peterſen. 
15. Ueber die Kartoffel. Von Thomas Andreas Knight, Praͤſ. 

Der Verfaſſer ſpricht im Allgemeinen uͤber den Vorzug der Kartoffel als 
Nahrungsmittel, vor dem Getreide, uͤber die Erziehung fruchtbarer Arten, ohne 
Bluͤthen fuͤr verſchiedene Jahreszeiten, uͤber die Gewinnung neuer Sorten durch 
Saͤmlinge, welche er warm zu erziehen wiſſe, über den Ertrag einiger Kartof— 
fel⸗Sorten auf gegebene Flaͤchen u. ſ. w. 

16. Ueber eine Methode, Kirſchen zu treiben. Von Mr. Ben 
jamin Law. 

In Toͤpfe von 2 Quart bis 2 Gallonen Inhalt ſetzt der Verfaſſer ſeine 
Kirſchbaͤume in keinen reichen Boden, und giebt ihnen bis zum Schluſſe des 
Jahres nur ſehr wenig Waſſer. Sobald er zu treiben beginnt, faͤhrt er fort, 
ſparſam Waſſer zu geben, aber vor allem bei Tage und bei Nacht, wenn nur 
irgend das Wetter es erlaubt, Luft zu geben; denn nichts ſei ſchaͤdlicher fuͤr 
das Treiben als bei Tage zu luͤften und Nachts zuzuſperren. Selbſt bei Froſt— 
wetter wird die Feuerung verſtaͤrkt, um ſo viel Luft geben zu koͤnnen, daß die 
Temperatur nur nicht bis auf 32° ſinkt. So wird langſam fortgefahren, bis 
die Blumen alle angeſetzt haben, zu welcher Zeit, wenn das Treiben gut ge; 
leitet iſt, die Blaͤtter von dunkelm Gruͤn feſt und vollkommen wohl gebildet ſein 
muͤſſen. Dann wird die Temperatur zuerſt auf 65 und ſpaͤter allmaͤhlig bis auf 
70° geſteigert, wobei zugleich die Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre vermehrt wird; 
wobei aber zugleich fo reichlich als möglich Luft gegeben wird. So erhält der 
Verf. eine ſichere und reichliche Kirſchenernte, ohne Anwendung von Lohe, Blaͤt— 
tern oder irgend einer Boden-Erwaͤrmung. 

17. Bericht uͤber einige neue Samenbirnen, gezogen von Tho— 
mas Andreas Knight. 

Es ſind deren 12 verſchiedene: 

Garnon's Pear, Wormsley Grange, 
Foxley — Belmont, 
42 * 


Ronse Lench Pear, Althorp Crassane, 


Downton Pear, Monarch, 
Eastnor Castle, The Winter Crassane, 
Whitfie!d, The Pitfour-Pear. 


Vol. I. Part. II. 

18. Journal der Witterungsbeobachtungen, die im Garten der 
Gartenbau-Geſellſchaft zu Chiswick während des Jahres 1828 
angeſtellt ſind. Von Mr. William Benttie Booth. 

19. Nachricht über die geſtreifte Hoosainee, Perſiſche Me 
lone. Von Thomas Andreas Knight, Praͤſident. 

Die Frucht wird beſchrieben, ſoll ſehr gut ſein, ihre Kultur erſcheint aber 
ein wenig ſchwierig. 

20. Ueber die Zubereitung und die Beba sis g von Pflanzen 
während einer Reiſe von Indien. Von N. Wallich. 

Der Verf. ſpricht zuerſt von der Vorbereitung der Pflanzen zur Reiſe, 
dann von ihrer Einpackung, ferner von ihrer Behandlung waͤhrend der Reiſe, 
und endlich von ihrer Behandlung nach der Ankunft in England. 

21. Einige Nachricht uͤber eine neue Kirſche, genannt „Fruͤhe 
Purpur-Guigne. Von Mr. Robert Thompſon, Untergaͤrtner im 
Frucht⸗Departement des Geſellſchafts-Gartens. 

Dieſe neue Art iſt beſchrieben und abgebildet; und die Guigne noire 
hätive im Katalog der Gebrüder Baumann ſcheint dieſelbe. Sie verdient dess 
wegen bekannt zu werden, da ſie die fruͤheſte von allen Kirſchen iſt. 

22. Ueber die Mittel, die Dauer werthvoller Fruchtvarietaͤten 
zu verlängern Von Thomas Andreas Knight, Praͤſident. 

Der Verf. iſt der Meinung, daß ſowohl im animaliſchen wie im vegeta⸗ 
biliſchen Leben die Zeit, welche unmittelbar auf die Vollendung der Entwicke— 
lung folgt, die fruchtbarſte ſei. Er zieht daraus den Schluß, daß man von 
Fruchtbaͤumen, wenn man ſie in ihrer Kraft erhalten will, nur in dieſer Zeit 
Pfropfreiſer und Ableger machen muͤſſe, daß wenn man von alten Baͤumen der⸗ 
gleichen haben wolle, man immer neue aus dem Stamm gekommene Zweige 
dazu ausſuche, nicht die Spitzen der Aeſte. 
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23. Ueber Fortpflanzung der Balſaminen Impatiens Balsamina) 
durch Schnittlinge. Von Mr. G. John Towes. 

In Madras gezogener Balfaminen-Samen wurde vom Verfaſſer ausge⸗ 
ſaͤet, und brachte ſchoͤne Pflanzen, die aber keine Blumen trugen. Von einer 
der obern Seitenſproſſen ſchnitt nun der Verf. ein etwa 3 Zoll langes Stuͤck 
ab, dieſes wurde 1 Zoll tief in leichte ſandige Erde geſetzt, der Topf in ein 
Treibbeet geſenkt und mit Glas bedeckt, erſt wenig, dann reichlicher begoſſen. 
Dies geſchah am 28ſten Auguſt, am 12ten September hatte der Schnittling 
Wurzeln, das Glas wurde fortgenommen, und bald wurden Blumenknoſpen 
ſichtbar. a 
24. Reſultate einiger Experimente uͤber das Wachsthum der 
Kartoffeln, angeſtellt im Garten der Geſellſchaft im Jahre 

1831. Von John Lindley, Sekretair. 

In Bezug auf einen Ausſpruch des Praͤſidenten Knigth, daß die gewoͤhn— 
liche Art die Kartoffeln zu ziehen nicht die ſei, welche den reichſten Ertrag ge— 
waͤhre, ſondern die von ihm vorgeſchlagene, daß naͤmlich nur vollkommen aus⸗ 
gewachſene Knollen zum Legen angewendet werden und daß alles Laub voll— 
kommen der Luft und dem Lichte ausgeſetzt ſei, durch welches Verfahren der 
ſelbe die ganz unerhoͤrte Quantitaͤt von 18 Tons und ein andermal von 24 
Tons auf einen Aere erhalten habe, während fonft nur 4 — 12 Tons auf einen 
Acre gerechnet werden koͤnnen; in Bezug auf dieſe Behauptung wurden nach 
dem Wunſch des Praͤſidenten mit 20 aus Samen von ihm gezogene Kartoffel: 
Varietaͤten Verſuche angeſtellt, fo nämlich, daß jede einzelne Knolle genau ges 
wogen in den Mittelpunkt eines Raumes von 4 Quadratfuß, 5 Zoll unter die 
Oberflaͤche ohne Duͤnger, in einen Boden gelegt wurde, der im Jahr vorher 
geduͤngt war. Auf dieſe Art wurde mit 25 der beſten Kartoffelſorten aus 
der Sammlung der Geſellſchaft ein vergleichender Verſuch angeſtellt, nur wur— 
den, da alle zum Pflanzen aufbewahrte Knollen klein waren, von dieſen je zwei 
genommen und ebenfalls gewogen. Außer dreimal haͤufeln wurde nichts fuͤr 
die Kartoffeln gethan. Im Oktober wurden alle aufgenommen, ſorgfaͤltig ge: 
waſchen, getrocknet und dann gewogen. Die Reſultate ſind in einer Tabelle 
aufgeſtellt. Ferner wurden jene 25 Sorten auch zum Gegenvergleich in Reihen 
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2 Fuß von einander, die Pflanzen in Entfernung von einem Fuß geſetzt. Hier 
von find ebenfalls die Reſultate in einer Tabelle angegeben. Als Reſultat als 
ler dieſer Verſuche ergiebt ſich, daß, um das groͤßtmoͤglichſte Gewicht von 
Kartoffeln auf ein Acre zu erhalten, es nothwendig iſt, daß große, geſunde 
und ſchwere Knollen angewendet werden, und daß der Raum, welcher jeder 
Pflanze zu ihrem Wachſen gegeben wird, ſoviel als moͤglich dem gleichkomme, 
welchen fie natuͤrlicherweiſe einnehmen würde, wenn fie ſich frei nach allen Sei 
ten ohne Hinderniß ausbreiten koͤnne; daß dieſer Raum nach Verſchiedenheit 
der beſondern Varietaͤten abaͤndern muß und nur durch genaue Verſuche 
beſtimmt werden kann; daß zu viel und zu wenig Raum gleich ſchaͤdlich auf 
die Produktivitaͤt wirke und daß endlich es vollkommen ausfuͤhrbar iſt, die bis⸗ 
her gewoͤhnlich erhaltene Ernte mindeſtens zu verdoppeln. 

25. Ueber die Kultur der Gartennelke. In einem Briefe an 

den Sekretair. Von Mr. William May. 

Das Verfahren, welches der Verfaſſer anwandte, beſteht im Weſentlichen 
darin, daß er ſeine Ableger im September paarweiſe in kleine, aber hinreichend 
breite Toͤpfe nahe dem Rande ſetzte, welche er unten mit einer Handvoll klei— 
ner Topfſcherben, dann mit einer Erde gefuͤllt, welche zur Haͤlfte aus Laub— 
erde, zur Haͤlfte aus faſt kiesartigem groben Sande beſtand. Sie wurden 
nun gehoͤrig bewaͤſſert und in einen gegen Mittag belegenen Kaſten geſetzt, 
welcher ſo hoch mit alter Lohe gefuͤllt wurde, daß wenn die Toͤpfe auf deren 
Oberflaͤche ſtanden ſie nicht das Glas beruͤhrten. Anfangs wurden die Fenſter 
geſchloſſen gehalten und einige Tage beſchattet, dann aber allmaͤhlig Luft gege— 
ben und die Fenſter bei warmem Wetter ſelbſt ganz abgenommen, doch immer 
gegen den Abendthau und gegen ſehr naſſes Wetter Schutz gewaͤhrt. So 
wurde bis November oder Dezember fortgefahren, ſobald aber rauhe Witte— 
rung eintrat und Froſt und Schnee fortwaͤhrte, wurden die Fenſter ganz ge— 
ſchloſſen, ſo daß ſie oft 8 Wochen zu blieben, ſo wie das Wetter ſich wieder 
beſſerte wurde auch wie fruͤher wieder geluͤftet, bis gegen Ende Maͤrz, wo kurze 
Zeit vor ihrem Auspflanzen ihr Tag und Nacht volle Luft gegeben ward. Waͤh⸗ 
rend des Winters wird ein Kompoſt von Lauberde, x grobem Sande und ; von 
einer Kalkchauſſee abgekratzten Erde bereitet, welches wohl durch einander ge— 
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miſcht, oft umgewendet und von allem, was hineingerathen fein möchte, gerei— 
nigt werden muß. In wohl ausgetrocknete Toͤpfe wird nun der untere ſechſte 
Theil mit Topfſcherben gefuͤllt und darauf ein wenig der ſchlechteſten Erde ge— 
legt, dann wird in jeden eine Pflanze geſetzt, deren Ballen etwas verkleinert wird, 
ſo daß die Wurzeln nur etwas tiefer als der Rand ſtehen und dann mit je— 
nem Kompoſt das Ganze ausgefuͤlt. Dieſe Toͤpfe werden nun in das Land 
gebracht, aber unter jeden etwas Ruß gethan, um das Eindringen von Wuͤr— 
mern und dergleichen zu verhuͤten. Zur Zeit der Ableger wird um jeden Topf 
einen Zoll dick feine ſandige Erde gelegt, worin ſie leicht Wurzeln machen. 

26. Bericht uͤber eine neue Art von Schutz-Miſtbeetskaſten 
zum Gebrauch beim Treiben des Spargels, des Seekohls im 
freien Lande. In einem Briefe an den aſſiſtirenden Sekre— 

tair. Von Mr. John Dick. 

Dieſer Kaſten hat die Form eines kleinen und ſchmalen Gewaͤchshauſes, 
auf deſſen vorderen ſchraͤgen Flaͤche ſich lange Klappen ſtatt der Fenſter befin- 
den, und hat für den Seekohl eine Breite und Höhe von 12 Fuß, bei einer 
Laͤnge von 10 — 12 Fuß, und iſt fuͤr den Spargel ebenſo nur noch einmal 
ſo breit. Er wird in den Boden etwas eingeſenkt und nun uͤber und uͤber 6 
Zoll hoch mit Duͤnger bedeckt. 

27. Beſchreibung der Cannon-Hall⸗Muskat-Weintraube. Von 
John Lindley. 

Beſchreibung einer ausgezeichneten der Muskateller von Alexandrien nahe 

kommenden Traube, nebſt deren Abbildung. 


XLIII. 


Bemerkungen 
uͤber vegetabiliſche Duͤngung 


und uͤber 


die moͤgliche Benutzung der Nadelholz⸗Arten als Schlagholz; 


vom 
Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in Oldenburg. 


1. Die Mittheilung auf S. 204 uͤber die nachtheilige Wirkung der Datura⸗ 
Blaͤtter⸗Duͤngung auf die Tulpenzwiebeln, veranlaßt mich, Ihnen eine Erfah— 
rung zu berichten, welche ich auf faſt ähnliche Art gemacht habe, wenn auch 
nicht mit Datura Blaͤttern. Ich wollte naͤmlich vor 4 Jahren ein Stück Lan, 
des fuͤr Blumenzwiebeln zurichten laſſen und mußte daſſelbe wegen der etwas 
niederen Lage etwa 6 Zoll erhoͤhen; da es mir dazu an Erde gebrach, ſo ließ 
ich die obere gute Erde zwei Spatenſtiche (etwa 18 Zoll) tief abheben und 
ungefähr 9 Zoll hoch kurzes Unkraut und Baumlaub unterbringen, feſt zufams 
mentreten und die Erde wieder darauf werfen. Dieſes geſchah im Monat Au— 
guſt. Im Oktober wurden die Beete zubereitet und groͤßtentheils mit Tulpen 
und Hyazinthen bepflanzt. Da der Boden fuͤr dieſe Zwiebeln geeignet war, 
ſo erwartete ich einen beſonders guten Flor; allein wie ward ich getaͤuſcht, als 
ich im Fruͤhlinge nur hie und da einen duͤrftigen Keim erblickte, und bei naͤ— 
herer Unterſuchung die meiſten Zwiebeln durchaus vermodert fand. Da ich 
dieſe Faͤulniß der Zwiebeln dem Boden ſelbſt nicht beimeſſen konnte, fo ver; 

mu⸗ 
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muthete ich, die Urſach davon ſei die Unterbringung des Krautes und der Blaͤt— 
ter; um aber mehr Gewißheit hierüber zu erlangen, bereitete ich zum Herbſt 
ein Beet auf gleiche Weiſe, und bepflanzte ſolches wieder mit Tulpen, Hyazin— 
then und Iris persica. Von dieſen Zwiebeln verfaulte abermals ein großer 
Theil. Daß hiernach eine jede rohe Duͤngung mit Vegetabilien oder Anima— 
lien, beſonders in Menge angewendet, und ſo, daß die Wurzeln ſich derſelben 
ſehr naͤhern oder dieſelbe erreichen, den zarten Wurzeln vieler Zwiebel⸗Arten und 
anderer Pflanzen, namentlich aber der Tulpen und Hyazinthen (welche mit der 
aͤußerſten Spitze die Nahrung einſaugen), ſehr nachtheilig werden koͤnne, ent— 
weder durch den Verweſungs-Prozeß oder durch ein Uebermaaß von Humus— 
ſaͤure, davon glaube ich um fo mehr überzeugt fein zu dürfen, als ich ſchon 
die Erfahrung gemacht habe, daß ſolche Zwiebeln in friſch umgebrochenem Spar— 
gellande, worin viel unverweſeter oder gar nicht vererdeter Duͤnger nach oben 
kam, und der wenige Sand zur Menge des Humus kein Verhaͤltniß hatte, vers 
faulte. In ſolchem Boden erzeugen ſich auch eine große Menge von Regen— 
wuͤrmern, welche die Faͤulniß zarter Pflanzen beguͤnſtigen. Nareiſſen, Gladioli, 
Lilien und viele andere Arten mit aͤſtigen Wurzeln, die nicht gar zu tief in den 
Boden dringen, ſind weit haͤrter in dieſer Hinſicht und faulen nicht ſo leicht. 

Obgleich fuͤr Sie hierin gewiß nichts Neues enthalten iſt, ſo duͤrfte dieſe 
Beobachtung doch zur Warnung fuͤr Viele, der Mittheilung nicht unwerth ſein. 

2. Zugleich erlaube ich mir, Ihnen noch eine andere Beobachtung mitzu— 
theilen, welche mir ganz neu und um ſo intereſſanter iſt. Im Schloßgarten 
zu Raſtede (eine Meile von hier, wo der Großherzog zwei Luſtſchloͤſſer hat), 
ließ der dortige Hofgaͤrtner Herr Grothe vor mehreren Jahren einige ziemlich 
ſtarke Stämme der Pinus Taeda (welche im Wege ſtanden) abhauen, um 
die Zweige zur Beſchuͤtzung zarter Gehoͤlze zu benutzen. Da ſolches in Eile 
geſchah, ſo blieben etwa fußlange Theile des Stammes, theils mit einigen Ae— 
ſten ſtehen, einige Exemplare blieben ungekappt, und alle ſollten ſpaͤterhin 
ausgerottet werden. Als ſolches im folgenden Fruͤhjahr geſchehen ſollte, be— 
merkte Herr Grothe an dem Stammende kleine Keime, welche ihn veranlaßten, 
die ſaͤmmtlichen Exemplare ſtehen zu laſſen; die Keime, welche unregelmäßig 
oft mehrere aus einem Punkte hervorkamen, trieben zu uͤppigen Aeſten empor, 
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welche nach einigen Jahren wieder gekappt werden konnten, um ſie als Stan⸗ 
gen zu benutzen. In demſelben Jahre wurden die übrig gebliebenen Stämme 
auch gekappt und mehrere der unterſten ſtarken Aeſte geſtutzt, und es trieben 
gleichfalls im naͤchſten Jahre aus Stammenden und Aeſten wieder Zweige her⸗ 
vor. Dieſes Beiſpiel, von welchem ich mich ſelbſt uͤberzeugt habe, giebt den 
Beweis, daß ſelbſt Nadelhoͤlzer (wenn auch ſchwerlich alle Arten) als Schlag⸗ 
holz koͤnnen benutzt werden. Ob ſchon Mehrere dieſe Erfahrung gemacht da 
ben, wuͤrde mir ſehr intereſſant ſein zu wiſſen, und wenn ſolches der Fall war, 
welche Arten dazu benutzt worden ſind. Ich erſuche daher um die Gewogen⸗ 
heit, dieſen Gegenſtand dem hochverehrlichen Gartenbau- Verein vortragen zu 
wollen. 


XLIV. 


Beſchrei bung 


einer eben ſo einfachen als hoͤchſt zweckmaͤßigen Maulwurfsfalle. 


Vom 
Prediger Herrn Haennings zu Eichhorſt bei Neu-Brandenburg. 


Sabre Abhandlung des Herrn Stadtrichters Baath zu Wittenberge über die 
Vertilgung der den Gärten ſchaͤdlichen Thiere, welche in der Löten Lieferung, 
S. 252 der Verhandlungen des verehrten Gartenbau⸗Vereins aufgenommen 
worden iſt, werden in Nr. VII. dieſer Abhandlung mehrere Fallen zum Wegfan— 
gen der Maulwuͤrfe angefuͤhrt, aber nicht diejenige erwaͤhnt, die unter allen 
die ſicherſte iſt und die wenigſte Muͤhe macht. Ich erlaube mir daher, von 
dieſer eben ſo einfachen als hoͤchſt zweckmaͤßigen Maulwurfsfalle, auf die Ge⸗ 
fahr hin, dadurch etwas in Berlin laͤngſt bekanntes mitzutheilen, eine kurze 
Anzeige zu machen. 

Dieſelbe beſteht in einem bloßen, aus ſtarkem Eiſendrath zuſammengenie⸗ 
teten Cylinder, welcher aus 2 Theilen beſteht, wovon der vordere in den hinte— 
ren eingeſchoben wird, damit man den gefangenen Maulwurf heraus laſſen kann. 
Er hat dieſe Figur und Groͤße: 

32 Sl 7% Zoll. 
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Da der vordere Theil in den hinteren 2 Zoll eingeſchoben wird, ſo iſt er 
zuſammengeſetzt nur 45 Zoll lang. Der Durchmeſſer des runden Cylinders iſt 
mit dem Blech 2 Zoll. Der hintere Theil iſt, wie die anliegende Zeichnung 
zeiget, mit einem Stern von eben dem Blech verſchloſſen, und vorn im Eins 
gange der Roͤhre + Zoll, nach Innen iſt eine Klappe von Eiſenblech, oben mit 
einem leicht beweglichen Charniere angenietet. Unten iſt der Rand des Cylin— 
ders ein ganz wenig nach Innen eingebogen, damit der Maulwurf die hinter ihm 
beim Einkriechen von ſelbſt zugefallene Klappe nicht hinausſchieben kann. Zwei 
ſolcher Cylinder gehoͤren zum ſicheren Fange, und man hat mit ihm weiter keine 
Umftände, als daß man, wenn der Gang des Maulwurfs aufgeräumt iſt, den eis 
nen Cylinder nach der einen und den andern nach der andern Seite des Maul— 
wurfsganges mit der Vorſicht einſchiebt, daß keine Erde die Roͤhre verſtopft, 
und dann die Cylinder mit ſo viel Erde bedeckt, damit kein Licht in die Cy— 
linder ſcheint. Ob ſich ein Maulwurf gefangen, kann man gleich an dem hin— 
teren Theile des mit einem Stern, und alſo nicht ganz dicht verſchloſſenen Cy— 
linders ſehen, weil dort durch das Scharren des Maulwurfs in der Falle die 
oben aufliegende Erde, wenn die Lage nicht zu dick iſt, etwas einſinkt. Iſt der 
im Cylinder gefangene Maulwurf ſchon, was bald geſchieht, geſtorben, ſo thut 
man wohl, denſelben durch Waſſer wieder zu reinigen. Dieſe Cylinderfalle hat 
auch noch das Gute, daß man fie ohne Gefahr, etwas zu beſchaͤdigen, anbrins 
gen kann, und iſt es auch gerade nicht noͤthig, fie immer bei einander zu le— 
gen, ſondern man kann ſie auch nach Umſtaͤnden auf von einander entfernten 
Stellen legen. Mit ihnen kann man bald mit wenig Muͤhe einen ganzen Gar⸗ 
ten reinigen. 


Nach Inhalt des Sitzungs-Protokolles vom ͤten Auguſt 1832 iſt das 
Gutachten des betheiligten Ausſchuſſes dahin ausgefallen: 

„Daß dieſe Falle ihrer Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit wegen vor allen 
übrigen ganz vorzüglich empfohlen zu werden verdiene; nur ſcheine es zur groͤ— 
Bern Vereinfachung der Sache noch rathſam, ſtatt der gitterförmig verſchloſſenen 
Seite der Falle, ebenfalls eine Fangklappe wie an der andern Seite anzubrin⸗ 
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gen, fo daß der Maulwurf gefangen werde, von welcher Seite der Roͤhre er 
auch kommen moͤge.“ 

Herr Haennings macht dagegen folgende Bemerkungen: 

1. Dadurch wuͤrde die große Annehmlichkeit wegfallen, es gleich von au— 
ßen zu bemerken, ob der Maulwurf ſich gefangen hat, durch das Einſenken der 
Erde auf der Seite, wo die Falle mit einem Sterne verſchloſſen iſt; denn eben 
weil die Falle nicht hier ganz verſchloſſen iſt, wird es dem gefangenen Mauls 
wurf moͤglich, die nur einige Finger breit uͤber der Falle gedeckte Erde nach 
ſich hinzuſcharren und dadurch fein Gefangenſein anzuzeigen. Dies ginge aber 
nicht, waͤre die Falle auf beiden Seiten mit einer Klappe ganz verſchloſſen. Wie 
viele vergebliche Arbeit wuͤrde man ſich daher machen, wenn man, um zu er— 
fahren, ob der Maulwurf ſich gefangen, die Falle auf gut Gluͤck aufnehmen 
muͤßte. 

2. Da die Roͤhre des Maulwurfs lange gerade ausgeht, ſo wuͤrde es 
ſchwer halten, die Falle der ganzen Laͤnge nach ſo in die Roͤhre zu ſchieben, 
daß ſie ihre voͤllig gerade Richtung in der Roͤhre behielte. Dadurch wuͤrde 
denn der Maulwurf vom Einkriechen in die Falle zuruͤckgeſchreckt und veran— 
laßt werden, ſich einen Nebenweg zu bahnen. Je weniger lang man deshalb 
die Falle einzuſchieben braucht, je ſicherer iſt der Fang. Deshalb iſt es auch 
gut, wenn man in die geoͤffneten Roͤhren erſt mit der Hand vor dem Einſchie— 
ben der Falle fuͤhlt, ob ſie auch bald eine Biegung hat. Bei jedem Aufgraben 
der Roͤhre wird ja auch die eine Seite der Roͤhre, worin man die Falle nicht 
ſchiebt, durch das noͤthige Zuſchuͤtten der gemachten Oeffnung verſchuͤttet, und 
iſt eben deshalb auf dieſer Seite auf keinen Fang zu rechnen, und alſo eine 
zweite Klappe wohl unnuͤtz. Ueberdem wuͤrde eine Falle mit 2 Klappen ſich 
nicht uͤberall, z. B auf Blumenbeeten, unter Miſtbeeten ꝛc. anbringen laſſen. 
Es kommt indeß auf einen Verſuch an. 
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XLV. 


Aus zug 


aus der 115ten Verſammlung des Vereins zur Beförderung des Gartens 
baues, aufgenommen am 2ten Dezember 1832. 


I. S. Koͤnigl. Hoheit der Großherzog von Mecklenburg Strelitz haben 
mittelſt huldreichen Schreibens vom 29ſten Oktober e. dem Vereine ein Ge⸗ 
ſchenk von 10 Stuͤck Friedrichsd'or zu verehren geruhet, als Beitrag zu den 
Koſten zu der nach dem diesfaͤlligen Cirkulair an die geehrten Mitglieder vom 
17ten Juni projectirten Prägung einer Medaille, die als ehrendes Anerkennt⸗ 
niß preiswuͤrdiger Leiſtungen kuͤnftig zu verabreichen beabſichtigt wird. Der 
Direktor nahm daraus Veranlaſſung auf das mit der L7ten Lieferung unſerer 
Verhandlungen vertheilte Cirkulair zuruͤckzuweiſen unter Andeutung, wie zweck 
mäßig es fein würde nach den Beiſpielen anderer Geſellſchaften unſere Praͤ⸗ 
mien durch Verleihung von Medaillen, den Umſtaͤnden nach in Gold oder 
Silber ausgeprägt einen größeren Werth zu geben und daß demnach das Ge— 
lingen des Unternehmens, durch zahlreiche Unterzeichnung der erbetenen Bei⸗ 
träge hoͤchſt wuͤnſchenswerth erſcheine, indem nur dadurch die Ausführung mög: 
lich ſei, welche durch die bis jetzt nur eingegangenen etwa 140 Subſeribenten 
noch bei Weitem nicht geſichert erſcheine, indem mindeſtens 400 Unterſchriften 
a 15 Rehlr. erforderlich ſeien, um das Unternehmen, nach den völlig uneigen— 
nuͤtzigen Vorſchlaͤgen unſeres geehrten Mitgliedes des Herrn Muͤnzrath Loos 
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zu realiſiren. Sr. Königl. Hoheit dem Herrn Großherzog iſt der ehrfurchts— 
volle Dank des Vereins gebuͤhrend gezollt worden. 

II. Von Seiten Ihrer Kaiſerl. Hoheit der Frau Großherzogin zu Sach— 
ſen⸗Weimar, Maria Pawlowna, Großfuͤrſtin von Rußland, iſt uns, mittelſt 
gnaͤdigſter Zuſchrift vom 18ten Oktober e. ein im Garten zu Belvedere da— 
ſelbſt kultivirtes, aus 75 Nummern beſtehendes Kartoffel-Sortiment uͤberwie— 
ſen, dem eine ungewoͤhnlich große Kohlruͤbe beigefuͤgt war. Da das Sorti— 
ment nur in einzelnen Exemplaren beſtehet, ſo iſt eine Vertheilung davon vor— 
laͤufig nicht wohl zulaͤſſig. Es wird daher dem Herrn Inſtitutsgaͤrtner Bou— 
che zur verſuchsweiſen Anzucht und Vermehrung, behufs der kuͤnftigen weite, 
ren Vertheilung uͤberwieſen, Ihrer Kaiſerl. Hoheit aber fuͤr dieſes ermunternde 
Merkmal huldvoller Theilnahme an der Foͤrderung unſerer Wirkſamkeit, der 
Dank des Vereins in Ehrfurcht zu Fuͤßen gelegt werden. 

III. Noch iſt mit oben gedachten Kartoffel⸗Sortiment durch den Hofgaͤrt 
ner Herrn Skell uns mitgetheilt worden das gedruckte Verzeichniß der Aten 
Gemuͤſe⸗, Obſt⸗ und Wein⸗Ausſtellung des Vereins für Blumiſtik und Gar⸗ 
tenbau in Weimar, wonach daſelbſt im Oktober d. J. zur Ausſtellung gebracht 
waren an Gemüfes Arten 257, an Handelsgewaͤchſen und offieinellen Kräutern 
35, an Obſt 487, an Wein, Nuͤſſen, Beeren ꝛc. 83 und an Gartengeraͤthſchaf— 
ten 15 Nummern. Es ergiebt ſich daraus die ausgedehnte Betriebſamkeit jes 
ner Geſellſchaft und der Direktor fand darin eine Veranlaſſung zur Aeußerung 
des Wunſches, daß wir an unſeren Jahresfeſten aͤhnlicher Beiträge von Set 
ten unſerer geehrten Mitglieder uns zu erfreuen haben moͤchten, da wir bisjetzt 
den Schmuck unſeres Feſtlokals nur immer mit großem Koſtenaufwande her— 
zuſtellen vermochten. Wenn man auch fernerhin die Koſten zu einer wuͤrdigen 
Ausſtattung unſerer Jahresfeſte durch Ankauf von den geehrten Kunſtgenoſ— 
ſen zur Ermunterung ihrer Induſtrie nicht ſcheuen wolle, ſo wuͤrde es doch 
den Bemühungen des Vorſtandes zur großen Genugthuung gereichen, wenn 
noch außerdem durch Einſendung von Garten-Erzeugniſſen aller Art die fort, 
ſchreitende Betriebſamkeit unſeres geſellſchaftlichen Verbandes immer mehr und 
mehr an den Tag gelegt würde. 

IV. Durch den Herrn Geheimen Regierungs⸗Rath Erbkam erhielten wir 
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die Mittheilungen des Herrn Amtsraths Lehmann zu Rathſtock bei Kuͤſtrin 
uͤber den ſehr guͤnſtigen Erfolg des verſuchsweiſen Anbaues der in der Ver— 
ſammlung des Vereins am Aten Dezember v. J. von Herrn v. Bredow auf 
Wagnitz beſonders ihrer Größe wegen geruͤhmten drei Kartoffelſorten, namlich: 

Fruͤhe Miſtbeet⸗Kartoffel (M 2.) 

Weſtamerikaniſche Fruͤhkartoffel (M 3.) 

Oſtindiſche Kartoffel (M 5.), 
wonach alle drei Kartoffelſorten einen vorzuͤglichen Ertrag und wie der Augen 
ſchein bei den eingeſandten Exemplaren ergab, von ungemein großen Knollen 
geliefert haben. Nach der vorliegenden Mittheilung ſcheint insbeſondere die 
unter M 2. genannte in freiem Lande gezogene frühe Miſtbeet-Kartoffel, den 
Vorzug fuͤr Viehmaſt zu verdienen, weil ſie weniger trockene Subſtanzen ent⸗ 
haͤlt und die Erfahrung gelehrt hat, daß die weniger mehligen Kartoffeln zur 
Maſt des Rindviehes am vortheilhafteſten find, während die mehligeren Sor— 
ten für die Brennereien vorzuziehen bleiben. Der Here Einfender behält ſich 
vor, die bis jetzt noch unvollkommenen Reſultate dieſer Anzucht durch comparas 
tive Verſuche weiter zu verfolgen und ſodann vollſtaͤndige Mittheilung daruͤber 
zu machen. 


V. In Bezug auf die Vorſchlaͤge des Stadtverordneten Herrn Pierre 
Bouche hinſichtlich der Beſchraͤnkung des Köpfens der Weidenbaͤume (I7te Lies 
ferung der Verhandlungen S. 292 ff.) hat Herr Juſtizrath Burchardt in 
Landsberg a. W. in einem ſehr beachtenswerthen Aufſatze uͤber die durch mehr— 
ſeitige Erfahrung bewährt gefundene zweckmaͤßige Behandlung der Weiden, 
baͤume mit Ruͤckſicht auf die verſchiedenen Arten derſelben und deren Benuz— 
zung ſich umſtaͤndlich ausgeſprochen. Der Aufſatz ward durch den Sekretair 
verleſen und allgemein als aͤußerſt ſachgemaͤß anerkannt, daher deſſen Auf— 
nahme in die Verhandlungen beſchloſſen wurde, als eine Fortſetzung desjenigen, 
was hierüber nach Inhalt unſeres Sitzungs-Protokolles vom 3ten Juni e. bez 
reits von dem Herrn Forſtmeiſter v. Meyeringk und von dem Herrn Grafen v. 
Reichenbach referirt worden, mit dem Bemerken, daß auch von Seiten des 


Herrn 
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Herrn Prediger Steiger zu Windehauſen aͤhnliche Mittheilungen uͤber den 
Gegenſtand uns gemacht worden find*). 

VI. In dem heutigen 335ſten Stuͤcke der Staatszeitung wird von der in 
einem Garten zu Naͤsby in der ſuͤdlichen Landſchaft Schonen in Schweden mit 
dem guͤnſtigſten Erfolge bewirkten Anzucht der Aracacha Nachricht gegeben. 
Der Herr Geheime Med.-Rath Hermbſtaedt hat daraus Veranlaſſung genom— 
men, einen Auszug aus dem Recueil industriel ete. T. XX. p. 75. (Pa- 
ris 1831.) mitzutheilen, worin die vorzuͤglichen Eigenſchaften der Knolle dieſer 
Umbellen⸗Pflanze ruͤhmlichſt hervorgehoben werden, unter Andeutung der Aus; 
fuͤhrbarkeit ihrer Anzucht in unſerem Klima. Der Gegenſtand iſt bereits viel; 
fach und umſtaͤndlich in unſeren Verhandlungen eroͤrtert, auch durch Herrn 
Garten⸗Direktor Otto in der Verſammlung vom Aten November 1827 ein aus 
Hamburg bezogenenes, im hieſigen botaniſchen Garten befindliches Exemplar 
und eine abgeſtorbene Knolle derſelben vorgezeigt worden (Verhandl. Ate Liefer. 
S. 449 und 468 ff. Yte Liefer. S. 315, 318, 360 und 382.). Aus allen 
dieſen Eroͤrterungen mußte man jedoch bisher den Schluß ziehen, daß dieſe 
Pflanze haͤufig mit anderen Knollen-Gewaͤchſen verwechſelt worden, und daß 
ihre Kultur in unſerem Klima unausfuͤhrbar ſei. Wenn es ſich jedoch be— 
ſtaͤtigen ſollte, daß in Schonen die Anzucht der wahren Aracacha wirklich mit 
fo guͤnſtigem Erfolge gelungen, fo dürfte auch wohl hier deren Kultur ſich bes 
wirken laſſen. 

Herr Link bemerkte hiezu, daß das Gelingen der Anzucht der Aracacha in 
dem Seeklima von Schonen nicht geradehin zu bezweifeln ſei, da dieſelbe aus 
kalten Gegenden herſtamme; indeſſen frage es ſich, ob es wirklich die Aracacha 
fei, über welche die oben erwähnte Zeitungs⸗Nachricht handle; auch bleibe noch 
zu erwaͤgen, daß Bogota, wo die Pflanze zu Hauſe ſei, keinen eigentlichen Win⸗ 
ter habe. Jedenfalls werde aber die Aracacha, der geruͤhmten Vorzuͤge vor 
der Kartoffel ungeachtet, dieſe doch ſchwerlich erſetzen, da die Knolle der Ara; 
cacha einige Aehnlichkeit mit unſerer Sellerie-Knolle habe, alſo von der Kartof— 
fel ſehr weit verſchieden ſei, und namentlich die der letzteren beiwohnenden Eis 
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genſchaft der Aufloͤsbarkeit und Verdaulichkeit des Faſerſtoffs nicht mit ihr 
theile. Der Vorſtand wird ſich bemühen, durch ſeine Verbindung in Schwe— 
den eine Partie der in Naͤsby gezogenen Knollen zu erlangen. 

VII. Der Kammerherr, Herr v. Poſer auf Dambſel bei Wartenberg hat 
aus der in unſerer Verſammlung vom 7ten October e. vorgekommenen Eroͤr— 
terung uͤber die Vertilgung der ſchaͤdlichen Feld- und Gartenſchnecken Veran— 
laſſung genommen, ſeine Erfahrungen uͤber die in dortiger Gegend haͤufig vor— 
kommende kleine nackte Schnecke und deren Vertilgung mitzutheilen. Die ans 
gegebenen Schutzmittel beſtehen theils in der Umlegung des zu ſchuͤtzenden 
Terrains mit geſiebter Aſche in Streifen von 1 Fuß breit und + Zoll hoch, 
die fie nicht zu uͤberſchreiten vermögen, theils in der Umlegung der zu bewah— 
renden Gartenbeete mit klein gehackten Mohruͤben, deren Geruch ſo anziehend 
fuͤr ſie iſt, daß ſie uͤber Nacht in Schaaren dieſe Streifen bedecken, ſo daß ſie 
am andern Morgen zuſammen geſchaufelt und vernichtet werden koͤnnen. 

Auch gegen den Engerling, die Larve des Maikaͤfers, hat nach der weis 
teren Mittheilung des Herrn Einſenders das vorgedachte Mittel der Aſchen— 
ſtreifen ſich wohlthaͤthig bewaͤhrt. 

Ferner hat die in der 17ten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 316, 
bei der Beſchreibung des hieſigen botaniſchen Gartens gefuͤhrte Klage uͤber den 
dort uͤberhand genommenen Rietwurm (Acheta Gryllotalpa) dem Herrn v. 
Poſer Veranlaſſung gegeben, auf den natuͤrlichen Feind dieſes Gewuͤrmes, den 
Maulwurf, als das beſte Schutzmittel gegen daſſelbe aufmerkſam zu machen, 
da die Eier und Larven des Rietwurms ſeine liebſte Nahrung ſeien, wie er 
oft Gelegenheit gehabt habe, zu bemerken. Herr v. Poſer ſchlaͤgt daher vor, 
den Maulwurf nicht zu hart zu verfolgen, da dasjenige, was dieſer ruinirt, als 
lenfalls noch gerettet werden koͤnne, wogegen die Verwuͤſtungen des Rietwur⸗ 
mes unerſetzlich ſeien, da er die Wurzeln der Pflanzen verzehre; auch glaubt 
Herr v. Poſer, daß eine allzugroße Vermehrung des Maulwurfs aus dieſer 
Prozedur nicht zu befuͤrchten ſtehe, da er ſeiner Natur nach durchaus nicht hun— 
gern koͤnne und daher ſich wieder von ſelbſt verliere, wenn ſeine uͤberaus große 
Gefraͤßigkeit die vorhanden geweſenen Inſekten, Larven und Eier vertilgt habe. 

Herr Lichtenſtein fuͤgte hinzu, daß fuͤr die Aufſtellung des Herrn v. Po— 
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fer inebefondere noch der Umſtand ſpreche, daß der Maulwurf, weil er keinen 
Winterſchlaf halte, in dieſer Zeit die Eier und Puppen ſehr vieler Inſekten ver 
tilge, worunter allerdings auch die des Rietwurmes, weil gerade der Boden, 
welcher ihm am meiſten zuſage, auch zugleich von dem Rietwurm am liebſten 
bewohnt werde. 

Herr Link bemerkte dagegen, daß er dem Vorſchlage des Herrn v. Poſer, 
insbeſondere in Bezug auf den botaniſchen Garten nicht beitreten koͤnne, indem 
derſelbe in dieſer Beziehung in fo fern nicht praktiſch erſcheine, als die Um— 
wuͤhlungen des Maulwurfs bei dergleichen Anlagen uͤberwiegenden Schaden verur⸗ 
ſachen wuͤrden, wogegen als Schutzmittel gegen den Rietwurm das hier im botani— 
ſchen Garten uͤbliche Verfahren des Wegfangens mittelſt in die Erde eingeſenkter 
leerer Blumentoͤpfe und die Aufſuchung der Neſter am beſten ſich anwenden laſſe. 

VIII. Im Verfolge des Vortrages in der vorigen Verſammlung uͤber den 
erſtatteten General-Bericht des Herrn Prediger Benecke zu Schoͤnerlinde, Hin— 
ſichts der in Folge feiner Praͤmienſtellung ihm zugegangenen mannigfachen Bor; 
ſchlaͤge zur Abwehrung des Nachtfroſt⸗Schmetterlinges (Phalaena brumata), 
von denen die in der 16ten Lieferung unſerer Verhandlungen, S. 27 erwähnte, 
von Herrn Benecke noch weſentlich verbeſſerte trichterfoͤrmige Vorrichtung des 
Gaͤrtners Jahn (in Dienften des Herrn Landrachs v. Wrochem zu Ratibor, 
allen Anforderungen zu entſprechen ſchien, feste Herr Lichtenſtein die Verſamm— 
lung in Kenntniß, daß er ein Schreiben des Herrn Prediger Benecke vom Sten 
November d. J. erhalten habe, nach deſſen Inhalte jene Vorrichtung eben ſo 
wenig wie alle uͤbrigen bisher vorgeſchlagenen Umwallungs-Arten ſich diesmal 
bewährt gezeigt, indem fie durch die ſtattgehabte und ſtuͤrmiſche und naſſe Wit, 
terung gaͤnzlich zerſtoͤrt wurde, mithin den davon gehegten Erwartungen keineswegs 
entſprochen, vielmehr als völlig unanwendbar zu dem vorgedachten Zwecke ſich 
erwieſen habe, ſo daß wieder zu den fruͤher angewendeten getheerten Papier— 
ſtreifen Behufs der Toͤdtung des Inſektes bei Laternenſchein hat zurückgegangen 
werden muͤſſen. Herr Benecke verſpricht noch eine ausfuͤhrlichere Berichtser— 
ſtattung, nach deren Eingang der in der vorigen Verſammlung zur Pruͤfung 
des Gegenſtandes ernannte Ausſchuß ſich weiter damit zu beſchaͤftigen haben 
wird. f 
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IX. Von dem Lehrer Herrn Soͤrner zu Straupitz bei Luͤbben empfingen 
wir einige intereſſante Aufſaͤtze über verſchiedene Gegenſtaͤnde des Gartenbaues, 
wovon der Direktor zunaͤchſt heraushob: Die Mittheilung uͤber eine unter dem 
Namen Speckapfel dort vorkommende Apfelart; Herr Goͤrner ruͤhmt davon, uns 
ter Einſendung der in der Verſammlung ausgelegten Fruͤchte, die ungemein leichte 
Fortpflanzung durch Wurzelſproͤßlinge, die jedoch ſelten uͤber 1 Fuß weit vom 
Stamme und nie in einem ſo ſtarken Maaße hervortreten, daß der Baum dadurch 
entkraͤftet werden Fönnte; ferner feine erſtaunliche, an das Unglaubliche graͤn⸗ 
zende Fruchtbarkeit, ſo daß Baͤume von 2 — 3 Zoll Durchmeſſer im Stamme 
oft drei Berliner Scheffel tragen, und ſo in dieſem Verhaͤltniſſe ſteigend, ohne 
daß der Baum einen ſo bedeutenden Umfang in den Zweigen gewinne, wie 
manche andere Arten; hierzu kommt feine Unempfindlichkeit gegen ſchlechte Wit⸗ 
terung, ſo daß man ganz ſicher auf eine reichliche Ernte rechnen kann, ſobald 
der Baum Tragknospen zeigt, was indeſſen freilich nur alle 2 Jahre geſchieht, 
wonach man die Baͤume ſo behandeln muß, daß in jedem Jahre die Haͤlfte 
derſelben trägt, wodurch man ſelbſt in den ſchlechteſten Obſtjahren reichliche 
Ernte erhält. Endlich wird noch von dieſen ganz ſchmackhaft befundenen Aep⸗ 
feln geruͤhmt, daß er als Wirthſchafts-Obſt vorzüglich brauchbar, bis zum Mos 
nat Auguſt ſich gut konſervirt. 

Bei allen dieſen vorzuͤglichen Eigenſchaften erſcheint der Apfel der weitern 
Verbreitung werth, und werden zu dem Ende Wutzelſchoͤßlinge für die Lans 
des⸗Baumſchule erbeten werden. 

X. Von dem Direktor des Gartenvereins in Perleberg, Herrn Apotheker 
Schulze, waren einige Aepfel zur Stelle gebracht, die durch Groͤße, Aroma und 
vorzuͤglichen Wohlgeſchmack ſich auszeichnen. Herr Schulze erklaͤrt, daß dieſer 
Apfel der Sage nach vor geraumer Zeit aus dem Koͤnigl. Luſtgarten in Ber⸗ 
lin dorthin verpflanzt fein ſollte, und deshalb dort gemeinhin Berliner Apfel ges 
nannt werde; ſeiner beachtenswerthen Eigenſchaften wegen wuͤnſche man die po⸗ 
mologiſche Beſtimmung deſſelben, um deren Veranlaſſung er bitte. Es bleibt 
demnach vorbehalten, die Aeußerung des Herrn Garten Direktor Lenné darüber 
einzuholen. { 

XI. Vom Herrn Geh. Ober⸗Medizinal⸗Rath Dr. Welper ward vorgezeigt 
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und der Verſammlung uͤbergeben, eine von ihm im Freien gezogene Aſſyriſche 
Weintraube von betraͤchtlicher Groͤße und vorzuͤglichem Wohlgeſchmack. 

XII. Nachdem der in der vorigen Verſammlung gemachte Vorſchlag: dem 
im hieſigen botaniſchen Garten beſchaͤftigten Gaͤrtner Karl Beyrich die zu ſei— 
ner beabſichtigten Reiſe nach Nord⸗Amerika erbetene Unterſtuͤtzung von 200 
Rthlr. jaͤhrlich, während feines dreijährigen dortigen Aufenthaltes zum Nutzen 
der Gartenkunſt und der Botanik, unter der Bedingung zu bewilligen, daß Herr 
Beyrich dafuͤr an neuen oder wenig bekannten Pflanzen, Knollen, Zwiebeln und 
Saͤmereien uns ſendet, was von der dortigen Vegetation unſeren Zwecken irgend 
entſprechen kann; nach Vorſchrift des F. 24. der Statuten bis heute zum Aus⸗ 
bange gebracht worden, erbat der Direktor den Beſchluß der Geſellſchaft, der 
durch große Stimmenmehrheit fuͤr die Genehmigung des Vorſchlages fich aus⸗ 
ſprach. 
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XLVI. 


Ueber die 


Anpflanzung und Behandlung der unterſchiedenen 
Weiden⸗Arten; 


vom 
Juſtizrath Herrn Burchardt zu Landsberg a. W. 


I. einer Geſellſchaft, deren Zweck Vervollkommnung der Wiſſenſchaften ſein 
ſoll, iſt es Pflicht jedes Mitgliedes, die Anſichten und Vorſchlaͤge Anderer zu 
berichtigen, wenn es Irrthuͤmer darin wahrzunehmen glaubt. Dies zur Ent— 
ſchuldigung, daß ich es wage, einem ſo geſchickten und verehrten Mitgliede des 
Vereins, als Herr Pierre Bouchs iſt, zu widerſprechen. Derſelbe hat im ach— 
ten Bande der Schriften des Vereins, S. 292, eine ihm zweckmaͤßig ſchei— 
nende Art des Koͤpfens der Weiden vorgeſchlagen. Man ſoll zu der zum Koͤp— 
fen beſtimmten Zeit nur ein Drittheil oder die Haͤlfte der Zweige herunterhauen, 
und nach einigen Jahren die uͤbrigen; uͤberdies ſoll man beim Abhauen 2 Fuß 
von den Aeſten am Stamme ſtehen laſſen. Dies hat vor etwa zehn Jahren der 
jetzt verſtorbene hieſige Wallmeiſter Neumann bei den Weidenalleen auf den Faͤhr— 
daͤmmen von Landsberg nach Roswieſe und Dechſel verſucht und ſolche dadurch 
ganzlich zu Grunde gerichtet. Er ließ beim Köpfen nach Verhaͤltniß der Groͤße 
des Stammes 3 — 6 der ſtaͤrkſten und ſchoͤnſten Zweige ſtehen, um fie Fünf 
tig als Satzweiden zu benutzen. Allein der Saft des Stammes zog ſich blos 
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in die ſtehen gebliebenen Zweige, der abgekappte Theil des Kopfs ſchlug nur 
ſehr wenig neue Zweige aus, und dieſe trieben ſehr ſchwach, ſie konnten ihn 
nicht ernaͤhren, noch weniger das Ueberwachſen der Wunden bewirken; und ſo 
ſtarben dieſe Theile des Kopfs in wenigen Jahren ab, und fuͤhrten den Un— 
tergang des ganzen Stammes herbei. Allein auch nicht einmal der Zweck 
ward erreicht, daß die ſtehen gebliebenen Aeſte tuͤchtige Satzweiden geliefert 
hätten; denn befreit vom Drängen ihrer Nachbarn trieben fie ſtarke Seitenaͤſte 
aus, und beim Koͤpfen erhielten ſie durch das Abhauen derſelben ſo ſtarke 
Wunden, daß ſie zum Setzen untauglich wurden. 

Eben ſo wenig iſt das Stehenlaſſen von hoͤhern Stuͤmpfen zu empfehlen. 
Auch dies ſahe ich vor einigen vierzig Jahren auf dem Gute Marwitz hieſigen 
Kreiſes auf der Straße von Landsberg dorthin, aber ohne den erwarteten Er— 
folg verſucht. Zwar ſtarben die Baͤume nicht ab, weil der ganze Kopf gleich— 
zeitig abgekappt war und nur zwei oder drei Stuͤmpfe ſtehen blieben; allein es 
zeigte ſich kein anderer Unterſchied von den auf gewoͤhnliche Weiſe gekoͤpften, 
als daß ſolche ſchlechtere Satzweiden gaben, da die Triebe aus den hoͤhern 
Stuͤmpfen mehr Luft hatten, und alſo mehr Seitenzweige austrieben. Vor ei— 
nigen Jahren hat der Herr Deichinſpektor Feuerherms auf dem Fichtwerder, 
zum Verſuch neben einander ſtehende Weiden auf die gewoͤhnliche Weiſe glatt 
abkappen, und an andern von den Zweigen längere Stuͤmpfe ſtehen laſſen, al 
lein letztere haben keineswegs ſo lebhafte ſtarke Triebe gemacht als die erſtern. 

Und die wir hier im Warthe-Bruche, dem wahren Vaterlande der Wei— 
den leben, fuͤr welches ſie der Strombauten wegen unentbehrlich ſind, und wo 
außer den Pflanzungen des Deichamts am Fuß der Doſſirungen an beiden Sei— 
ten der Deiche von jedem Eigenthuͤmer auf jeden Morgen, geſetzlich 3 Stück 
gehalten werden muͤſſen, hat die Erfahrung folgende Methode als die zweck— 
maͤßigſte beim Koͤpfen der Weiden empfohlen. Die Koͤpfe werden mit einem 
Mal mit recht ſcharfen Beilen ganz kurz und glatt abgekoͤpft, ſo daß nur die 
Rindenringe am Urſprunge jeden Zweiges unverletzt bleiben. Dann treiben die 
jungen Zweige überall gleichmäßig zwiſchen den Wunden aus, uͤberwachſen 
dieſe aͤußerſt ſchnell und liefern, weil das dichte Aufwachſen der Triebe das 
Austreiben von Seitenzweigen verhindert, ſehr ſchoͤne glatte Satzweiden. Das 
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durch wird zwar das Hohlwerden der Staͤmme nicht ganz verhuͤtet, aber doch 
verſpaͤtet, und der Stamm noch lange nutzbar erhalten, ſelbſt wenn er ſchon 
hohl iſt. Darin hat aber Herr Bouches ganz recht: daß der gar nicht gekoͤpfte 
Weidenbaum dem Auge einen viel ſchoͤnern Anblick darbietet; wie ich auch ſelbſt 
einige dergleichen Exemplare aufweiſen kann; allein in dieſer Form gewähren 
fie weniger Nutzen. Wir brauchen Faſchinen und Satzweiden; dieſe geben ges 
koͤpfte Weiden in gleichem Zeitraum weit mehr. Jene hochſtaͤmmigen nur 
ſchlechtes Brennholz, allenfalls Holzſchuhe u. dgl. 

Bei der Anzucht der Weiden wird überhaupt zu wenig auf die anzu⸗ 
bauende Sorte geſehen; dem gewoͤhnlichen Pflanzer iſt ihr Unterſchied, ob er 
fie faſt täglich vor Augen hat, faſt gar nicht bekannt. Ihm iſt eine Weide: 
eine Weide; er pflanzt Weidenſorten aus den Niederungen auf ſandige Berge. 
Noch weniger kennt er die verſchiedenen Nutzungsarten derſelben; ob ſie der 
Korbmacher, der Boͤttcher benutzen kann, ob fie zu Kopfweiden oder zu Strauch⸗ 
weiden im Schwierſch brauchbar ſind, welche Sorten im Schwierſch (den 
Strauchpflanzungen an der Stromſeite der Deiche, ) vorzüglich nuͤtzlich ſich bes 
weiſen, welche im Fruͤhjahr den Bienen die erſte Nahrung gewaͤhren; das iſt 
ihm in der Regel ganz unbekannt, und doch bringt dieſe Kenntniß mannigfal⸗ 
tigen Nutzen. Deshalb hat das Warthebruchs⸗Deichamt ſchon ſeit mehreren 
Jahren alle Weidenſorten, deren es habhaft werden kann, und wofuͤr es dem 
Herrn Direktor Lenns vorzuͤglich verpflichtet iſt, geſammelt, um damit Verſuche 
im Großen anzuſtellen, deren Reſultate ſehr intereſſant zu werden verſprechen, 
zu deren Erlangung aber noch Jahre gehoͤren. Fruͤher achtete man auch beim 
Deichamt faſt gar nicht auf dieſe Verſchiedenheiten, und pflanzte alles unter 
einander. Schon aber ſind die bruͤchigen Weidenſorten, die zu Faſchinen nicht 
tauglich ſind, und dafuͤr ſich beſſer eignende, z. B. Palm- und Hanffweiden vor⸗ 
zuͤglich angepflanzt, davon erſtere noch außerdem den Bienen das fruͤheſte Fut⸗ 
ter gewährt, und alſo zum Aufbluͤhen der Bienenzucht im Bruche beitragen 
kann. So verwerflich die Salix fragalis für die Bruchgegenden iſt, fo nuͤtz— 
lich iſt ſie, beſonders die Art mit ſchwarzen Knoſpen fuͤr Sand-Gegenden, und 
ſollte dort vorzugsweiſe angepflanzt werden, da ſie im Sande beſonders gut 
fortkommt, wenn man nicht die canadiſche Pappel vorziehen will. 

Als 
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Als Zierbaum iſt ſchon im Garten⸗Magazin, Jahrg. 8., S. 117, die gelbe 
Bandweide (Salix vitellina) und mit Recht empfohlen worden, da ihre haͤn— 
genden Zweige der Babyloniſchen Weide wenig nachgeben, und ſie durch Ausdauer 
in unſerem Klima und Groͤße des Baums weit uͤbertrifft. Auch von dieſer Sorte 
kann unſere Gegend einige Prachtexemplare aufweiſen. Wenn fie, um als Zier⸗ 
baum zu dienen, gepflanzt wird, ſo nehme man keine Satzweide, ſondern einen noch 
duͤnnen, unten etwa 2 — 3 Zoll ſtarken, recht glatten Aſt aus der Mitte einer 
Kopfweide, putze die Nebenzweige behutſam ab, und ſtutze die Spitze nur etwa 
bis zur Haͤlfte des letzten Triebes ein. Auf dieſe Weiſe erhält man einen ge 
ſunden, wenig todtes Holz in ſich ſchließenden Stamm, der bald haͤngende 
Zweige bekommt. i 

Nur zu haͤufig wird man auf Reiſen gewahr, daß auch in unſerer Pro— 
vinz der Landmann in manchen Kreiſen derſelben, z. B. der Hoͤhegegend des 
Sternbergſchen, zu wenig mit der richtigen Anzucht der Weiden bekannt iſt. 
Der Landrath befiehlt die Bepflanzung der Landſtraßen und das Rekrutiren der; 
ſelben, die Gensd'armen legen ſich auf Execution ein, und ſo wird gepflanzt, 
was von Weidenaͤſten in die Hand kommt, und zwar ſo, daß die armen Haus— 
leute im Winter trockenes Brennholz finden. 

Die Hauptpunkte, worauf es bei der Pflanzung der Satzweiden zu Alleen 
ankommt, ſind folgende: 

1. Auswahl der Satzweiden. Dieſe muͤſſen glatt, ohne bedeutende Wun⸗ 
den und von gehoͤriger Länge fein, um einen ſchoͤnen, gefunden Stamm zu lie 
fern. Es muͤſſen ferner ſolche Sorten gewaͤhlt werden, die fuͤr den Boden, 
worin ſie gepflanzt werden, paſſen. 

2. Das Setzen ſelbſt. Sie muͤſſen unten nicht ſpitz zugehauen, ſondern 
wie beim Wurzelabſchnitt geſchieht, queer durch abgehauen werden. Das Pflanz— 
loch muß nicht, wie haͤufig geſchieht, mit einem Setzpfahl, ſondern mit dem 
Spaten gemacht werden, damit die jungen Wurzeln wenigſtens etwas lockere 
Erde finden. Wo der Boden an ſich locker und feucht iſt, z. B. im Torfbo— 
den, genuͤgt allerdings ein durch einen Setzpfahl gemachtes Loch, nur muß dann 
die Erde ſorgfaͤltig angedruͤckt werden, damit keine Hoͤhlung bleibe. Die Tiefe, 
in welche die Satzweide eingepflanzt werden muß, richtet ſich nach der Be— 
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ſchaffenheit des Bodens; im lockern muß dies tiefer geſchehen, damit fie fefts 
ſtehe. 

3. Die Behandlung nach dem Pflanzen. Die erſte nie zu verſaͤumende 
Arbeit iſt das ſogenannte Raͤubern, d. i. das Abnehmen der aus dem Stamm 
austreibenden jungen Zweige. Dieſe müffen bis zur Kronenhoͤhe, fo zeitig als 
moͤglich, und zwar mit einem Meſſer glatt abgeputzt, nicht mit der Hand aus⸗ 
geriſſen oder abgeſtreift werden. Im Sommer iſt dies, ſo wie auch im naͤch⸗ 
ſten Fruͤhjahr zu wiederholen. Nach dem Zten oder Aten Jahre, je nachdem 
fie ftärfer oder ſchwaͤcher getrieben haben, müffen ſolche zum erſtenmal gekoͤpft 
werden, wenn ſie noch keine Satzweiden liefern. Der Zweck iſt, daß die Krone 
nicht zu ſtark werde, ehe der Stamm nicht gehörig feſtgewurzelt iſt, und fols 
chergeſtalt von ſtarken Winden ſchief gedruͤckt oder gar umgeworfen werde. 
In gutem lockern Boden iſt dies vorzuͤglich wichtig, zumal wenn ſie nicht tief 
gefegt worden find. Ferner damit fie nicht verhaͤltnißmaͤßig zu große Wunden 
bekommen; denn bei neu geſetzten Weiden pflegen oft ein oder einige Zweige 
das Uebergewicht über die andern zu erhalten, dieſe werden dann zu ſtark, ae 
ben beim Koͤpfen ſtarke Wunden, die der noch nicht hinlaͤnglich ſtarke Stamm 
nur ſchwer uͤberwaͤchſt. 

4. Die Art zu koͤpfen, woruͤber oben das Noͤthige geſagt iſt; nur kann 
nicht oft genug die Anwendung recht ſcharfer Beile, und glattes, nicht fpalten: 
des oder Zaͤhne zuruͤcklaſſendes Abputzen anempfohlen werden. 

Es waͤre Sache der Schullehrer, die in den Seminarien Anleitung zur 
Baumzucht erhalten, hierin unwiſſenden Ortsvorſtaͤnden zur richtigen Art, Allee⸗ 
Baͤume zu pflanzen und zu behandeln, Anweiſung zu geben. 


Gedruckt bei C. Feiſter, unter den Linden Nr. 23. 


XLVI. 
Anzeigen. 


1, 


Die von der Koͤnigl. Märkifh-ökonomifchen Geſellſchaft zu Potsdam bereits angekün: 
digte Preisſchrift des Herrn Freiherrn von Monteton zu Priort über die Laͤmmerlaͤhme 
und die ſogenannten weißen Lungen, fo wie auch die Fadenwuͤrmer, iſt im Iſten Quartal: 
hefte des Monatsblatts abgedruckt erſchienen, auch beſonders zu haben in der Horvat'ſchen 
Buchhandlung für 73 Sgr. 

Der Jahrgang des Monatsblatts, welches durch alle Poſtaͤmter bezogen werden kann, 
koſtet 15 Sgr. 


2. 


So eben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Naturgeſchichte der ſchaͤdlichen und nuͤtzlichen Garten-Inſekten, und die bewährte: 
teſten Mittel zur Vertilgung der erſteren, von P. Fr. Bouhe, Mitglied der 
Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, des Vereins zur Befoͤrderung 
des Gartenbaues in den preußiſchen Staaten und des Gartenbau- Vereins zu 
Perleberg. Broſchirt. Preis: 25 Sgr. 

In einer Beurtheilung dieſer Schrift in Nr. 67. der oͤkonomiſchen Neuigkeiten 

und Verhandlungen, 1833, heißt es unter anderm: 

Bei dem Mangel eines vollſtaͤndigen und brauchbaren Werkes uͤber die Garten— 
Inſekten iſt es von dem Herrn Verfaſſer ſehr verdienſtlich, diefe Luͤcke in der Gartenlitera; 
tur durch ſeine Schrift ausgefuͤllt, und zwar auf eine Art ausgefuͤllt zu haben, die gewiß 
von allen Gartenbeſitzern, Gartenliebhabern und Gaͤrtnern von Profeſſion mit groͤßtem 
Danke anerkannt werden wird. 

Die Verdienſte des Herrn Verfaſſers im Bereiche der Gartenliteratur ſind zu be— 
kannt, als daß es noͤthig waͤre, erſt den Beweis zu liefern, daß ein Sachkenner hier 
ſeine Erfahrungen mittheilt. Wie noͤthig und nuͤtzlich ein ſolches Werkchen, wie das vor— 
liegende iſt, zeigt ſich erſt dann recht klar, wenn man die oft eben ſo laͤcherlichen als un— 
nuͤtzen Vertilgungsmittel kennt, die ſo haͤufig gegen ſchaͤdliche Inſekten angeprieſen und 
ſelbſt auch angewendet werden. Der Herr Verfaſſer fuͤhrt mehrere dergleichen in ſeiner 
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Einleitung an. Der beſſern Verſtaͤndlichkeit wegen bei der Beſchreibung der einzelnen Sn: 
ſekten, ſchickt der Herr Verfaſſer ſehr zweckmaͤßig eine kurze Terminologie und Klaſſifikation 
der Inſekten voraus; letztere nach Latreille's Syſtem, und mit Benutzung des von Wieg— 
mann und Ruthe herausgegebenen Handbuchs der Zoologie (Berlin, 1832.). 

Ein zweifaches Regiſter, nach den deutſchen nnd lateiniſchen Namen geordnet, er: 
leichtert den Gebrauch des Werkchens ungemein. 

Auch die „ſchleſiſche Monatsſchrift von Weber“ fallt im Iſten Heft des Zzten Ban⸗ 
des (1833) ein eben fo guͤnſtiges Urtheil über dieſe nuͤtzliche Schrift. 

Nicolaiſche Buchhandlung in Berlin. 
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